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    Das Buch


    Düstere Spannung, dunkle Magie: die Engelsfors-Trilogie. Die sechs Mädchen könnten nicht verschiedener sein. Abgesehen davon, dass sie in der schwedischen Kleinstadt Engelsfors leben, auf dieselbe Schule gehen und sich nicht mögen, haben sie nichts gemeinsam. Glauben sie. Doch eines Nachts werden sie im Wald zusammengeführt. Sie sind auserwählt, das Böse, das in der Stadt lauert, zu bekämpfen. Schaffen sie es, miteinander auszukommen? Denn nur mit vereinten Kräften können sie die dunklen Mächte besiegen. Reinster Nervenkitzel aus Schweden, dem Land der Krimi-Meister. »Zirkel« ist der grandiose Auftakt der Engelsfors-Trilogie.


  


  
    Die Autoren
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    Mats Strandberg, geboren 1976, hat bereits drei Romane für Erwachsene geschrieben. Er arbeitet außerdem als Journalist und Kolumnist bei Schwedens größter Abendzeitung.


    Sara B. Elfgren, geboren 1980, schloss ihr Filmstudium mit dem Master ab. Sie arbeitet als Drehbuchautorin und Dramaturgin und feiert mit ihren Film- und Fernsehproduktionen in Schweden große Erfolge.



    Die Idee, zusammen zu schreiben, entstand, als die beiden sich das erste Mal trafen und ihre gemeinsame Leidenschaft für Bücher mit übersinnlichen Elementen entdeckten.


    »Zirkel« ist der spektakuläre Debütroman des Autorenteams und der grandiose Auftakt der Engelsfors-Trilogie.
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    1. Kapitel


    Sie wartet auf eine Antwort, aber Elias hat keine Ahnung, was er sagen soll. Ihm fällt nichts ein, womit sie sich zufriedengeben würde. Stattdessen starrt er seine Hände an. Sie sind so blass, dass in dem grellen Licht der Neonröhren jede Ader zu sehen ist.


    »Elias?«


    Wie hält sie es nur aus, in diesem trostlosen kleinen Raum zwischen all den Aktenordnern, den traurigen Topfpflanzen und dem Blick auf den Schulparkplatz zu arbeiten? Wie hält sie es mit sich selbst aus?


    »Kannst du mir erklären, was in dir vorgeht?«


    Elias hebt den Kopf und sieht die Rektorin an. Natürlich hält sie es aus. Menschen wie sie passen wie selbstverständlich in diese Welt. Sie tun immer das Erwartete und Normale. Vor allem sind sie davon überzeugt, für jedes Problem die richtige Lösung zu haben. Lösung Nummer eins: Passe dich an und befolge die Regeln. Als Rektorin ist Adriana Lopez Königin einer Welt, die auf dieser Philosophie aufbaut.


    »Diese Angelegenheit macht mir große Sorgen«, sagt sie, aber Elias merkt, dass sie eigentlich verärgert ist. Weil er sich nicht einfach zusammenreißt. »Seit den Ferien sind nicht einmal drei Wochen vergangen und du hast schon fünfzig Prozent Fehlstunden. Ich versuche, das hier mit dir zu klären, damit du nicht vollkommen den Anschluss verlierst.«


    Elias denkt an Linnéa. Für gewöhnlich hilft das, aber in diesem Moment kann er sich nur an letzte Nacht erinnern, daran, wie sie sich angeschrien haben. Es tut weh, daran zu denken, dass sie geweint hat. Er konnte sie nicht trösten. Schließlich war er der Grund für ihre Tränen. Vielleicht hasst sie ihn jetzt.


    Linnéa hält die Dunkelheit von ihm fern. Sie hindert ihn daran, die Auswege zu nehmen. Die Rasierklinge, die ihm für eine Weile die Kontrolle über die Angst zurückgibt. Das Rauchen, das ihn vergessen lässt. Aber gestern konnte er nicht mehr widerstehen und Linnéa hat es gemerkt, natürlich. Und jetzt hasst sie ihn vielleicht.


    »Bei uns auf dem Gymnasium läuft vieles anders als in der Mittelschule«, fährt die Königin fort. »Du hast mehr Freiheiten, aber du musst auch verantwortungsvoll mit ihnen umgehen. Hier wird dich niemand verhätscheln. Es liegt allein an dir, den Rest deines Lebens zu gestalten. Dies ist der Ort, an dem sich deine Zukunft entscheidet. Willst du das wirklich einfach so wegwerfen?«


    Elias muss beinahe laut loslachen. Glaubt sie diesen Mist am Ende etwa wirklich? Sie nimmt ihn doch gar nicht als Menschen wahr, für sie ist er nur ein weiterer Schüler, der »ein bisschen aus der Spur geraten ist«. Er kann unmöglich ein Problem haben, das sich nicht mit den Schlagworten »Pubertät« und »Hormone« wegerklären lässt. Das Einzige, was einem wie ihm hilft, sind »feste Regeln« und »deutliche Grenzen«.


    »Es gibt ja auch noch Aufnahmeprüfungen.«


    Es rutscht ihm einfach so raus. Der Mund der Rektorin verzieht sich zu einem schmalen Strich.


    »Auch eine Aufnahmeprüfung erfordert zunächst einmal die Hochschulreife.«


    Elias seufzt. Dieses Gespräch dauert schon viel zu lange.


    »Ich weiß«, sagt er und weicht ihrem Blick aus. »Ich will das hier nicht vermasseln. Ich dachte, das Gymnasium könnte ein Neuanfang sein, es ist nur viel schwerer, als ich es mir vorgestellt habe … Ich bin mit dem Stoff wirklich ziemlich hintendran. Aber ich werde es schaffen.«


    Die Rektorin scheint überrascht. Dann breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das erste echte Lächeln während des ganzen Gesprächs. Elias hat genau das gesagt, was sie hören wollte.


    »Gut«, sagt sie. »Du wirst sehen, wenn du beschließt, dich am Riemen zu reißen, dann läuft es von ganz alleine.«


    Sie beugt sich vor, zupft ein Haar von Elias’ schwarzem Pullover und zwirbelt es zwischen ihren Fingern. Es glänzt im Sonnenlicht, das durch das Fenster fällt. Unten an der Wurzel, wo seine natürliche Haarfarbe schon einen Zentimeter nachgewachsen ist, ist es ein wenig heller. Adriana Lopez starrt es fasziniert an, und Elias hat plötzlich die wahnwitzige Vorstellung, sie könnte es in den Mund stecken und darauf herumkauen.


    Als sie seinen Blick bemerkt, legt sie das Haar vorsichtig in den Papierkorb.


    »Entschuldige, ich bin manchmal etwas pedantisch«, sagt sie.


    Elias lächelt auf eine Weise, die alles Mögliche bedeuten kann, weil er keine Ahnung hat, was er darauf erwidern soll.


    »Nun, dann denke ich, wir sind fertig für heute«, sagt die Rektorin.


    Elias steht auf und geht aus dem Zimmer. Als er sich umdreht, um die Tür richtig hinter sich zuzumachen, fällt sein Blick auf die Rektorin.


    Er sieht gerade noch, wie sich Adriana Lopez über den Papierkorb beugt und mit ihren langen, schmalen Fingern etwas herausfischt. Dieses Etwas lässt sie in ein kleines Kuvert gleiten, das sie sorgfältig verschließt.


    Elias bleibt verunsichert stehen. Er kann nicht einordnen, was er da eben beobachtet hat. Er traut seinen eigenen Sinnen nicht mehr, nicht nach den letzten Tagen. Wäre es nicht so unvorstellbar, würde er glauben, dass es das Haar war, das sie von seinem Pullover gezupft hatte.


    In diesem Moment hebt die Rektorin den Kopf. Ihr Blick versteinert, dann presst sie ein Lächeln hervor.


    »Ist noch was?«, fragt sie.


    »Nein«, murmelt Elias und drückt die Tür zu.


    Als sie sich mit einem Klick schließt, verspürt er eine unverhältnismäßige Erleichterung. Fast so, als habe er sich aus einer lebensbedrohlichen Situation gerettet.


    Das Schulgebäude ist menschenleer. Ein unnatürlicher Zustand. Noch vor einer halben Stunde, als er ins Büro der Rektorin ging, wimmelte es hier von Schülern. Elias wählt Linnéas Nummer, während er die Wendeltreppe nach unten rennt. Sie nimmt ab, als er den Treppenabsatz erreicht hat und die Tür zum Korridor im Erdgeschoss aufstößt.


    »Linnéa.«


    »Ich bin’s«, sagt er.


    Die Nervosität verursacht ihm fast körperliche Schmerzen.


    »Ja, bist du«, antwortet sie schließlich, wie sie es immer tut.


    Elias entspannt sich ein wenig.


    »Entschuldige«, sagt er. »Es tut mir echt leid wegen gestern.«


    Eigentlich wollte er ihr das schon heute Morgen sagen, gleich, wenn er sie sieht. Aber dann hat sich den ganzen Tag keine Gelegenheit ergeben. Linnéa ist ihm aus dem Weg gegangen. Und die letzte Stunde hat sie geschwänzt.


    »Aha«, sagt sie nur.


    Ihre Stimme klingt nicht wütend. Nicht einmal traurig. Nur leer und erschöpft – als hätte sie aufgegeben – und das erschreckt Elias mehr als alles andere.


    »Es ist nicht … ich habe nicht wieder angefangen. Ich werde auch nicht wieder anfangen. Es war nur ein Joint.«


    »Das hast du gestern schon gesagt.«


    »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du mir glaubst.«


    Elias läuft an den Spinden entlang, an der Sitzgruppe mit den unbequemen Holzbänken, die am Boden festgeschraubt sind. Vorbei am Schwarzen Brett. Und Linnéa sagt immer noch nichts. Plötzlich registriert er ein anderes Geräusch. Schritte, die nicht seine sind.


    Er dreht sich um. Niemand zu sehen.


    »Du hast mir geschworen, dass damit Schluss ist«, sagt Linnéas Stimme.


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe …«


    »Nein, verdammt«, unterbricht ihn Linnéa. »Du enttäuschst dich nur selbst! Meinetwegen musst du es nicht lassen, dann wirst du nämlich nie …«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagt er. »Das weiß ich doch alles.«


    Elias ist an seinem Spind angekommen, schließt auf, steckt ein paar Bücher in seine schwarze Stofftasche und knallt die dünne Metalltür wieder zu. Er kann die anderen Schritte gerade noch wahrnehmen, ehe sie verstummen. Er dreht sich wieder um. Absolut niemand. Und doch fühlt er sich beobachtet.


    »Warum hast du das gemacht?«


    Sie hat gestern schon dieselbe Frage gestellt, hat sie mehrere Male wiederholt. Aber er hat ihr nicht die Wahrheit gesagt. Die Wahrheit ist zu erschreckend. Zu verrückt. Sogar für einen Psycho wie ihn.


    »Ich habe es dir doch erklärt. Ich hatte Angst«, sagt er und versucht, seine Stimme neutral klingen zu lassen, um den Streit nicht neu zu entfachen.


    »Ich weiß, dass mehr dahintersteckt.«


    Elias zögert.


    »Okay«, sagt er. »Ich werde es dir erzählen. Können wir uns heute Abend sehen?«


    »Okay.«


    »Ich schleiche mich raus, sobald meine Eltern eingeschlafen sind. Linnéa …«


    »Ja?«


    »Hasst du mich?«


    »Ich hasse, dass du mir dermaßen idiotische Fragen stellst«, faucht sie.


    Endlich. Das ist die Linnéa, die er kennt.


    Elias legt auf. Er lächelt. Es gibt Hoffnung. Solange sie ihn nicht hasst, gibt es Hoffnung. Er kann es Linnéa erzählen. Sie ist seine Schwester, seine Seelenverwandte. Er muss das hier nicht alleine durchstehen.


    In diesem Moment gehen die Lampen aus. Elias erstarrt. Durch das Fenster am Ende des Korridors fällt ein schwacher Lichtschein. Irgendwo in der Nähe schließt sich eine Tür. Dann ist alles still.


    Hier gibt es nichts, wovor ich mich fürchten muss, versucht er sich einzureden.


    Langsam bewegt er sich in Richtung Ausgang. Zwingt sich, mit ruhigem, festem Schritt zu gehen, der Panik, die in ihm aufsteigt, nicht nachzugeben. Hinter den Spinden biegt er um die Ecke.


    Da steht jemand.


    Der Hausmeister. Elias ist ihm erst ein paarmal begegnet, aber einen wie ihn vergisst man nicht. Vor allem nicht seine großen eisblauen Augen. Augen, die Elias anstarren, als könnten sie alle seine Geheimnisse sehen.


    Elias schaut auf den Boden, als er an ihm vorbeigeht. Trotzdem kann er diesen brennenden Blick im Nacken spüren. Ihm wird übel. Das Herz schlägt ihm bis zum Hals. Elias geht schneller.


    Im letzten Halbjahr ist es wirklich besser geworden. Er hat gespürt, dass sich etwas tut, dass er sich verändert. Die neue Psychologin in der Kinder- und Jugendpsychiatrie ist nicht so eine Idiotin wie die alte, er hat sogar den Eindruck, dass sie ihn tatsächlich ein klein wenig versteht. Aber vor allem hat er Linnéa. Bei ihr fühlt er sich lebendig, sie weckt in ihm das Verlangen, sich von der Dunkelheit zu befreien, die ihn erdrückt und gleichzeitig anzieht.


    Deshalb fällt es ihm auch so schwer zu verstehen, warum es gerade jetzt passiert – wo er nachts endlich einigermaßen schlafen kann, wo er manchmal sogar fröhlich ist.


    Vor drei Tagen hat er beobachtet, wie sich sein Gesicht im Spiegel veränderte. Wie es sich bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und verdreht hat. Da ist ihm klar geworden, dass er im Begriff ist, wirklich verrückt zu werden. Stimmen-hören-und-halluzinieren-verrückt. Vor Angst hätte er sich fast in die Hose gemacht.


    Drei Tage lang konnte er der Rasierklinge und Jontes Stoff widerstehen. Hat jeden Spiegel gemieden. Aber gestern hat er sich in einem Schaufenster gesehen, hat gesehen, wie sein Gesicht zitterte und auseinanderfloss, als wäre es aus Wasser. Das war der Moment, in dem er Jonte angerufen hat.


    Du verlierst die Kontrolle.


    Ein fremdes Flüstern in seinem Kopf. Elias sieht sich um und bemerkt, dass er die Wendeltreppe zurück nach oben gegangen ist und wieder im Korridor vor dem Büro der Rektorin steht. Er weiß nicht, warum er ausgerechnet hierhergekommen ist.


    Die Deckenlampen flackern auf und gehen aus. Langsam gleitet die Tür zum Treppenhaus hinter ihm zu. Unmittelbar, bevor sie zufällt, hört er es. Das Geräusch weicher Schuhsohlen auf der Wendeltreppe.


    Versteck dich.


    Elias rennt den dunklen Korridor entlang. Am Ende jeder Spindreihe rechnet er damit, dass jemand oder etwas vor ihm auftaucht. Als er gerade um die nächste Ecke gebogen ist, hört er, wie hinter ihm die Tür zum Treppenhaus geöffnet wird. Schritte kommen näher, langsam, aber zielstrebig.


    Er erreicht die große Steintreppe, das Rückgrat der Schule.


    Lauf die Treppe hoch.


    Elias’ Beine gehorchen, nehmen zwei Stufen auf einmal. Als er oben ist, rennt er weiter, den schmalen Gang hinunter, an dessen Ende eine verschlossene Tür zum Dachboden der Schule führt. Es ist eine Sackgasse, ein vergessener Ort. Hier gibt es nur die Toiletten, die niemand sonst benutzt. Linnéa und er haben sich schon oft hier getroffen.


    Die Schritte kommen näher.


    Versteck dich.


    Elias öffnet die Tür zum Waschraum und schlüpft hinein. Vorsichtig schließt er sie hinter sich und versucht, so lautlos zu atmen wie möglich. Lauscht. Das einzig wahrnehmbare Geräusch kommt von einem Motorrad, das beschleunigt und in der Ferne verschwindet.


    Elias legt ein Ohr an die Tür.


    Es ist nichts zu hören. Aber er weiß es. Draußen steht jemand. Auf der anderen Seite der Tür.


    Elias.


    Das Flüstern ist jetzt deutlicher, doch Elias ist ganz sicher, dass es nur in seinem Kopf existiert.


    Jetzt ist es so weit, ich bin verrückt geworden, denkt er und sofort hört er die Stimme:


    Ja, das bist du.


    Er schaut zum Fenster, sieht den blassblauen Himmel. Die weißen Fliesen glänzen. Es ist kalt hier drinnen. Grenzenlose Einsamkeit erfüllt ihn.


    Dreh dich um.


    Er will es nicht tun, trotzdem dreht Elias sich langsam um. So, als hätte er keine Macht mehr über seinen eigenen Körper. Die Stimme lenkt ihn jetzt – wie eine Marionette aus Fleisch und Blut.


    Er steht vor den drei Waschbecken, über denen Spiegel hängen. Als er sein bleiches Gesicht sieht, würde er am liebsten die Augen schließen, aber es geht nicht.


    Zerschlag das Glas.


    Elias’ Körper gehorcht. Seine Hände schließen sich fest um die Griffe seiner Stofftasche und er schwingt sie durch die Luft.


    Das Krachen des zersplitternden Spiegels hallt zwischen den gefliesten Wänden wider. Große Scherben fallen ins Waschbecken und zerspringen klirrend in tausend Stücke.


    Irgendjemand muss es gehört haben, denkt Elias. Bitte, mach, dass es jemand gehört hat.


    Aber es kommt niemand. Er ist alleine mit der Stimme.


    Elias’ Körper geht auf das Waschbecken zu und greift nach der größten Scherbe. Jetzt weiß er, was geschehen wird. Vor Angst wird ihm schwindelig.


    Du bist kaputt. Nicht mehr zu retten.


    Langsam geht er rückwärts in eine der Kabinen.


    Bald ist es vorbei. Dann musst du nie wieder Angst haben.


    Die Stimme klingt fast tröstend.


    Elias schließt die Tür hinter sich ab und lässt sich auf den Klodeckel sinken. Verzweifelt versucht er, seinen Mund zu öffnen, versucht zu schreien. Sein Griff schließt sich fester um die Glasscherbe und die scharfen Kanten schneiden ihm in die Handfläche.


    Keine Schmerzen.


    Und er fühlt keinen Schmerz. Er sieht, wie Blut aus seiner Handfläche sickert und auf den grauen Klinkerboden tropft, aber er spürt nichts. Sein Körper ist wie betäubt. Es gibt nur noch seine Gedanken. Und die Stimme.


    Das Leben wird nicht besser. Du kannst es ebenso gut gleich beenden. Du entkommst dem Schmerz. Du entkommst der Verlogenheit. Das Leben ist nichts als ein erniedrigender Kampf. Die Toten sind die Glücklichen.


    Als die Glasscherbe den langen Pulloverärmel durchtrennt und die vernarbte Haut darunter offenlegt, versucht Elias nicht mehr länger, dagegen anzugehen.


    Mama, Papa, denkt er. Sie werden damit fertig. Sie haben ihren Glauben. Sie glauben, dass wir uns im Himmel wiedersehen werden.


    Ich liebe euch, denkt er, und die scharfe Scherbe führt den ersten Schnitt durch seine Haut.


    Er hofft, dass Linnéa versteht, dass es nicht seine Entscheidung war. Alle anderen werden denken, er habe sich umgebracht, aber das spielt keine Rolle. Solange nur sie das nicht glaubt.


    Er schneidet ganz anders als sonst. Tief und zielstrebig.


    Bald ist es vorbei, Elias. Nur noch ein kleines Stück. Dann ist es vorbei. So ist es besser für dich. Du hast schon so viel gelitten.


    Das Blut pulsiert aus seinem Arm. Er sieht es, aber er spürt nichts. Schwarze Punkte tanzen vor seinen Augen. Sie tanzen und werden größer, wachsen zusammen, bis die ganze Welt schwarz ist. Das Letzte, was er hört, sind die Schritte auf dem Korridor. Wer auch immer dort draußen ist, versucht nicht mehr länger zu schleichen. Er hat keinen Grund mehr.


    Elias will sich an Linnéa klammern. Wie damals, als er klein war und hoffte, den Albträumen entrinnen zu können, wenn es ihm nur gelang, beim Einschlafen einen hellen Gedanken festzuhalten.


    Verzeih mir.


    Er weiß nicht, ob er es selbst gesagt hat oder die Stimme.


    Und in diesem Moment fühlt er den Schmerz.

  


  
    2. Kapitel


    Als sie wieder zu Bewusstsein kommt, kauert sie zusammengekrümmt in der Ecke, dort, wo sie liegen gelassen wurde.


    Undurchdringliche Dunkelheit herrscht in dem Keller. Ihr ganzer Körper schmerzt.


    Sie setzt sich auf, zieht die Beine unter ihren Kittel und schlingt die Arme um die Knie. Auf dem rechten Ohr kann sie noch immer nichts hören, und hinter dem Auge, das von Eiter und geronnenem Blut ganz verklebt ist, pocht ein dumpfer Schmerz.


    Schritte hallen durch den Gang und die schwere Tür wird aufgerissen. Fackelschein erhellt den Raum. Als sie ihre geschundenen Füße sieht, die mit einer dicken Kette aneinandergefesselt sind, wendet sie den Blick ab. Zwei Wachen zerren sie vom Boden hoch und binden ihr die Hände auf den Rücken, während der Fackelträger zusieht. Das Seil schneidet in ihre Handgelenke ein, aber sie will sich nicht anmerken lassen, wie weh es tut.


    Mit einem überheblichen Grinsen macht der Mann mit der Fackel einen Schritt auf sie zu. Er hat keine Zähne mehr und sein Atem stinkt wie fauliges Fleisch. Die Hitze brennt auf ihrer Haut, als er die Flamme dicht vor ihr Gesicht führt.


    »Heute stirbst du, Hure«, sagt er und streicht ihr mit der freien Hand über die Wange und weiter nach unten bis zu ihrer Brust.


    Der Hass, der sie erfüllt, macht sie stark und hart.


    »Verflucht sollst du sein«, zischt sie. »Auf dass dein Schwanz verfaule und abfalle! Mein Herr Satan soll dich vom Totenbett holen und Dämonen sollen dich ewig quälen!«


    Der Mann zieht die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


    »Gott schütze uns«, murmelt einer der Wachmänner.


    Es ist ein kleiner Trost, sie so ängstlich zu sehen.


    Sie ziehen ihr einen Sack über den Kopf und schleppen sie durch die labyrinthischen Gänge. Knarrend öffnet sich ein Tor.


    Draußen. Die Luft riecht frisch nach Morgentau. Sie wappnet sich gegen das hasserfüllte Brüllen des Pöbels, aber das Einzige, was sie hört, ist Vogelgezwitscher. Das rote Licht der Morgendämmerung sickert durch den Stoff des Sackes. Im Süden ruft ein Käuzchen und verheißt den Tod.


    Ein tiefer, animalischer Instinkt erwacht in ihr. Sie muss fliehen. Jetzt.


    In ihrer Panik rennt sie blindlings los. Bei jedem Schritt schlagen die Eisenketten gegen ihre Knöchel. Niemand versucht, sie aufzuhalten. Sie wissen, dass es nicht nötig ist. Sie kommt nicht weit und stürzt auf den feuchten Boden. Die Wachen grölen und johlen.


    »Sie hat es wohl besonders eilig, zu ihrem Herrn Satan zu kommen«, hört sie den Zahnlosen spotten.


    Starke Hände packen sie unter den Armen und andere zerren ihre Füße hoch. Grob schleudern sie sie durch die Luft. Für einen Augenblick fliegt sie, dann schlägt sie auf einem harten Untergrund auf und bekommt einen Moment lang keine Luft mehr. Ein Pferd schnaubt und die Welt beginnt zu schaukeln. Sie liegt auf irgendeinem Wagen, so viel kann sie ausmachen.


    »Ist hier jemand?«, flüstert sie.


    Keine Antwort.


    Auch gut, denkt sie. Im Tod sind wir alle allein.


    Minoo wacht davon auf, dass sie am gesamten Körper zittert. Ihr ist eiskalt, als hätte sie die ganze Nacht bei offenem Fenster geschlafen. Das Atmen fällt ihr schwer, als säße etwas Großes, Massiges auf ihrem Brustkorb.


    Sie zieht die Decke bis zum Kinn hoch und rollt sich zu einer Kugel zusammen. Sie hat schon viele Albträume gehabt, aber noch keinen, den sie körperlich so stark spüren konnte. Noch nie war sie so erleichtert darüber, ihr vertrautes Zimmer mit der gelb-weiß gestreiften Tapete zu sehen.


    Wenig später fällt ihr das Atmen schon leichter und die Wärme kehrt langsam in ihren Körper zurück.


    Sie wirft einen Blick auf ihr Handy. Schon fast sieben. Zeit zum Aufstehen.


    Minoo steigt aus dem Bett und öffnet ihren Kleiderschrank. Sie wünschte, sie hätte einen besonderen Stil, statt Tag für Tag die gleichen nichtssagenden Jeans, Tops und Strickjacken zu tragen. Sie nimmt einen marineblauen Pullover vom Bügel und ekelt sich vor sich selbst. Sie ist so schrecklich … harmlos. Nicht einmal die Frisur hat sie gewechselt. Noch nie. Aber was würden die anderen sagen, wenn sie plötzlich mit etwas Neuem in die Schule käme? Die Alternativen, deren Stil ihr insgeheim gefällt, würden sie doch nur für einen müden Abklatsch halten.


    Davon abgesehen hasst sie es, Klamotten zu kaufen. Sie kommt sich dabei vor wie ein Analphabet in der Buchhandlung. Bei jedem anderen kann sie sagen, ob etwas gut aussieht oder hässlich, ob etwas passt oder nicht. Aber wenn sie selbst einen Katalog durchblättert oder in einem Laden steht, geht sie immer nur auf Nummer sicher. Schwarz. Dunkelblau. Lange Shirts. Nicht zu weit ausgeschnitten. Die Jeans nicht zu eng. Keine Muster. Kleider sind wie eine Sprache, die sie zwar versteht, aber selber nicht spricht.


    Sie nimmt ihre Sachen und geht auf den Flur. Die Tür zum Schlafzimmer ihrer Eltern ist zu und im Badezimmer liegt Papas Rasierer in einer Wasserpfütze am Waschbeckenrand. Minoo vermutet, dass er schon zur Arbeit gefahren ist. Mamas Handtuch ist feucht, offensichtlich ist sie also auch schon wach, obwohl sie heute frei hat.


    Minoo legt ihre Kleider auf einen Hocker, steigt in die Badewanne und zieht den Duschvorhang zu.


    Plötzlich bemerkt sie den Brandgeruch. Sie nimmt eine Strähne ihrer langen schwarzen Haare, hält sie sich prüfend vors Gesicht und riecht daran.


    Sie muss die Haare zwei Mal einschäumen, bis sie den unerklärlichen Geruch ausgewaschen hat. Hinterher wickelt Minoo sie in einen Handtuchturban und putzt sich die Zähne. Ihr Blick fällt auf den alten gerahmten Stadtplan von Engelsfors, der neben dem Spiegel hängt. Letztes Jahr hat sie sich tatsächlich eingebildet, dass Mama und Papa sie zu ihrer Tante Bahar nach Stockholm ziehen lassen würden, damit sie dort aufs Gymnasium gehen könnte. Sie hasst es, jeden Morgen diese Karte ansehen zu müssen und immer noch hier festzusitzen.


    Engelsfors. Hübscher Name, miese Stadt. Mitten im Nirgendwo, umgeben von endlosen Wäldern, in denen sich immer noch Menschen verlaufen und für immer verschwinden. 13000 Einwohner und hohe Arbeitslosigkeit. Das Stahlwerk wurde vor fünfundzwanzig Jahren stillgelegt. Im Zentrum stehen die meisten Geschäfte leer. Nur die Pizzerien können sich halten.


    Reichsstraße und Eisenbahn ziehen eine Grenze durch die Stadt. Östlich dieser Linie liegen der Dammsee, Tankstellen, Fabriken, das alte Stahlwerk und ein paar deprimierende Hochhaussiedlungen. Westlich davon befinden sich Stadtzentrum, Kirche und Friedhof, die Reihenhaussiedlung, der schon lange verlassene Herrenhof und die »gute« Villengegend am idyllischen Kanal.


    Hier wohnt auch Minoo Falk Karimi mit ihren Eltern, in einer hellgrauen, zweigeschossigen modernen Architektenvilla. An den Wänden kleben teure Tapeten und die meisten Möbel wurden von Designerläden aus Stockholm geliefert.


    Mama sitzt am Küchentisch, als Minoo die Treppe herunterkommt. Die Tageszeitungen, die Papa jeden Morgen durchackert, liegen ordentlich gestapelt auf dem Tisch. Mama hat sich in ihr Ärzteblatt vertieft, ihr übliches Frühstück griffbereit – eine Tasse dampfenden schwarzen Kaffee.


    Minoo füllt sich Erdbeerjoghurt in ein Schälchen und setzt sich ihr gegenüber.


    »Ist das alles, was du essen willst?«, fragt ihre Mutter.


    »Das musst du gerade sagen«, sagt Minoo und bekommt ein Lächeln als Antwort.


    »Joghurt, Haferbrei, Butterbrot, Joghurt, Haferbrei, Butterbrot. Besonders toll ist das auf die Dauer wirklich nicht.«


    »Aber Kaffee schon, oder wie?«


    »Eines Tages wirst du das verstehen«, sagt Mama lächelnd. Aber dann bekommt sie plötzlich diesen Blick, als könne sie Minoo geradewegs in die Seele schauen. »Hast du schlecht geschlafen?«


    »Ich hatte einen Albtraum«, sagt Minoo.


    Sie erzählt von ihrem Traum und wie sie sich gefühlt hat, als sie aufgewacht ist. Mama streckt eine Hand aus und legt sie ihr auf die Stirn. Minoo zuckt zurück.


    »Ich bin nicht krank. Das war kein Schüttelfrost.«


    Minoo kann förmlich sehen, wie ihre Mutter in den »Ärztemodus« umschaltet. Ihre Stimme verändert sich: wird ernst und professionell. Sogar ihre Körpersprache wirkt distanzierter. Das war schon damals so, als Minoo noch klein war. Es ist immer ihr Vater gewesen, der sie umsorgt und mit Süßigkeiten und Comic-Heftchen verwöhnt hat, wenn sie krank war. Mama benahm sich eher wie eine Ärztin, die zur Visite kommt.


    Minoo war deswegen oft traurig, aber inzwischen hat sie den Verdacht, dass Mama aus reinem Selbstschutz die Mutterrolle verlässt und in die des Profis schlüpft. Vielleicht kann sie die Kombination aus elterlicher Sorge und ärztlichem Wissen über die Dinge, die einem menschlichen Körper zustoßen können, nicht anders bewältigen.


    »War dein Puls erhöht?«


    »Ja. Aber er hat sich schnell wieder beruhigt.«


    »Luftnot?«


    Minoo nickt.


    »Es könnte eine Panikattacke gewesen sein.«


    »Ich habe keine Panikattacken.«


    »Daran wäre nichts Ungewöhnliches, Minoo. Du bist gerade erst auf das Gymnasium gewechselt. Das ist eine große Umstellung.«


    »Es war keine Panikattacke. Es hatte mit dem Traum zu tun.«


    Sie findet es ja auch komisch, aber genau so war es.


    »Es bringt nichts, seine Gefühle zu unterdrücken«, sagt Mama. »Irgendwann kommen sie sowieso an die Oberfläche, und je stärker man versucht, sie zu kontrollieren, umso unkontrollierter suchen sie sich einen Ausweg.«


    »Hast du neuerdings von Chirurgin auf Psychologin umgeschult?«, fragt Minoo ironisch.


    »Ich habe damals wirklich überlegt, in die Psychiatrie zu gehen«, entgegnet ihre Mutter ein wenig spitz. Dann verändert sich etwas in ihren Augen. »Ich weiß ja, dass ich selbst kein sonderlich gutes Vorbild bin.«


    »Hör auf, Mama.«


    »Nein, ich bin ein typisches braves Mädchen, ich lasse auch nichts raus. Ich will dir das nicht weitergeben.«


    »Tust du nicht«, murmelt Minoo.


    »Gib mir Bescheid, falls so was noch mal vorkommt. Versprich mir das.«


    Minoo nickt. Auch wenn Mama sich manchmal zu sehr einmischt, ist es doch schön, dass sie sich Gedanken macht. Und sie versteht Minoo, meistens jedenfalls.


    Himmel, wie armselig, denkt Minoo und schiebt den letzten Löffel Joghurt in den Mund. Meine Mutter ist meine beste Freundin.


    Vanessa wird wach, weil ihr Brandgeruch in die Nase sticht.


    Sie zerrt ihre Decke weg, springt aus dem Bett und reißt die Tür auf.


    Aber im Wohnzimmer ist alles wie immer. Da sind keine Flammen, die an den Vorhängen lecken. Keine giftigen schwarzen Rauchwolken, die aus der Küche quellen. Auf dem Couchtisch stehen ein Pizzakarton und ein paar Bierdosen. Der Schäferhund Frasse liegt faul auf dem Boden in der Sonne. Mama, Nicke und Vanessas kleiner Bruder Melvin sitzen schon in der Küche und frühstücken. Ein ganz gewöhnlicher Morgen im Tornrosväg 17A, fünfter Stock, erste Tür rechts neben dem Aufzug.


    Vanessa schüttelt den Kopf und dabei bemerkt sie es: Sie selbst riecht nach Rauch. Ihre Haare stinken. Wie damals, als sie klein war und in dieses sinnlose Maifeuer auf dem Olssons-Hügel gestarrt hatte.


    Sie geht durchs Wohnzimmer, geht durch die Küche, wo Melvin spielt und so tut, als würden zwei Löffel miteinander über den Tisch tanzen. Manchmal ist er unglaublich goldig. Unfassbar, dass er zu fünfzig Prozent aus Nickes Genen bestehen soll.


    Sie lässt ihren Schlafanzug auf den Badezimmerboden fallen und dreht die Dusche auf. Die Leitung ächzt und ein eiskalter Wasserstrahl spritzt ihr entgegen. Diese Dusche ist absolut unberechenbar, seit Nicke eigenhändig irgendwelche Rohre ausgetauscht und eine neue Mischbatterie eingebaut hat. Mama hatte zwar protestiert, aber schlussendlich darf Nicke ja doch immer machen, was er will.


    Vanessa stellt sich in die Kabine und verbrüht sich fast, bis es ihr endlich gelingt, die richtige Temperatur einzustellen. Sie wäscht sich die Haare mit Mamas Shampoo, das süß nach Kokos duftet. Der mysteriöse Rauchgeruch bleibt, wo er ist. Sie schüttet sich noch eine große Portion Shampoo auf den Kopf und schäumt sich die Haare ein zweites Mal ein.


    Als sie in ihren Bademantel gewickelt ins Zimmer zurückkommt, schaltet sie das Radio ein. Dank der überdrehten Reklamestimmen wirkt alles gleich irgendwie normaler. Sie zieht die Jalousien hoch und ihre Laune bessert sich schlagartig. Eindeutig ein Tag für Sommerklamotten. Sie will so schnell wie möglich raus in die Sonne.


    »Mach das Ding leiser!«, brüllt Nicke in bester Bullenmanier aus der Küche.


    Vanessa ignoriert ihn.


    Ist doch nicht mein Problem, dass du einen Kater hast, denkt sie und rollt sich Deo unter die Arme.


    Sie zieht sich an, nimmt ihr Schminktäschchen und geht zu dem Ganzkörperspiegel, der an der Wand lehnt.


    Sie ist nicht da.


    Vanessa starrt in den leeren Spiegel. Sie hebt eine Hand und hält sie vor sich. Da ist sie, ganz deutlich. Sie schaut wieder in den Spiegel. Nichts.


    Es dauert einen Moment, bis sie begreift, dass sie immer noch schläft.


    Vanessa lächelt. Wenn ihr klar ist, dass das hier ein Traum sein muss, dann sollte sie ihn eigentlich auch lenken können.


    Sie stellt ihr Schminktäschchen ab und geht in die Küche.


    »Hi«, sagt sie.


    Niemand reagiert. Sie ist wirklich unsichtbar. Nicke hat den Kopf auf die Hand gestützt und scheint noch fast zu schlafen. Er stinkt nach abgestandenem Bier. Mama, die mindestens genauso müde aussieht, schiebt sich ein Schinkenbrot in den Mund und blättert den Prospekt eines Ladens namens »Kristallgrotte« durch. Nur Melvin dreht den Kopf, als hätte er etwas gehört, aber er kann eindeutig nichts sehen.


    Vanessa stellt sich neben Nicke.


    »Na, verkatert?«, flüstert sie ihm ins Ohr.


    Keine Reaktion. Vanessa kichert. Sie fühlt sich außergewöhnlich gut.


    »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich hasse?«, sagt sie zu Nicke. »Du bist so ein verdammter Loser, dass du nicht mal selbst merkst, was für ein Loser du bist. Aber das Schlimmste an dir ist, dass du dir dabei auch noch unglaublich perfekt vorkommst.«


    Plötzlich spürt sie etwas Nasses, Raues an ihrer Hand. Sie schaut nach unten. Neben ihr steht Frasse und leckt ihr die Hand.


    »Frasse macht?«, fragt Melvin mit seiner hellen Stimme.


    Mama schaut den Hund an.


    »Man weiß nie so genau, was Frasse alles einfällt«, antwortet sie. »Wahrscheinlich jagt er gerade eine Fliege oder so.«


    »Gleich gehe ich rüber und schmeiß dieses verfluchte Scheißradio aus dem Fenster«, schreit Nicke in Richtung Vanessas Zimmer.


    Vanessa kichert und lässt den Blick durch die Küche schweifen. Neben der Spüle steht Nickes blauer Lieblingsbecher, auf dem der weiße Schriftzug N.Y.P.D. und eine amerikanische Polizeimarke prangen. Er bildet sich garantiert ein, das Leben als Bulle in Engelsfors wäre mit dem eines New Yorker Cops vergleichbar.


    Schwungvoll schubst Vanessa den Becher auf den Boden. Mit einem befriedigenden Klirren zerspringt er in zwei Teile. Melvin zuckt zusammen und fängt an zu weinen. Sofort bekommt sie ein schlechtes Gewissen.


    »Was zur Hölle …!«, schreit Nicke und springt so heftig auf, dass sein Stuhl umkippt.


    »Was für ein Jammer, dass du mir jetzt nicht die Schuld dafür geben kannst«, sagt Vanessa triumphierend.


    Nicke starrt sie fassungslos an. Ihre Blicke treffen sich. Der Schock sendet kleine elektrische Stöße durch ihren Körper.


    Er kann sie sehen.


    »Und wem sollte ich deiner Meinung nach sonst die Schuld geben?«, zischt er.


    Melvin heult und Nicke nimmt ihn auf den Arm, streicht ihm über die schokoladenbraunen, zerzausten Haare.


    »Schon gut, Kleiner, schon gut«, murmelt er tröstend und starrt Vanessa dabei böse an.


    »Vanessa, was sollte denn das jetzt wieder?«, sagt Mama mit müder Stimme.


    Auf diese Frage hat Vanessa keine sinnvolle Antwort. Wo fängt dieser Traum eigentlich an und wo hört er auf?


    »Habt ihr mich die ganze Zeit gesehen?«, fragt sie.


    Mama sieht schlagartig hellwach aus.


    »Hast du was genommen?«


    »Ihr seid doch total zurückgeblieben!«, schreit Vanessa und rauscht aus der Küche.


    Jetzt hat sie Angst, Todesangst, aber das wird sie sich nicht anmerken lassen. Stattdessen zieht sie ihre Schuhe an und schnappt sich ihre Tasche.


    »Du gehst nirgendwohin!«, ruft Mama.


    »Soll ich etwa schwänzen, oder was?«, schreit Vanessa zurück und knallt die Wohnungstür hinter sich zu, dass es durch das ganze Treppenhaus hallt.


    Sie rast nach unten, raus aus dem Haus und quer über die Straße zur Haltestelle, wo sie den Bus gerade noch erwischt.


    Gott sei Dank ist niemand unter den Fahrgästen, den sie kennt. Sie setzt sich ganz nach hinten.


    Es gibt nur zwei Erklärungen für diesen kranken Morgen. Entweder ist sie verrückt geworden oder wieder schlafgewandelt. Als sie klein war, kam das ziemlich oft vor. Mama liebt es, sie damit aufzuziehen. Ganz besonders mit der Geschichte, wie Vanessa sich damals auf den Fußabtreter gehockt und einfach losgepinkelt hat. Vanessa erinnert sich noch gut an diesen Zustand zwischen Traum und Wachsein. In ihrem Innersten weiß sie, dass das eben etwas ganz anderes war.


    Ich bin schlafgewandelt, beschließt sie.


    Die andere Erklärung ist viel zu beängstigend.


    Vanessa schaut aus dem Fenster, und als der Bus durch einen Tunnel fährt, sieht sie ihr Spiegelbild in der Scheibe. Zwei ungeschminkte Augen starren ihr entgegen.


    »Verdammter Scheißdreck«, murmelt sie und fängt an, in ihrer Tasche zu wühlen.


    Das Einzige, was sie findet, ist altes Lipgloss. Ihre Schminksachen liegen zu Hause auf dem Fußboden. Seit sie zehn Jahre alt ist, geht Vanessa nicht mehr ungeschminkt zur Schule, und sie hat keine Lust, jetzt wieder damit anzufangen. Ein Trauma pro Tag sollte eigentlich reichen.


    Der Bus fährt weiter durch das trostlose Industriegebiet. Mama jammert immerzu, wie viel besser alles gewesen ist, als sie noch klein und das Stahlwerk der Stolz der Stadt war. Dass man sich damals wirklich etwas darauf einbilden konnte, aus Engelsfors zu kommen. Vanessa kann das nicht nachvollziehen. Hier muss es damals doch genauso langweilig und hässlich gewesen sein wie heute.


    Der Bus überquert die Eisenbahnschienen und erreicht den Westteil der Stadt. Vor dem Fenster taucht das auf, was Mama spöttisch »das Beverly Hills von Engelsfors« nennt. Große Villen in leuchtenden Farben inmitten gepflegter Gärten. Auf dieser Seite der Stadt scheint sogar die Sonne ein wenig heller zu strahlen. Hier wohnen die, die Geld haben. Ärzte. Die wenigen erfolgreichen Geschäftsleute. Die Nachkommen der Werksbesitzer.


    Es ist immer noch ein ziemliches Stück bis zum Gymnasium, das seltsamerweise weit außerhalb des Stadtzentrums erbaut worden ist.


    Wie ein Gefängnis, vom Rest der Zivilisation abgeschnitten, denkt Vanessa.

  


  
    3. Kapitel


    Anna-Karin sehnt sich nach dem Herbst.


    Sie steht am Zaun und lässt den Blick über den Schulhof wandern, auf dem sommerlich gekleidete Schüler durcheinanderwuseln. Wo man hinschaut, braun gebrannte Beine, Arme und Dekolletés. Sie selbst würde sich am liebsten in ihren abgetragenen Dufflecoat verkriechen, sich eine Mütze über den Kopf ziehen und die Hände in Großvaters selbst gestrickten Handschuhen verstecken.


    Heute hat sie eine viel zu große Trainingsjacke an, ein weites T-Shirt und Jeans. Draußen sind es schon über zwanzig Grad. Aber lieber schwitzt sie, als Haut zu zeigen. Natürlich muss man dabei genau abwägen, damit es nicht zu warm wird. Sie spreizt die Arme ein wenig vom Körper ab, damit sich keine Schweißringe bilden. Damals in der Siebten hatte sie jemand in der Mensa angerempelt und ihr dabei Wasser über den Pulli gekippt. Erik Forslund hatte sofort geschrien, sie hätte verschwitzte Titten. »Schweißtitte« wurde ein beliebter Spitzname, der ihr die ganze Mittelstufe hindurch erhalten blieb. Sie hat nicht vor, irgendjemandem am Gymnasium Anlass zu bieten, ihn weiterzubenutzen.


    Langsam leert sich der Schulhof. Anna-Karin folgt dem Strom der Schüler mit gesenktem Kopf, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie trägt BHs, die den Busen angeblich kleiner wirken lassen, aber im Spiegel kann sie keinen Unterschied erkennen.


    Als sie das Schulgebäude betritt, fällt ihr Blick auf Rebecka Mohlin, die mit ihr in dieselbe Klasse geht, und auf ihren Freund, Gustaf Åhlander. Sie stehen neben der Treppe und umarmen sich. Anna-Karin schaut weg. Nachtschwarzes, pochendes Selbstmitleid überwältigt sie. Niemals wird irgendein Junge sie so ansehen wie Gustaf Rebecka.


    »Hallo«, grüßt Rebecka, als sie vorbeigeht.


    »Hallo«, echot Gustaf.


    Anna-Karin erwidert nichts.


    Erst als sie im Klassenzimmer angekommen ist und sich auf ihren Platz ganz vorne an der Wand gesetzt hat, entspannt sie sich ein bisschen. Sie schiebt eine Hand in die Jackentasche und spürt Peppars warmen Körper und seine kleinen, scharfen Krallen. Sein Fell ist weich wie Seide. Als sie seinen winzig kleinen Kopf streichelt, fängt er so an zu schnurren, dass ihre ganze Tasche vibriert. Langsam schmilzt das nachtschwarze Gefühl und verwandelt sich in Zuneigung.


    Anna-Karin weiß, dass sie das Katzenbaby nicht mit zur Schule nehmen sollte, aber sie fühlt sich nicht stark genug, alleine zu gehen. Noch nicht. Vielleicht nächste Woche.


    Bis jetzt ist es erstaunlich gut gegangen. Zwei Schulwochen sind überstanden, die dritte hat gerade begonnen, und noch hat niemand sie ausgelacht. Niemand hat ihre Schultasche aus dem Fenster geworfen. Niemand hat versucht, sie die Treppe hinunterzuschubsen. Niemand hat ihr in die Brust gekniffen, bis sie vor Schmerz heult. Erik Forslund und Ida Holmström sind mehrmals an ihr vorbeigegangen, ohne Notiz von ihr zu nehmen.


    Neun Jahre lang hat sie davon geträumt und endlich ist es passiert.


    Endlich ist sie unsichtbar geworden.


    Minoo hasst es, Teenager zu sein. Hauptsächlich, weil es bedeutet, ständig mit anderen Teenagern zusammengeworfen zu werden. In die Schule zu gehen, fühlt sich für Minoo an, wie auf einen fremden Planeten deportiert zu werden – jeden Tag. Sie hat den Bewohnern nichts zu sagen. Sie kann nicht mal so tun, als würde sie dazugehören, weil sie nicht weiß, wie das geht.


    Auf dem Gymnasium würde alles anders werden. Die ganze Mittelstufe hindurch war das ihr Trost. Dann würden die anderen sie endlich eingeholt haben, zumindest die, die wie sie Naturwissenschaften gewählt hätten.


    Jetzt, zu Beginn der dritten Schulwoche, dämmert ihr langsam, dass das nur ein frommer Wunsch war.


    Sogar das Schulgebäude erinnert an die Mittelschule: ein rotes Backsteinhaus mit vier Stockwerken und Flachdach. Ein einsames Fußballtor ohne Netz bietet die einzige Abwechslung auf dem asphaltierten Schulhof. Irgendwann hat jemand versucht, das triste Außengelände mit ein paar Bäumen aufzupeppen. Die meisten davon sind inzwischen abgestorben. Stämme und Äste sind grau geworden.


    Die Eingangstüren der Schule stehen offen, um frische Luft ins Gebäude zu lassen. Trotzdem riecht es unangenehm vertraut nach Staub und altem Linoleum. Sogar der Schulgeruch ist derselbe. Das Erste, was Minoo sieht, ist Vanessa Dahl, die bei Jari Mäkinen aus der Abschlussklasse steht. Er redet lebhaft auf sie ein, aber sie wirkt vor allem genervt.


    Vanessa. Minoos komplettes Gegenteil: hübsch, laut, blondiert, in der Neunten ganz oben auf der Sexiest-Liste der Schule. Sie trägt weiße Hotpants und Schuhe in derselben Farbe. Die Spitze ihres Push-up-BHs blitzt aus dem Ausschnitt ihres Tops hervor.


    Evelina, eine von Vanessas Freundinnen, kommt angerannt, springt auf Jaris Rücken und schlingt ihm die Arme um den Hals. Sie hält ihm ihr Handy vors Gesicht und macht ein Foto von ihnen beiden. Als Jari versucht, sie abzuschütteln, klammert sie sich noch fester an ihn und presst ihre Brust an seinen Nacken. Sie schreit und quietscht, bis sich wirklich alle auf dem Flur umgedreht haben, um zu sehen, was los ist.


    Müssen die sich nach neun Jahren wirklich immer noch ständig in den Mittelpunkt drängen?, denkt Minoo und läuft hastig vorbei.


    In der ersten Stunde haben sie Schwedisch. Vanessa kommt zusammen mit Evelina ins Klassenzimmer. Michelle hat ihnen ganz hinten Plätze freigehalten, sie sitzt schon da und pudert sich.


    »Oh, Mann, bin ich müde«, sagt Evelina und lässt sich auf den Stuhl neben Michelle sinken.


    »Ich auch«, sagt Michelle und gähnt. Sie begutachtet ihr Gesicht im Spiegel der glitzernden Puderdose. »Ich sehe heute echt aus wie dreißig.«


    Vanessa seufzt. Michelle sieht exakt aus wie immer. Sie muss nur ungefähr hundert Mal am Tag hören, wie umwerfend hübsch sie ist. Michelle richtet eine Strähne ihrer lockigen schwarzen Haare und zieht einen Schmollmund.


    »Du hast den Puder gefühlte fünf Zentimeter dick im Gesicht. Das sollte wohl reichen«, zischt Vanessa ihr zu.


    Michelle lässt langsam ihren Spiegel sinken und starrt sie entgeistert an.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragt Evelina.


    »Ach, das war doch nur Spaß.«


    »Das klang aber gar nicht nach Spaß«, sagt Michelle auf ihre etwas begriffsstutzige Art.


    »Hast du PMS, oder was?«, fragt Evelina. »Oder vielleicht Stress mit Wille?«


    »Mhm«, antwortet Vanessa. »Wir haben uns gestritten.«


    So ist es am einfachsten. Wie sollte sie auch erklären, was heute Morgen passiert ist? »Ich war irgendwie unsichtbar, aber wahrscheinlich werde ich einfach nur verrückt.« Von Jungsproblemen dagegen verstehen Michelle und Evelina was. Die beiden sehen erleichtert aus. Alles ist wieder wie immer.


    »So ein Idiot«, sagt Evelina und legt einen Arm um Vanessa.


    Michelle nickt zustimmend. Vanessa lächelt dankbar und fragt, ob sie sich das Make-up mal borgen darf.


    Ganz hinten in der Klasse sitzt eine Gruppe von Jungs und hört Hip-Hop mit einem Handy. Kevin Månsson rappt in lausigem Englisch mit. Innerlich kann sich Minoo ein gehässiges Grinsen nicht verkneifen.


    Sie grüßt Anna-Karin Nieminen, die ganz vorne sitzt, aber sie bekommt keine Reaktion. Wie gewöhnlich beugt sich Anna-Karin tief über ihren Tisch, die strähnigen dunklen Haare hängen wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht.


    Sie hat etwas furchtbar Hoffnungsloses an sich. Minoo hat in der Mittelstufe ein paarmal versucht, sich mit ihr zu unterhalten, aber Anna-Karin hat sich immer nur schweigend an die Wand gepresst, als wollte sie damit verschmelzen. Ihre Passivität ist schon fast provozierend. Minoo verspürt die beschämende Erleichterung, zumindest nicht so weit unten in der sozialen Hierarchie zu stehen.


    Sie nimmt ihr Mathebuch aus der Tasche. Bislang hat sie alle Lektionen verstanden, aber sie ist immer noch nervös. Ihre ganze Schulzeit über ist sie ohne nennenswerte Anstrengung Klassenbeste gewesen, trotzdem – oder gerade deswegen – hat sie eine Riesenangst, eines Tages als Bluff enttarnt zu werden.


    Es klingelt zum Stundenanfang und sie blickt automatisch auf.


    Max steht mit einem Becher Kaffee in der Hand in der Tür. Er ist vierundzwanzig und lässt sich von seinen Schülern duzen. Seit dem Sommeranfang lebt er in Engelsfors. Wie jemand freiwillig hierher ziehen kann, übersteigt Minoos Vorstellungsvermögen.


    Max schließt die Tür. Es dauert keine Sekunde, schon klopft es.


    »Zu spät ist zu spät«, sagt er und stellt seinen Kaffee auf das Pult.


    »Moment mal! Und was ist, wenn man eine Entschuldigung hat?«, schreit Kevin mit der ungewohnt tiefen Stimme, die er im Laufe des Sommers bekommen hat.


    Minoo kann es immer noch nicht fassen, dass sie es drei weitere Jahre mit Kevin aushalten soll. Wieso hat er Naturwissenschaften gewählt? In der Achten dachte er, Zebras wären eine Kreuzung aus Pferd und Tiger.


    Für einen Moment sieht Max sie an. Sein Blick verrät überdeutlich, was er von Kevin hält. Als wüsste er, dass Minoo die Einzige ist, die diesen Blick richtig deuten kann. Sofort muss sie nach unten auf den Tisch starren.


    Die meisten behaupten, sie hätten Schmetterlinge im Bauch, wenn sie verliebt sind. Bei Minoo ist es anders. Erst kribbeln ihre Handgelenke. Dann werden ihre Arme völlig kraftlos und sie verwandelt sich in eine Stoffpuppe.


    Als sie Max zum ersten Mal gesehen hat, war es, als ginge ein Stromstoß durch ihre Hände. Geht es noch melodramatischer, als sich ausgerechnet in einen Lehrer zu verlieben? Noch dazu in einen wie Max, der auf eine banale Art gut aussieht, die sonst vor allem Mädchen wie Vanessa Dahl gefällt: braungrüne Augen, dunkle Locken und muskulöse Arme.


    Sie haben eine Doppelstunde Mathe, und Minoo stürzt sich förmlich auf die Aufgaben, die vor ihr liegen. Sie liebt Mathematik. Eindeutige Regeln. Glasklare Antworten. Richtig oder falsch, keine Grauzonen.


    Ab und zu hebt sie den Kopf, um einen kurzen Blick auf Max zu erhaschen.


    Sie muss daran denken, was ihre Mutter gesagt hat. Dass es nicht gut ist, Gefühle zu unterdrücken. Aber nie im Leben würde sie jemandem erzählen, was sie für Max empfindet. Und ihm selbst schon gar nicht.


    Als die erste Stunde vorbei ist, leert Max seinen Kaffeebecher, schließt seine Tasche und verschwindet aus dem Klassenzimmer. Minoo schaut ihm nach.


    Zehn Minuten Pause. Zehn Minuten ohne Aufgabe. Vor aller Augen einsam und traurig sein. Minoo steht auf und geht aus dem Raum.


    Ihr Klassenzimmer ist im dritten Stock. Eine Etage höher gibt es einen Flur, der an der Tür zur Dachbodentreppe endet. Eine Sackgasse, und Minoo hat festgestellt, dass kaum jemand die Toiletten benutzt, die sich dort oben befinden. Der perfekte Ort, um ein bisschen Ruhe zu haben. Sie eilt die Treppe hoch und biegt um die Ecke.


    Als sie die Tür zu den Toiletten aufmacht, schlägt ihr Zigarettenrauch entgegen. Einer der Spiegel ist zerschlagen. Die Scherben liegen im Waschbecken. Das Fenster ist weit geöffnet und zusammengekauert in der Fensternische sitzt ein Mädchen und raucht.


    Sie hat ein schwarz glänzendes Top an, einen knielangen schwarzen Petticoat-Rock mit rosa Totenköpfen und dazu weiße Kniestrümpfe. Auf ihren Knien liegt ein schwarzes Notizbuch. Sie schreibt konzentriert mit einem Filzstift.


    Erst als die Tür hinter Minoo zufällt, schaut das Mädchen auf. Ihr langer Pony bedeckt fast vollständig ihre Augen, die von einem dicken schwarzen Kajalstrich umrahmt sind. Der Rest ihrer schwarzen Haare ist zu zwei störrischen Zöpfen zusammengebunden.


    Es ist Linnéa Wallin.


    In der Siebten war sie in derselben Klasse wie Minoo. Linnéas Vater hing schon damals an der Flasche und ihre Mutter war gestorben. Das wussten alle. Linnéa schwänzte fast immer, und irgendwann zu Beginn des achten Schuljahres teilte ihr Lehrer ihnen mit, dass Linnéa nicht mehr kommen würde. Es kursierten Gerüchte, sie wäre zu entfernten Verwandten gezogen oder tot. Später stellte sich heraus, dass sie in ein Heim gebracht worden war. Da kochten neue Gerüchte hoch: Linnéa hätte versucht, sich umzubringen, ihr Vater wäre pädophil, sie würde Drogen verkaufen, sich im Internet prostituieren, wäre lesbisch. Seitdem hat Minoo sie nur noch ab und zu in der Stadt gesehen, zusammen mit ein paar anderen Außenseitern.


    Und jetzt sitzt sie hier und sieht Minoo enttäuscht an.


    »Hi …«, sagt Minoo.


    »Ich dachte, du wärst jemand anderes«, sagt Linnéa.


    Minoo schielt zu dem zersplitterten Spiegel.


    »Das war ich nicht«, sagt Linnéa.


    »Das habe ich auch nicht gedacht«, lügt Minoo.


    Ihre Ohren werden rot, wie immer, wenn ihr etwas peinlich ist. Sie drückt so beiläufig wie möglich die Klinke einer der Kabinentüren nach unten.


    Sie ist abgeschlossen.


    »Scheint kaputt zu sein«, sagt Linnéa.


    Minoo antwortet nicht, sondern öffnet die nächste Tür.


    Sie schließt hinter sich ab und legt die Stirn an die kühlen Kacheln. Durch die dünne Tür hört sie, wie sich Linnéa noch eine Zigarette ansteckt.


    Minoo lässt eine angemessene Zeit verstreichen, ehe sie die Spülung drückt und wieder herauskommt. Sie betrachtet sich im Spiegel, während sie sich die Hände wäscht. Sie wirft einen heimlichen Blick auf Linnéa und verspürt einen Stich von Eifersucht. Klar, Linnéa ist hübsch und schlank, aber am meisten beneidet Minoo sie um ihre makellose Haut. Minoo leidet, seit sie dreizehn ist, unter regelmäßigen Akneattacken. In der Achten hat Erik Forslund gefragt, ob ihr jemand mit der Schrotflinte ins Gesicht geschossen hätte. Die Erwachsenen behaupten zwar immer, es würde mit dem Älterwerden besser, aber wie so vieles, was Erwachsene sagen, scheint das nicht zu stimmen.


    »Du musst nicht so tun, als ob«, unterbricht Linnéa ihre Gedanken.


    Wieder werden Minoos Ohren knallrot.


    »Was?«


    Linnéa hat das Buch beiseitegelegt.


    »Du kommst doch auch nur her, um dich zu verstecken, oder?«, sagt sie.


    »Ich bin gerne alleine«, murmelt Minoo.


    Linnéas Lächeln ist schwer zu deuten. Sie sehen sich einen Moment lang an.


    »Du petzt doch nicht, oder?«, sagt sie und wedelt mit ihrer Zigarette.


    »Von mir aus kannst du machen, was du willst.«


    »Ganz meine Meinung«, erwidert Linnéa. Sie schnippt die Zigarette ins Waschbecken. Es zischt, als die Glut verlischt.


    Linnéa hüpft von der Fensterbank herunter. Ihr Stift rollt vom Notizbuch, an Minoo vorbei, und verschwindet unter der Tür der verschlossenen Kabine.


    Minoo beugt sich nach unten, um unter der Toilettentür nachzuschauen.


    Der Stift ist in einer dunklen, klebrigen Pfütze liegen geblieben. Weiter hinten sind eine schwarze Stofftasche und ein Paar schwarze Turnschuhe zu sehen. Da sitzt jemand auf der Toilette.


    Minoo richtet sich so abrupt auf, dass ihr schwindelig wird.


    »Was ist los?«, fragt Linnéa.


    »Ich glaube, da drinnen ist jemand …«


    Ihr schießt durch den Kopf, dass das ein schlechter Scherz sein könnte. Vielleicht ist irgendwo eine Kamera installiert und filmt sie, damit später jeder ihr idiotisches Benehmen im Internet bewundern kann.


    »Obwohl, ich weiß nicht …«


    Linnéa klettert nebenan auf die Toilette und schaut über die Trennwand. Minoo wartet auf eine Reaktion, aber es kommt nichts. Die Sekunden verstreichen, eine nach der anderen.


    »Was ist denn?«


    Linnéa steigt vom Klo und verschwindet aus Minoos Blickfeld.


    »Was hast du gesehen?«


    Keine Antwort. Das offene Fenster klappert im Wind. Minoo geht zu der Kabine, in der Linnéa mit dem Rücken an der Wand lehnt und ins Leere starrt.


    »Es ist Elias«, sagt sie schließlich.


    Elias Malmgren? Minoo hat ihn öfter mit Linnéa zusammen in der Stadt gesehen. Das muss er wohl sein.


    »Was ist denn passiert? Geht es ihm gut oder …?«, fragt Minoo, obwohl sie die Antwort schon kennt.


    Linnéa fällt auf die Knie und übergibt sich in die Toilette, würgt, bis nur noch klare, zähe Spucke kommt. Minoo steht wie gelähmt daneben, bis Linnéa sich umdreht. Ihre Augen sind glasig, das ganze Make-up ist verschmiert. Ihre Blicke treffen sich, und Minoo erkennt, dass Linnéa im Begriff ist, daran zu zerbrechen.


    »Komm«, sagt sie und streckt die Hand aus.


    Linnéa nimmt ihre Hand und kommt auf die Füße. Voller Entsetzen schaut sie sich um.


    »Wir müssen Hilfe holen«, sagt Minoo.


    Linnéa starrt sie an. Sie schüttelt den Kopf.


    »Wir können ihn nicht allein lassen.«


    »Ich bleibe bei ihm«, sagt Minoo und bereut es sofort.


    »Wir müssen ihn hier rausschaffen.«


    »Das werden wir«, sagt Minoo und wundert sich, wie sie es schafft, so ruhig zu bleiben.


    Linnéa reißt die Tür auf, rennt los. Im Durchzug schlägt das Fenster zu. Für einen kurzen Moment nimmt Minoo den Geruch war, ehe der Wind das Fenster wieder aufdrückt. Einen Geruch, den sie noch nie zuvor gerochen hat, sie weiß trotzdem sofort, was es ist. Es ist der Geruch von Tod. Aber daran darf sie nicht denken. Nicht jetzt.


    Sie schaut zu der Kabine. So viel Blut.


    Panik kriecht in ihr hoch, als ihr Blick zu den scharfen Scherben im Waschbecken wandert.


    Die Tür wird plötzlich aufgerissen und Minoo zuckt zusammen. Der Hausmeister ist gekommen, in der Hand einen Werkzeugkasten. Er ist irgendwas zwischen vierzig und fünfzig und hat einen wilden Haarschopf, der an manchen Stellen schon grau wird. Seine eisblauen Augen sind weit aufgerissen und mustern sie durchdringend. Dann murmelt er etwas Unverständliches, stellt seinen Werkzeugkasten ab und fängt an, darin herumzuwühlen.


    Linnéa kommt und geht auf Minoo zu, nimmt wortlos ihre Hand und hält sich daran fest. Einen Augenblick später trifft die Rektorin ein.


    Minoo hat Adriana Lopez nur das eine Mal gesehen, als sie die neuen Schüler an der Schule begrüßt hat. Dem Aussehen nach muss sie zwischen dreißig und vierzig sein, sie hat einen kurz geschnittenen schwarzen Pagenkopf mit Pony. Ihre weiße Bluse ist von oben bis unten zugeknöpft, dazu trägt sie einen knielangen schwarzen Rock.


    Sie ist nicht die Rektorin, zu der man mit seinen Sorgen geht, das spürt Minoo sofort.


    »Mädchen, ihr könnt nicht hierbleiben«, sagt sie.


    »Ich gehe nicht weg«, sagt Linnéa.


    Die Rektorin erwidert ihren Blick.


    »Raus hier«, sagt sie.


    »Wir bleiben«, sagt Minoo.


    Der Hausmeister findet einen Schraubenzieher. Es ist nicht schwer, diese Türen von außen zu öffnen. Vermutlich sind sie absichtlich so konstruiert. Linnéa rückt näher an Minoo und drückt ihre Hand noch fester.


    »Schau nicht hin«, flüstert sie.


    Und Minoo will die Augen schließen. Sie will gehen. Stattdessen bleibt sie mit weit geöffneten Augen stehen, als die Tür aufgeht.


    Der Hausmeister wendet sich ab und die Rektorin schnappt nach Luft. Minoo kann sich nicht mehr rühren. Der Schock trifft sie wie ein Eisregen.


    Elias’ Kopf ist zurückgelehnt und seine Augen starren an die Decke. Seine Arme hängen schlaff nach unten. In der rechten Hand hält er eine große Spiegelscherbe. Im linken Arm klafft ein tiefer Schnitt.


    Minoo und Linnéa klammern sich aneinander fest. Es passiert einfach. Minoo ist nicht der Typ, der jemanden umarmt, und sie ahnt, dass es bei Linnéa nicht anders aussieht. Aber jetzt, in diesem Augenblick, brauchen sie die Nähe eines anderen Menschen, eines lebendigen Menschen.


    Weit weg, draußen in der Wirklichkeit, heulen Sirenen auf.

  


  
    4. Kapitel


    So gut wie alle Schüler sind draußen auf dem Schulhof, schubsen und drängeln. Sie unterhalten sich aufgeregt, aber leise. Niemand weiß genau, wer gestorben ist, es geht jedoch das Gerücht um, der Tote sei Elias Malmgren. Die Lehrer haben alle nach Hause geschickt, aber offensichtlich beabsichtigt niemand zu gehen, bevor die Leiche aus dem Gebäude gebracht worden ist.


    Die Leiche. Rebecka schaudert. Sie und Gustaf stehen vor dem Haupteingang der Schule. Er ist direkt hinter ihr und hat die Arme um sie gelegt.


    »Versprich mir, dass dir nie etwas zustoßen wird«, sagt sie mit leiser Stimme.


    Gustaf drückt sie ein bisschen fester an sich und legt die Lippen an ihr Ohr.


    »Versprochen«, sagt er.


    Er küsst sie leicht auf die Wange.


    Manchmal kann Rebecka immer noch nicht fassen, dass sie zusammen sind. Gustaf war schon immer der beliebteste Junge der Schule. Der, dessen Namen die Mädchen während der Unterrichtsstunden wieder und wieder in ihre Ringbücher gemalt haben. Auch Rebecka war eins dieser Mädchen, aber sie hätte nie damit gerechnet, dass er je von ihr Notiz nehmen würde. Sie war doch nur eine von vielen, und es hatte ihr beinahe ein Gefühl von Sicherheit gegeben, dass sie Gustaf nie bekommen würde. Lokaler Fußballstar. Ein Jahr älter. So gut aussehend wie ein Hollywoodschauspieler und fast genauso unerreichbar.


    Aber dann, auf dem Frühjahrsball der Neuntklässler hatte sich plötzlich alles verändert. Sie hatten miteinander geknutscht. Und eine Woche später, am Abend nach dem Schuljahresabschluss, küssten sie sich wieder. Rebecka hatte zwei Cidre getrunken und war gerade angetrunken genug, dass sie sich traute, ihn zu fragen:


    »Sind wir jetzt zusammen?«


    »Natürlich!«, hatte er geantwortet und sein wunderbares Lächeln gelächelt. »Natürlich sind wir zusammen!«


    In diesem Sommer hat sich ihr ganzes Leben verändert. Jetzt weiß jeder, wer Rebecka ist. Auch sie selbst hat sich verändert. Es macht ihr fast Angst, wie abhängig sie von Gustaf geworden ist. Er ist so schön. Sie kann sich nicht an ihm sattsehen. Sie kann ihn nicht oft genug küssen.


    Aber mit einem Mal »jemand« geworden zu sein, bereitet ihr Kopfzerbrechen. Sie hat das Gefühl, das alles könnte ihr jederzeit wieder weggenommen werden. Sie kann es ganz deutlich vor sich sehen – eines Tages fällt allen auf, dass sie weder besonders schlau oder lustig noch hübsch ist. Und am meisten fürchtet sie sich vor dem Tag, an dem das auch Gustaf bemerken wird.


    Ein Raunen geht durch die Menge. Die Eingangstüren öffnen sich und die Sanitäter kommen mit einer abgedeckten Trage aus dem Gebäude. Als sie sich auf den Krankenwagen zubewegen, schließt sich die Menschenmenge hinter ihnen. Schüler recken die Hälse, versuchen, einen Blick auf den zu erhaschen, der unter der Decke liegt. Die Sanitäter schieben die Trage in den Wagen und schließen die Türen. Dann gehen sie ruhig nach vorne und steigen ein. Die Sirenen heulen auf.


    Vermutlich, damit die Leute, die sich um das Auto drängeln, Platz machen, denkt Rebecka. Es kann ja kaum eilig sein, einen toten Körper wegzubringen.


    »Er ist es«, sagt eine atemlose Stimme.


    Es ist Ida Holmström, die mit ihren beiden Schatten Julia und Felicia neben ihnen aufgetaucht ist. Gemeinsam wirken die drei wie die blonde Version von Tick, Trick und Track.


    »Es ist Elias Malmgren«, fährt Ida fort.


    »Woher weißt du das?«, fragt Gustaf.


    »Wir haben es von ein paar Lehrern gehört«, sagt Julia.


    Ida wirft ihr einen vernichtenden Blick zu, offenbar gefällt es ihr nicht, unterbrochen zu werden. Das ist ihre Show. Dann schaut sie Gustaf mit großen Hundeaugen an.


    »Ist das nicht tragisch?«


    Bevor Rebecka mit Gustaf zusammengekommen ist, hatte Ida sie wie Luft behandelt. Aber am Tag nach der Abschlussfeier rief sie an und fragte, ob Rebecka Lust hätte, mit ihr zum Baden an den See zu fahren. Als wären sie seit ewigen Zeiten befreundet. Obwohl ihr die Absurdität der Situation sehr wohl bewusst war, sagte Rebecka zu. Allerdings nur, weil sie eine Heidenangst vor Ida hat.


    »Ich verstehe echt nicht, wie man sich umbringen kann«, sagt Felicia.


    Ida nickt zustimmend.


    »Das ist so unglaublich egoistisch. Denkt doch mal an seine Eltern.«


    »Es ging ihm sicher schlecht«, sagt Rebecka, am liebsten würde sie sich dafür ohrfeigen, dass sie so feige klingt.


    »Na klar war er deprimiert«, sagt Ida. »Aber Probleme hat jeder. Deswegen bringt man sich doch nicht gleich um. Wenn alle solches Selbstmitleid hätten, gäbe es ja bald keine Menschen mehr.«


    »Ich glaube, er war schwul«, sagt Felicia.


    »Ja, Schwule bringen sich oft um, habe ich gelesen«, ergänzt Julia.


    »Es ist ja wohl kein Geheimnis, dass er übel gemobbt wurde«, fährt Gustaf dazwischen.


    Ida begegnet seinem Blick und knipst ihr charmantestes Lächeln an.


    »Ich weiß, G …«


    Rebecka zwingt sich, eine Grimasse zu unterdrücken. »G« ist Idas persönlicher Kosename für Gustaf. Niemand sonst verwendet ihn.


    »… aber ganz ehrlich«, fährt sie fort. »Es hat ihn schließlich keiner gezwungen, solche Klamotten anzuziehen und sich für die Schule zu schminken.«


    Julia und Felicia pflichten ihr bei, und Ida redet weiter, ermuntert von der Rückendeckung ihrer Freundinnen.


    »Ich meine, wenn das wirklich so schrecklich für ihn war, dann hätte er sich einfach anpassen und ein bisschen normaler rumlaufen können. Ich sage nicht, dass es seine Schuld war, dass er gemobbt wurde, aber er hat auch nicht wirklich viel getan, um es zu verhindern.«


    Rebecka starrt Ida fassungslos an, die sich davon gar nicht weiter gestört fühlt. In ihrem Gesichtsausdruck liegt eher etwas Erwartungsvolles, als sie Gustaf ansieht.


    »Oh, Mann, Ida«, sagt er. »Ist es nicht anstrengend, den ganzen Tag die Bitch zu geben? Mach mal Urlaub.«


    Ida blinzelt. Dann lacht sie aufgesetzt fröhlich.


    »Ach, Gustaf, du bist so witzig«, sagt sie und dreht sich zu Julia und Felicia um, die verunsicherte Blicke tauschen. »Jungs haben einfach einen krassen Humor.«


    Rebecka nimmt Gustafs Hand. Sie ist stolz auf ihn, aber es nagt an ihr, dass sie nicht selbst gekontert hat.


    Minoo und Linnéa sitzen auf dem zerschlissenen dunkelgrünen Sofa im Büro der Rektorin, die im Zimmer nebenan, das sonst von ihrem Stellvertreter genutzt wird, mit einem uniformierten Polizisten spricht.


    Linnéa dreht ihr Handy in den Händen, als ob sie auf einen Anruf wartet. Minoo gibt sich große Mühe, sie nicht anzustarren. Linnéas Körpersprache schreit förmlich, dass sie nicht gestört werden will.


    Das Zimmer ist überraschend klein. Ein Regal voll mit Ordnern in unterschiedlichen Farben. Vor dem Fenster stehen ein paar verkümmerte Topfpflanzen. Die grün-weiß karierten Vorhänge sehen schmuddelig aus und die Fenster müssten geputzt werden. Auf dem Schreibtisch liegen akkurate Aktenstapel neben einem völlig veralteten Computer. Der Stuhl ist hässlich, aber bestimmt ergonomisch. Nur eine Lampe mit Glasmosaik-Schirm und Libellen-Dekor sticht heraus.


    Minoo befindet sich zum ersten Mal im Zimmer der Rektorin.


    Man wird nur zu ihr gerufen, wenn man Probleme macht oder etwas Schlimmes vorgefallen ist.


    Als Minoo in der Unterstufe war, hoffte sie immer, dass eines Tages irgendetwas Dramatisches passiert. Dass die Schule brennt oder alle von einem flüchtenden Bankräuber als Geiseln genommen werden. Mit der Zeit ist ihr immer klarer geworden, was das für kindische Hirngespinste waren. Aber erst jetzt, in diesem Moment, versteht sie, wie wenig ihre Fantasien tatsächlich mit der Realität zu tun hatten.


    Das Grauen in der Wirklichkeit hat nichts mit dem Grauen im Film gemeinsam. Es ist nicht spannend. Nur beängstigend und schmutzig. Und vor allem lässt es sich nicht abschalten. Minoo weiß, dass Elias’ Anblick sie für den Rest ihres Lebens verfolgen wird.


    Hätte ich doch bloß die Augen zugemacht, denkt sie.


    »Ich habe schon mal einen Toten gesehen«, sagt Linnéa ganz unvermittelt.


    Minoo schaut sie an. Linnéa starrt immer noch auf ihr Handy, das sie weiter zwischen ihren tintenverschmierten Fingern dreht. Ihre Fingernägel sind sorgfältig knallpink lackiert.


    »Wen denn?«, fragt Minoo.


    »Ich weiß nicht mehr, wie sie hieß. Eine Tante. Alte Säuferin. Sie hatte einen Herzinfarkt und ist gestorben. Einfach so. Da war ich ungefähr fünf.«


    Minoo weiß nicht, was sie sagen soll. Das ist so weit weg von ihrem eigenen Leben.


    »So was vergisst man nie«, murmelt Linnéa.


    Die Schminke um ihre Augen ist verschmiert. Minoo wird bewusst, dass sie selbst nicht geweint hat. Linnéa muss sie für den gefühllosesten Menschen der Welt halten. Aber Linnéa schaut sie nur an.


    »Wir waren in der Siebten in derselben Klasse, oder?«


    Minoo nickt.


    »Wie heißt du noch mal? Minna?«


    »Minoo.«


    »Genau.«


    Ihren eigenen Namen erwähnt Linnéa nicht. Entweder ist es ihr egal, oder sie geht davon aus, dass Minoo ihn kennt. Und warum auch nicht? Die ganze Oberstufe spricht schließlich über Linnéa Wallin.


    »Mädchen«, hören sie die Stimme der Rektorin und Minoo hebt den Kopf.


    Adriana Lopez’ klare Gesichtszüge verraten keinerlei Gefühlsregung.


    »Die Polizei möchte euch sprechen.«


    Minoo schielt zu Linnéa und erschrickt darüber, wie hasserfüllt Linnéa die Rektorin ansieht. Auch Adriana Lopez scheint das nicht entgangen zu sein, denn sie hält mitten in ihrer Bewegung inne.


    »Du warst mit Elias befreundet, oder?«, fragt sie.


    Linnéa schweigt. Die Rektorin dreht sich um und murmelt dem Polizisten, der eben ins Zimmer kommt, eine Frage zu.


    »Sie können bleiben«, antwortet er und beide setzen sich.


    Minoo erkennt den Polizisten, der angestrengt versucht, eine bequeme Position auf dem Klappstuhl zu finden. Es ist Vanessa Dahls Stiefvater. Schließlich schlägt er ein Bein über das andere, den Fuß auf das Knie gelegt. Es sieht nicht sehr Respekt einflößend aus.


    »Ich heiße Niklas Karlsson. Fangen wir erst mal mit euren Namen an.«


    Er zieht einen kleinen Notizblock und einen abgekauten Bleistift heraus. Ein Polizist, der an seinem Bleistift nagt. Ein Nager in Uniform.


    »Minoo Falk Karimi.«


    »Ah, ja. Und wir beide kennen uns ja schon«, sagt Niklas zu Linnéa.


    Möglich, dass er das freundlich gemeint hat, aber es klingt nicht so. Minoo spannt jeden Muskel an, als sie sieht, wie Linnéa die Hand um ihr Handy ballt, bis das Plastik knirscht.


    Sag nichts, denkt sie. Bitte, Linnéa, mach bloß keine Dummheiten. Du kannst nur verlieren.


    »Ich weiß, wie schlimm das alles für euch sein muss«, sagt Niklas Karlsson und schlüpft wieder in die Rolle des verständnisvollen Polizisten. »Wir haben Krisenhelfer für solche Situationen.«


    »Es kommen Psychologen an die Schule«, sagt die Rektorin. »Ihr könnt umgehend mit einem von ihnen sprechen.«


    »Ich habe schon eine Psychologin«, sagt Linnéa.


    »Aha, na das ist ja gut«, sagt Polizisten-Niklas. »Habt ihr Elias gekannt?«


    »Ich nicht«, murmelt Minoo.


    Niklas Karlssons Blick wandert zu Linnéa. Es ist nicht zu übersehen, dass er sich bemüht, seine Verachtung für dieses schwarzhaarige Mädchen mit dem zerlaufenen Make-up zu verbergen.


    Genauso gut könnte er sie offen zeigen, denkt Minoo.


    »Aber du warst mit ihm befreundet?«, fragt er.


    »Ja«, antwortet Linnéa und senkt den Blick.


    »Nach allem, was ich gehört habe, hatte Elias eine Menge Probleme.«


    Ein Nicken ist die einzige Antwort.


    »Und er hatte schon mehrere Selbstmordversuche hinter sich.«


    »Einen«, sagt Linnéa.


    »Aha«, sagt der Polizist. »Dann ist dem wohl nicht mehr viel hinzuzufügen. Natürlich wird sich der Rechtsmediziner noch mit ihm befassen, aber die Situation ist ja ziemlich eindeutig.«


    Seine Stimme hat etwas derart Herablassendes, dass Minoo am liebsten schreien möchte. Wäre Elias umgebracht worden und hätte sein Mörder es wie einen Selbstmord aussehen lassen, die Polizei würde es glatt übersehen.


    Aber so ist das in dieser verdammten Stadt, denkt sie. Du bist nur der, für den dich alle halten.


    »Na dann«, sagt Niklas Karlsson und steht auf. »Schafft ihr es denn jetzt nach Hause?«


    Daran hat Minoo noch gar nicht gedacht.


    »Ich rufe meine Mutter an«, sagt sie.


    »Und was ist mit dir?«, fragt die Rektorin Linnéa.


    »Ich komme klar«, antwortet sie.


    Aber die Rektorin ist noch nicht fertig. Minoo sieht, wie sie nach Worten ringt. Bevor sie überhaupt den Mund aufmacht, weiß Minoo, dass Adriana Lopez etwas über Elias sagen möchte und dass das nur furchtbar schiefgehen kann.


    »Linnéa«, hebt sie an. »Mich macht das alles schrecklich betroffen. Ich glaube, Elias war ein ganz besonderer Mensch.«


    Linnéas Stimme klingt heiser und angespannt, als sie antwortet:


    »Warum haben Sie ihm das nicht gesagt?«


    Die Rektorin steht ganz still. Ihr Mund ist halb geöffnet, aber es kommt kein Wort heraus.


    »Na, und nun beruhigen wir uns alle wieder«, sagt der Polizist und schielt mit Beschützer-Miene zur Rektorin hinüber.


    Linnéa steht auf und verlässt wortlos das Zimmer.


    Minoo sieht die Rektorin unsicher an.


    »Du kannst jetzt nach Hause«, sagt sie.


    Minoo geht zurück ins Klassenzimmer, um ihre Tasche zu holen. Die Stühle sind hochgestellt. Staubkörner tanzen im Licht, das durch die Fenster fällt. Sie geht an ihren Platz, aber die Tasche ist nicht mehr da.


    »Minoo?«


    Sie dreht sich um. Max steht in der Tür. In der Hand hält er ihre Tasche.


    »Hier, ich habe darauf aufgepasst.«


    »Danke.«


    Ihre Hände berühren sich, als er ihr die Tasche gibt, und Minoo lässt sie um ein Haar fallen. Ihre Arme sind schon wieder ganz schwach geworden.


    Bin ich denn vollkommen krank im Kopf, dass ich so empfinden kann, obwohl ich gerade etwas dermaßen Schreckliches erlebt habe?, denkt sie.


    »Wie geht es dir?«, fragt Max.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Minoo, überrascht, wie leicht ihr die ehrliche Antwort gefallen ist.


    Er nickt verständnisvoll.


    »Als ich so alt war wie du, hat sich jemand, der mir sehr nahestand, das Leben genommen.«


    Seine Stimme ist ganz ruhig, aber Minoo sieht, wie sich seine linke Hand zur Faust ballt. Eine bestimmte Art von Schmerz geht nie vorbei.


    »Ich kannte Elias nicht«, sagt Minoo. »Aber Linnéa war mit ihm befreundet.«


    Plötzlich spürt sie Max’ Hand auf ihrer Schulter. Die Wärme glüht durch den Stoff hindurch.


    »Wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich für dich da. Ich will, dass du das weißt.«


    »Okay«, sagt sie.


    Mehr wagt sie nicht zu sagen. Sie ist nicht sicher, ob ihre Stimme noch länger mitmacht.


    »Es tut mir wirklich leid. Niemand sollte einen solchen Anblick ertragen müssen. Pass jetzt gut auf dich auf«, sagt er und drückt noch einmal ihre Schulter, bevor er loslässt.


    Minoo realisiert, dass sie am ganzen Leib zittert. Die Panik packt sie, bohrt ihre scharfen Krallen in Minoos Brust und nimmt ihr die Luft zum Atmen. Sie muss hier raus.


    »Ich muss los«, sagt sie. »Danke.«


    Sie stürzt aus dem Klassenzimmer, rennt die Treppe nach unten. Die Sonne blendet sie, als sie die Tür aufreißt und auf den Schulhof tritt. Linnéa sitzt im Schneidersitz neben dem Eingang und raucht.


    Minoos Herz rast, und sie ist so außer Atem, dass sie kaum sprechen kann. Vorne an der Straße steht Mamas rotes Auto. Minoo erahnt das vertraute Profil durch die Seitenscheibe.


    »Sollen wir dich mitnehmen?«, presst sie hervor.


    »Nein«, antwortet Linnéa.


    »Sicher?«


    »Wieso bist du gerannt?«


    »Ich … Ich weiß nicht. Ich wollte einfach nur noch raus.«


    Linnéa schnippt die Zigarette mit den Fingern weg.


    »Er hat sich nicht umgebracht«, sagt sie.


    »Wie meinst du das?«


    »Ich habe kurz vorher noch mit ihm gesprochen. Er wollte abends zu mir kommen. Er wollte reden …« Für einen Moment hält sie inne. »Wir hatten uns gestritten. Aber wir waren nicht … Er wollte mir etwas erzählen … Er hätte nur nicht …«


    Linnéa bricht mitten im Satz ab.


    Sie kann es sich nicht eingestehen, denkt Minoo. Dass ihr bester Freund sie im Stich gelassen hat. Laut sagt sie:


    »Warum hast du der Polizei nichts davon erzählt?«


    »Der Polizei?«, faucht Linnéa.


    Ihr Gesichtsausdruck verhärtet sich.


    »Sollten die das nicht erfahren?«, sagt Minoo.


    »Was weißt du schon von der Polizei? Du hast doch immer nur mit deiner schnuckeligen Familie in eurer schnuckeligen Villa gewohnt.«


    Minoo begegnet ihrem Blick. Schämt sich. Weil sie weiß, dass es stimmt. Aber gleichzeitig denkt sie, dass Linnéas Wahrheit vielleicht nicht die einzige Wahrheit ist. Wenn Minoo vor allem die Sonnenseite des Lebens kennengelernt hat, dann hat Linnéa hauptsächlich seine Schattenseite erlebt. Ist die eine wirklich ehrlicher als die andere?


    Linnéa lächelt sie herablassend an.


    »Musst du nicht zu Mami?«


    Plötzlich wird Minoo wütend.


    »Du tust mir leid«, sagt sie und geht zum Auto.


    »Und du kannst mich mal!«, schreit Linnéa ihr nach.

  


  
    5. Kapitel


    Anna-Karin steht von ihrem Sitz auf und wankt durch den Mittelgang des schaukelnden Busses. Verbissen steuert sie auf die Tür zu. Sie hat die ständige Angst davor, dass jemand etwas Fieses zu ihr sagen könnte, so satt. Noch schlimmer findet Anna-Karin dieses unterdrückte Kichern, das ertönt, wenn sie gerade vorbeigegangen ist. Sogar wenn nichts dergleichen passiert, hallt das Echo der vergangenen Male in ihrem Kopf nach. Die Stimmen, die flüstern, wie fett sie ist und wie sehr sie nach Bauernhof stinkt.


    Heute schaut niemand auf. Überall im Bus wird getuschelt, aber nicht über sie. Heute reden alle nur über Elias.


    Der Bus nimmt die letzte Kurve und bleibt ruckartig stehen, sodass Anna-Karin ins Stolpern gerät. In dieser Zehntelsekunde, in der sie fürchtet, hinzufallen und sich zum Gespött aller zu machen, verspürt sie ein Stechen im Magen, aber sie fängt sich ab, ohne dass jemand etwas gemerkt hat. Die Türen öffnen sich und sie steigt hastig aus.


    Anna-Karin holt ein paarmal tief Luft, während der Bus die Straße hinunter verschwindet. Schon wenn sie die Kuhweide nur sieht, weitet sich ihre Lunge. Hier kann sie frei atmen.


    Sie geht zum Haus hinauf, der Kies knirscht unter ihren Füßen. Als sie die Weide erreicht hat, begrüßt sie eins der großen braunäugigen Tiere.


    »Guten Tag, meine Schöne«, sagt sie, wie Großvater es immer macht.


    Die Kuh schleckt über die Hand, die Anna-Karin ihr entgegenstreckt. Fliegen surren. Ja, es riecht nach Bauernhof und genau das liebt sie.


    Zu Hause ist Anna-Karin ein ganz anderer Mensch. Ihr Rücken ist gerader und die Angst zu schwitzen verschwindet. Hier kann sie an etwas anderes denken als daran, wie sie den Kopf halten muss, um kein Doppelkinn zu haben, oder ob man sieht, wie abstoßend ihre Brüste unter dem Pulli schaukeln.


    Der Hof besteht aus zwei rot gestrichenen Holzhäusern, das eine zwei-, das andere nur einstöckig, die im rechten Winkel zueinander stehen. Ein wenig abseits liegen der Stall und ein paar kleinere Nebengebäude.


    Anna-Karin geht zum Haupthaus und öffnet die Eingangstür, die nicht abgeschlossen ist. Sie zieht ihre Schuhe aus und nimmt Peppar aus der Tasche. Er hat geschlafen und rekelt sich ein bisschen, als sie ihn vorsichtig in den abgenutzten Korb in der Diele legt, wo sie ihm aus alten Teppichresten einen gemütlichen Schlafplatz hergerichtet hat.


    Aus dem Wohnzimmer dringen laute Lachsalven. Anna-Karin späht durch die Tür und sieht ihre Mutter auf dem Sofa liegen. Sie schläft tief mit offenem Mund. Über den Bildschirm flimmert ein amerikanisches Wohnzimmer. Anna-Karin überlegt, die Fernbedienung zu nehmen und den Ton leiser zu stellen, aber sie will nicht riskieren, ihre Mutter zu wecken und angeblafft zu werden.


    Stattdessen schleicht sie in die Küche. Sie nimmt eine Schachtel Schokoküsse aus dem Kühlschrank und aus dem Brotkasten auf der Anrichte vier kleine weiße Brötchen, aus denen sie den Teig herauspult. Dann legt sie in jedes einen Schokokuss und drückt alles zusammen. Sie isst alle vier im Stehen auf und trinkt in großen Schlucken Milch dazu. Wohlige Schläfrigkeit macht sich breit.


    Sie schaut aus dem Küchenfenster. Gegenüber in dem anderen Haus kann sie Großvaters gebeugte Silhouette erkennen und winkt ihm zu. Er macht ihr ein Zeichen, dass sie zu ihm kommen soll. Nur zu gerne verlässt Anna-Karin das Haus mit den hysterisch lachenden Fernsehmenschen.


    Die Eingangstür führt in eine winzige Diele, in der einer von Großvaters Arbeitsoveralls am Kleiderhaken hängt. Links davon befindet sich die Küche. Eine graublaue Küchenbank aus Holz steht neben der Tür. Wenn Großvater Freunde zu Besuch hat, vertreiben sie sich immer hier die Zeit, bevor sie zum Essen an den Küchentisch umziehen. Dort sitzt Großvater jetzt, schaut aus dem Fenster und schlürft kochend heißen schwarzen Kaffee.


    Anna-Karin mag keinen Kaffee, aber sie liebt den Geruch. In Großvaters kleinem Haus riecht es immer nach Kaffee, gehacktem Holz und Tieren. Jetzt duftet es außerdem nach frisch gebügelter Wäsche. Ein Korb mit sorgsam gefalteten Hemden steht vor der Schlafzimmertür.


    »Hallo, mein Spätzchen«, sagt Großvater.


    »Hi«, erwidert Anna-Karin und setzt sich zu ihm an den Tisch.


    Großvater trägt ein rot-grün kariertes Holzfällerhemd und eine Cordhose. Seinen Arbeitsoverall zieht er immer aus, bevor er ins Haus geht. Will nichts dreckig machen.


    Er mustert sie.


    »Habt ihr schon Schluss?«


    »Wir durften heute früher gehen.«


    »Ach ja?«


    Er hat ihr eine Brücke gebaut, ihr die Möglichkeit gegeben, mehr zu erzählen, aber Anna-Karin spürt, wie sich ihr Hals zuzieht. Sie will nicht über Elias sprechen, will nicht einmal an ihn denken.


    Plötzlich wünscht sie sich, wieder klein zu sein. Immer wenn sie hingefallen war oder sich wehgetan hatte, ist sie auf Großvaters Schoß gekrabbelt. Jetzt sehnt sie sich dorthin zurück. Vielleicht würde sie es dann wagen, zu weinen und all das herauszulassen, was sich festgesetzt hat und in ihrer Brust zu einem harten Kloß geworden ist. Seit der Grundschule hat Anna-Karin nicht mehr richtig geweint. Vielleicht, weil sie wegen zu vieler Dinge hätte weinen müssen. Es fühlt sich an, als läge ein Deckel auf ihren Tränen.


    »War Mama heute draußen?«, fragt sie.


    »Es war ihr wohl doch zu viel.«


    »Immerhin ist sie aufgestanden«, sagt Anna-Karin und spürt bitteren Zorn in sich aufsteigen.


    »Mia hat es nicht leicht.«


    Anna-Karin bereut, dass sie das Thema angeschnitten hat. Eigentlich hat ihre Mutter den Hof längst übernommen, aber es ist immer noch Großvater, der die größte Last schultert. An manchen Tagen überlässt sie ihm alles. Und trotzdem verliert er niemals ein schlechtes Wort über seine Tochter.


    Manchmal wird Anna-Karin von gewaltigen Schuldgefühlen gepackt, weil sie so wütend auf ihre Mutter ist. Anna-Karin weiß ja, dass sie wahrscheinlich depressiv ist, dass sie den Hof vielleicht nie übernehmen wollte, aber irgendwie hängen geblieben ist. Und gleichzeitig scheint es, als wäre das Jammern ihr einziger Lebensinhalt. Sie ist immer diejenige, die am tiefsten gekränkt ist, am schwersten betroffen, immer ist sie auf der ganzen Welt am meisten zu bedauern. So ist es, seit Anna-Karin denken kann.


    Sie betrachtet ihren Großvater, der zum Fenster hinausschaut. Stundenlang kann er so dasitzen. Sie fragt sich oft, was er dort draußen sucht.


    Im Frühjahr ist Großvater siebenundsiebzig geworden. Aber erst seit dem letzten Jahr fängt er an, wirklich alt auszusehen. Anna-Karin will sich nicht vorstellen, was werden soll, wenn er irgendwann nicht mehr da ist.


    Vanessa legt das Handtuch auf die Wiese vor Jontes Haus. Es hat ein verwaschenes Muster aus braunen und gelben Blumen und sieht alles andere als frisch aus. Auch egal. Sie will sich einfach nur hinlegen und an nichts mehr denken. Ohne sich Grasflecken in die Klamotten zu machen. Sie schaut das zweistöckige rote Haus an, das nicht weniger verwaschen aussieht. Die Farbe ist von der Sonne ausgebleicht und blättert ab. Dröhnende Bässe lassen die Scheiben klirren. Durch das Wohnzimmerfenster kann sie den gigantischen Fernseher sehen und die Umrisse von Wille, Jonte und Lucky, die sich gegen die Explosionen auf dem Bildschirm abzeichnen.


    Vanessa legt sich hin, zieht ihr Top bis zum BH hoch und lässt sich die Sonne auf den Bauch scheinen.


    Wille hatte schlechte Laune, als er sie von der Schule abgeholt hat.


    »Ich bin doch nicht dein Taxi.«


    Sie hat einfach während der Fahrt die Autotür aufgerissen und »Dann lass es halt!« gefaucht.


    Wille musste deswegen eine Vollbremsung hinlegen und um Haaresbreite wäre ihnen das nachfolgende Auto hinten reingeknallt. Vanessa hat ihn angestarrt, während ein Gefühl von Gefahr durch ihren Körper rauschte.


    »Mach die Tür zu«, hat Wille leise gezischt und Vanessa hat sie hastig zugezogen.


    »Alter Sack.«


    Das saß, das konnte sie sehen. Wille ist einundzwanzig, und Vanessa weiß, dass ihm der Altersunterschied zwischen ihnen peinlich ist.


    Als sie zusammengekommen sind, war sie gerade fünfzehn geworden, sie hatte schon viel von Wille gehört und einen Teil von sich selbst in ihm wiedererkannt. Wie sie wollte er mehr. Mehr fühlen. Mehr erleben. Sie hat geglaubt, das Leben mit ihm würde ein Abenteuer werden.


    Und jetzt liegt sie hier und er spielt Video-Spiele mit seinen Kiffer-Kumpels.


    Aber er ist noch immer der süßeste Typ, den sie je gesehen hat. Und er küsst sie auf diese fordernde Art, die ihr gefällt.


    Genervt schlägt Vanessa nach einer Fliege, die scheinbar nicht begreift, dass sie auf ihrem Gesicht nicht willkommen ist. Die Sonne wärmt noch, aber trotzdem kann man den Herbst schon erahnen. Hohe Wolken türmen sich am Horizont auf.


    »Vanessa?«, hört sie Willes Stimme.


    Vanessa streckt den Arm hoch und winkt.


    »Nessa?«, hört sie ihn wieder rufen.


    »Jaa!«, schreit sie zurück. »Was ist denn?«


    Keine Antwort. Sie setzt sich auf dem Handtuch auf. Wille steht am offenen Fenster und starrt sie an.


    Nein. Er starrt einfach durch mich durch, denkt Vanessa. Es passiert wieder.


    »Wille!«, schreit sie plötzlich panisch.


    Keine Reaktion. Wille reckt den Hals und schaut sich suchend um.


    »Wo steckst du denn, verdammt noch mal?«


    »Ich bin hier!«, brüllt Vanessa und wedelt mit den Armen.


    Aber weder sieht noch hört er sie. Sie reißt das Handtuch hoch und winkt damit. Er bemerkt es nicht. Frustriert schleudert sie es auf den Boden.


    Wille kippt fast nach hinten um. Buchstäblich. Aber er sieht sie immer noch nicht, sondern nur das Handtuch, das jetzt zusammengeknäult auf der Wiese liegt.


    »Was zur … was zur Hölle. Schaut mal!«


    »Was ist denn?«, fragt Jonte träge und schlurft ans Fenster.


    Lucky versucht, sich zwischen die beiden zu schieben.


    »Das Handtuch«, sagt Wille. »Es ist einfach aus dem Nichts auf der Wiese aufgetaucht. Ich schwöre. Eben war es noch nicht da.«


    Jonte und Lucky glotzen ihn an. Sie schauen zum Handtuch und wieder zurück zu Wille. Dann brechen sie in brüllendes Gelächter aus.


    »Wille, Alter, du hast Hallus!«, johlt Lucky.


    Jonte sagt etwas und schließt mit einem Knall das Fenster.


    Vanessa bleibt in der Sonne stehen. Sie kann ihre eigenen Hände doch deutlich sehen. Die sonnengebräunten Beine. Aber irgendetwas fehlt. Irgendetwas stimmt nicht.


    Sie fängt fast an zu weinen, als sie darauf kommt, was es ist.


    Sie wirft keinen Schatten.


    Süßlicher Rauch schlägt ihr entgegen, als sie sich ins Haus schleicht. Wille sitzt im Sessel, starrt auf den Fernseher und raucht einen Joint. Die Sonne leuchtet ihn von hinten an und lässt seine blonden Haare wie einen Heiligenschein strahlen. Vanessas Herz dreht eine Pirouette. Es ist manchmal immer noch überrascht, wenn ihre Augen ihn sehen.


    Sie will zu ihm gehen und ihn berühren, aber sie traut sich nicht, es zu versuchen. Sie muss das Seltsame, was mit ihr passiert, verbergen, bis sie weiß, was es ist.


    »Vanessa?«, sagt Jonte plötzlich.


    Sie dreht sich um. Jonte sieht sie nicht, aber sein Blick sucht den Raum ab. Er hat die blaue Mütze bis über die Augenbrauen heruntergezogen und wirkt ungewöhnlich wach und konzentriert.


    »Hier ist jemand«, sagt er. »Kein Witz!«


    »Schon klar«, murmelt Lucky vielsagend.


    Er lungert auf dem Sofa rum, den Controller der Spielekonsole fest in der Hand. Sein dicker Bauch zeichnet sich unter dem T-Shirt mit dem Aufdruck Engelsfors’ Stolz ab.


    Lucky, der eigentlich Lukas heißt, war in der Mittelstufe in Vanessas Klasse, aber er hat gar nicht erst versucht, aufs Gymnasium zu wechseln. Stattdessen verbringt er seine Tage damit, für Jonte den Laufburschen zu spielen, Bier zu holen, Pizza zu bestellen und ihm beim Gras-Anbau im Keller zu helfen.


    »Habt ihr von der Sache mit dem Pfarrerssohn gehört?«, fragt er, während er hektisch auf dem Controller herumdrückt.


    Vanessa sieht, wie Jonte für einen winzigen Augenblick erstarrt. Wille bläst langsam den Rauch aus, den er in der Lunge zurückgehalten hat.


    »Hä?«, sagt er.


    »Elias Malmgren. Der Sohn vom Pfarrer. Hat sich umgebracht. In der Schule. Sie haben ihn heute gefunden.«


    »Bist du sicher, dass es Elias war?«, fragt Wille.


    Er versucht, beiläufig zu klingen, aber in seiner Stimme schwingt Unruhe mit, Vanessa hört es.


    Natürlich, denkt sie. Die beiden kannten sich. Elias kam oft, um Gras zu kaufen. Aber das ist ewig her. Soweit sie sich erinnert, müsste das letzte Mal in den Weihnachtsferien in der Neunten gewesen sein.


    »Hundertpro«, sagt Lucky.


    »Shit«, sagt Jonte. »Er war gestern hier und hat eingekauft.«


    »Meint ihr, der Stoff könnte so eine Art Psychose bei ihm ausgelöst haben?«, sagt Lucky.


    »Eine Psychooose?«


    Jonte und Wille prusten los. Lucky grinst auf seine schleimige Art, bei der sich in Vanessa alles zusammenzieht.


    »Er hat es ja schon ein paar Mal versucht«, sagt Jonte. »Wahrscheinlich wollte er einfach breit sein, wenn er es macht.«


    Aber er hat Schuldgefühle, Vanessa sieht es ihm an. Sie fragt sich warum. Jonte schert sich doch sonst einen Dreck um andere.


    »Der war doch voll das Opfer«, sagt Lucky. »Hat sich die Arme geritzt und solchen Scheiß. Ich dachte, so was machen nur Weiber.«


    »Ruhe«, sagt Jonte plötzlich.


    Wille und Lucky zucken zusammen und schauen ihn an.


    »Da ist jemand im Haus«, flüstert er.


    Die anderen sehen sich um und Vanessa hält die Luft an.


    »Vielleicht ist es ja Elias’ Geist«, sagt Lucky und fängt sich sofort einen Nackenklatscher von Wille ein.


    Vanessa merkt, wie sich die kleinen Härchen auf ihren Armen aufstellen. Um sie herum vibriert die Luft. Es ist wie ein Windhauch. Jonte starrt sie entgeistert an.


    »Wo zur Hölle kommst du denn jetzt her?«


    Wille schaut auf und lacht nervös.


    »Du darfst dich nicht so anschleichen, Nessa. Sonst kriegt der alte Onkel Jonte einen Herzinfarkt.«


    Auch Lucky lacht, ein bisschen zu lange. Vanessa gibt sich die größte Mühe, nachsichtig zu grinsen.


    Sie geht zu Wille und setzt sich auf seinen Schoß. Sie muss seine Arme um sich spüren. Muss fühlen, dass sie da ist. Wille bohrt seine Nase in ihren Nacken. Sie drückt sich fester an ihn.


    Draußen fängt es an zu regnen.

  


  
    6. Kapitel


    Der Regen trommelt gegen das Küchenfenster. Minoo mag dieses Geräusch und das Gefühl, sicher und geborgen im Haus zu sitzen. Billie Holidays Stimme dringt aus den Lautsprechern im Wohnzimmer bis in die Küche. Die tief hängende Küchenlampe wirft einen warmen Schein auf die besorgten Gesichter ihrer Eltern.


    »Wie geht es dir, Liebling?«, fragt Papa.


    Er hat ihr diese Frage schon drei Mal gestellt, seit sie nach Hause gekommen ist.


    »Ganz okay«, antwortet sie kurz. Minoo fühlt sich furchtbar müde und ausgelaugt. Sie hat stundenlang mit Mama geredet. Aber »wie es ihr geht« weiß sie nicht. Sie weiß nur, dass sie es nicht schafft, noch länger darüber nachzudenken.


    »Werdet ihr von dem Vorfall berichten?«, fragt sie.


    Papa kratzt sich am Nasenrücken, sodass seine Brille mitwippt.


    »Wir haben das lange diskutiert. Wenn der arme Junge sich zu Hause das Leben genommen hätte, hätten wir natürlich kein Wort darüber gedruckt. Aber er hat es nun mal in der Schule getan. Die ganze Stadt weiß es schon.«


    Mama schüttelt den Kopf.


    »Man wird euch Vorwürfe machen, wenn ihr einen Artikel dazu veröffentlicht.«


    »Die macht man uns auch, wenn wir es nicht tun.«


    Minoos Vater ist Chefredakteur der Lokalzeitung. Sie erscheint nur ein paarmal pro Woche und oft stehen so fesselnde Neuigkeiten auf der ersten Seite wie »Neuer Kreisel in der Gnejsgata«. Drei Viertel aller Haushalte in der Stadt haben die Engelsfors Nachrichten abonniert. Jeder kennt Minoos Vater.


    »Cissi hat einen Artikel geschrieben«, fährt er fort. »Ich musste natürlich die Hälfte streichen. Alles Melodramatische und Bluttriefende rausnehmen. Ihr kennt sie ja. Aber so ein Selbstmord ist immer eine heikle Angelegenheit, egal, wie sehr man sich bemüht, es herunterzuspielen.«


    Minoo starrt auf ihren Teller. Sie hat das Essen kaum angerührt, plötzlich ekelt die Hackfleischsoße sie an.


    »Ist die Polizei denn sicher, dass es Selbstmord war?«, fragt sie.


    »Daran hat niemand den geringsten Zweifel«, antwortet Papa. »Aber … und das bleibt hier unter uns, ja? Kein Wort darüber in der Schule?«


    »Nein, natürlich nicht«, seufzt Minoo.


    Sie hat ihm noch nie Anlass gegeben, daran zu zweifeln, dass sie etwas für sich behalten kann. Minoo hat früh gelernt, dass viele Menschen Informationen sammeln, um sie weiterverbreiten zu können, aber dass man die wirklich interessanten Dinge nur erfährt, wenn man vertraulich damit umgehen kann.


    »Elias ist gestern irgendwann nach halb fünf gestorben. Unmittelbar vorher hatte er ein Gespräch mit eurer Rektorin. Er hatte viele Fehlstunden, und die Rektorin wollte frühzeitig gegensteuern, wie sie es ausdrückte. Sie haben eine halbe Stunde miteinander geredet.«


    Jetzt versteht Minoo, weshalb Linnéa der Rektorin Vorwürfe gemacht hat. Was ist bei diesem Gespräch eigentlich vorgefallen?


    »Was sagt die Rektorin?«, fragt sie.


    »Sie ist natürlich bestürzt.«


    »Und sie hat ihm wirklich nicht angemerkt, dass er suizidal war?«, fragt Mama.


    »Diese Frage wird man sicher noch stellen müssen.«


    »Die Arme. Sie arbeitet noch kein Jahr in dieser Stadt und dann passiert so was.«


    »Natürlich wird auch die Verantwortung der Schule diskutiert werden. Art und Ort seines Selbstmordes könnten schließlich auch eine Botschaft an die Schule sein.«


    »Erik«, sagt Mama. »Willst du Minoo wirklich daran erinnern, wie …«


    »Natürlich war das nicht meine Absicht«, faucht Papa.


    »Können wir vielleicht einfach von etwas anderem reden?«, sagt Minoo.


    Ihre Eltern wechseln einen besorgten Blick.


    »Ich halte es nicht aus, noch mehr über Elias zu hören«, murmelt Minoo.


    »Das verstehen wir«, sagt Mama ruhig.


    Während der restlichen Zeit unterhalten sie sich über Kürzungen bei der Zeitung. Ab und zu flicht Minoo einen Kommentar ein. Und trotzdem erinnert sie sich an kein einziges Wort des Gespräches, als sie mit dem Essen fertig sind.


    Anna-Karins Mutter zündet sich eine Zigarette an, während sie noch auf ihrem letzten Bissen kaut. Ewig gierig, Nikotin und Teer in sich einzusaugen. Essen ist für sie ein notwendiges Übel, das sie erledigen muss, bevor sie ihre herrliche Zigarette genießen kann. Anna-Karin hat schon lange aufgegeben, sich über den Rauch zu beschweren. In Mamas Augen sind Zigaretten der einzige Luxus, den sie sich gönnt, und deshalb beabsichtigt sie »verdammt noch mal, ohne Gewissensbisse weiterzurauchen«.


    Der Regen peitscht gegen das Fenster. Draußen im Hof bilden sich braune Pfützen.


    Kartoffelsalat und Kassler wachsen in Anna-Karins Mund. Sie hat das Gefühl, als hätte gerade nichts anderes als der Stress in ihrem Magen Platz. Vor dem Essen hat sie versucht zu lernen. Sie wollte zu sich selbst kommen, indem sie denselben Abschnitt wieder und wieder gelesen hat.


    Anna-Karin hat Angst, es auf einem naturwissenschaftlichen Gymnasium nicht zu schaffen. Wenn sie Tierärztin werden will, braucht sie Topnoten. Sie darf nicht schon am Anfang den Anschluss verlieren.


    »Åke hat mich angerufen«, sagt Großvater unvermittelt und schaut Anna-Karin an. »Sein Sohn arbeitet als Sanitäter. Åke wollte wissen, wie es dir geht. Ob du den Jungen gekannt hast.«


    »Was soll das jetzt schon wieder?«, fragt Mama zwischen zwei Zügen.


    Alle beide schauen sie an. Anna-Karin kann es ebenso gut gleich hinter sich bringen.


    »In der Schule ist ein Junge gestorben. Elias. Er hat sich umgebracht.«


    Mama zieht energisch an ihrer Zigarette und hüllt mit einem einzigen Ausatmen den ganzen Tisch in ultravioletten Rauch.


    »Und das erzählst du erst jetzt?«


    Hilflos sieht Anna-Karin ihren Großvater an.


    »Das war doch nicht etwa der Elias, Helenas Sohn?«, fährt Mama fort.


    »Welche Helena?«


    »Die Pastorin! Wie hieß der Junge denn mit Nachnamen?«


    Man vergisst leicht, dass Mama früher ein anderes Leben geführt hat. Erst wenn sie anfängt, von alten Freunden und Bekannten in der Stadt zu erzählen, wird es Anna-Karin wieder bewusst.


    »Malmgren«, antwortet Anna-Karin.


    »Großer Gott, dann war er es doch.«


    Mama drückt ihre Zigarette aus und zündet sich sofort eine neue an. Sie verhält sich bei Katastrophen und Unfällen immer gleich. Nur dann vergisst sie, sich in ihrem eigenen Elend zu suhlen.


    »Arme Helena«, sagt sie. »Das ist ja wieder typisch. Sie arbeitet als Seelsorgerin für andere, das bewahrt offenbar auch nicht davor, zu Hause betriebsblind zu werden. Wie hat er es getan?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und er hat es wirklich in der Schule gemacht?«


    Mama ist Feuer und Flamme. Sie sprüht nur so vor Lebhaftigkeit und Aufmerksamkeit, zumindest dieses eine Mal. Sie lehnt sich zu Anna-Karin, als wären sie zwei Freundinnen, die beim Kaffee tratschen.


    »Wer hat ihn gefunden?«


    »Zwei Mädchen. Eine von ihnen geht in meine Klasse. Minoo.«


    »Na so was, das ist doch die Tochter von dem Zeitungsfritzen«, sagt Mama.


    Großvater hat die ganze Zeit schweigend dabeigesessen. Jetzt beugt er sich über den Tisch und streicht Anna-Karin über die Hand.


    »Spätzchen«, sagt er. »War Elias ein Freund von dir?«


    »Nein. Ich kannte ihn nur vom Sehen.«


    »Wenn man jung ist, denkt man, dass die Welt nur um einen selbst kreist und dass das eigene Unglück das größte ist«, sagt Mama. »Die jungen Leute begreifen nicht, wie gut sie es eigentlich haben. All die Verantwortung, die ihnen abgenommen wird.«


    »Die jungen Leute haben es heutzutage nicht leicht«, sagt Großvater.


    »Nein, die wollen ja alles auf dem Silbertablett serviert bekommen«, schnaubt Mama.


    Anna-Karin fällt es schwer zu schlucken. Die Wut steckt ihr wie ein Kloß im Hals. Sie legt das Besteck hin.


    »Das ganze Leben noch vor sich«, fährt Mama fort. »Ich kann das einfach nicht verstehen.«


    Aber ich!, möchte Anna-Karin am liebsten schreien.


    Wie oft hat sie schon daran gedacht, wie viel leichter es wäre, einfach mit allem Schluss zu machen? Das erste Mal kam ihr der Gedanke mit acht. Damals hat sie einem Lehrer von ihrer Hölle erzählt. Er hat versucht, ernsthaft mit den Mobbern zu reden, aber das führte nur dazu, dass sie Anna-Karin mitten im Winter bis auf die Unterhose und ihr T-Shirt auszogen und sie so auf dem Schulhof stehen ließen. »Nächstes Mal bringen wir dich um, Bauerntrampel«, hat Erik Forslund gesagt. Als Mama kam, um sie abzuholen, hat Anna-Karin behauptet, es wäre nur ein Spiel gewesen.


    Hätte ihre Mutter damals ein bisschen genauer nachgefragt, hätte sie ihr die Wahrheit gesagt. Aber stattdessen hat Mama mit ihr geschimpft, weil sie den ganzen langen Weg zur Schule fahren musste, um sie abzuholen.


    Ja, Anna-Karin weiß, wie es sich anfühlt, sterben zu wollen. Seit acht Jahren denkt sie fast täglich daran. Und bisher hat sie sich immer dagegen entschieden. Denn da ist ja noch ihr Großvater. Da sind die Tiere. Und die Ferien, in denen sie nicht in die Stadt fahren muss. Und manchmal, wenn sie es wagt, so weit zu denken, lockt ein anderes Leben in der Zukunft – ein Leben, in dem sie als Tierärztin arbeitet und sich einen eigenen Hof leisten kann, mitten im Wald, weit weg von Engelsfors.


    »Es gibt sicher vieles, das wir von dem Jungen gar nicht wissen«, sagt Großvater auf seine diplomatische Art zu Mama.


    »Na, leicht hatte er es bestimmt nicht. Bei den Eltern«, sagt Mama und missversteht Großvater wie gewöhnlich.


    Manchmal weiß Anna-Karin nicht, wer sie mehr stört: Großvater, der nie jemanden verurteilt, oder Mama, die jeden verurteilt außer sich selbst.


    »Ich meine, Helena hat ja schon immer viel gearbeitet und über Krister brauchen wir erst gar nicht zu reden«, fährt Mama fort. »Der Herr Wichtig persönlich hat sicher keine Zeit für so etwas Banales wie die eigene Familie, nehme ich an. Jaja, es ist nicht immer alles so perfekt, wie es nach außen hin scheint.«


    Mama versucht nicht mal zu verbergen, wie sehr sie es genießt, wenn bei denen etwas schiefgeht, die in ihren Augen erfolgreich sind.


    »Ich will nicht behaupten, dass seine Eltern schuld sind, aber man macht sich so seine Gedanken. Wenn Kinder auf die Welt kommen, sind sie ein unbeschriebenes Blatt. Und wir Erwachsenen füllen die Seiten. Als dein Vater uns verlassen hat, habe ich mir gesagt, dass meine Tochter darunter nicht …«


    Mama redet weiter, aber Anna-Karin kann ihr nicht länger zuhören. Du bist so bösartig, würde sie am liebsten schreien. Du weißt nichts über Elias und seine Familie und du weißt auch nichts über deine eigene. Du hast kein Recht, so zu reden. HALT EINFACH DEN MUND.


    Anna-Karins Herz rast. Plötzlich merkt sie, wie still es geworden ist.


    Mama hat ihre Zigarette ausgemacht. Wie ein V liegt die Kippe energisch zusammengedrückt auf dem Tellerrand und glimmt noch immer vor sich hin. Mit weit aufgerissenen Augen starrt Mama Anna-Karin an. Sie räuspert sich und versucht, etwas zu sagen, bringt aber nur einen zischenden Laut hervor.


    Anna-Karin schaut verstohlen zu ihrem Großvater. Er sieht besorgt aus.


    »Was ist los, Mia? Hast du dich verschluckt?«, fragt er.


    Mama greift nach dem Wasserglas und trinkt einen großen Schluck. Räuspert sich wieder, bringt aber immer noch keinen Ton heraus.


    »Mama?«, fragt Anna-Karin.


    »Meine Stimme ist weg«, gestikuliert sie.


    Sie steht auf und rauscht aus der Küche, die Zigarettenschachtel in der Hand. Kurz darauf wird der Fernseher im Wohnzimmer eingeschaltet.


    Großvater und Anna-Karin schauen sich verblüfft an und Anna-Karin fängt unkontrolliert an zu kichern.


    »Das ist nicht lustig«, ermahnt Großvater sie und Anna-Karin verstummt. Doch, ist es, will sie sagen. Es ist sogar ganz unglaublich lustig.


    Minoo spuckt die Zahnpasta ins Waschbecken, spült die Zahnbürste aus und wischt sich den Mund mit einem Handtuch ab. Sie betrachtet sich im Spiegel und es läuft ihr eiskalt den Rücken hinunter. Das Spiegelglas ist hart, glatt. Würde sie es mit der Hand zerschlagen können? Hat Elias es so gemacht?


    Nein, sie darf nicht daran denken.


    Sie geht aus dem Bad in ihr Zimmer. Die kleine runde Lampe mit dem grünen Schirm leuchtet warm und einladend auf dem Nachttisch. Minoo hat ihren Schlafanzug an, einen Morgenmantel und Hausschuhe. Trotzdem friert sie. Sie geht ans Fenster und sieht nach, ob es richtig zu ist.


    Sie bleibt stehen.


    Bäume und Sträucher bewegen sich im Wind. Es hat aufgehört zu regnen. Der Asphalt glänzt nass im Licht der Straßenlaternen. Einer der Büsche wirft einen seltsamen Schatten auf die Straße.


    Da unten steht jemand, schießt es Minoo durch den Kopf. Im Dunkeln.


    Sie zieht die Vorhänge zu und späht durch den schmalen Spalt. Sie ist sich jetzt ganz sicher. Da steht ein Mensch im Schatten und schaut genau zu ihrem Haus.


    Schließlich geht er langsam weg. Als die Gestalt den nächsten Laternenmast erreicht und den Lichtkegel passiert, sieht Minoo ihren Rücken. Eine schwarze Kapuzenjacke, die Kapuze hochgeschlagen.


    Minoo bleibt wie versteinert am Fenster stehen, bis die Gestalt verschwunden ist.


    Plötzlich hört sie hinter sich knarrende Schritte.


    Und die Panik, die sie schon den ganzen Tag mit sich herumgetragen hat, bricht aus ihr hervor. Sie schreit vor Angst. Als sie sich umdreht, steht Mama in der Tür.


    »Minoo …«, sagt sie.


    Und da kommen Minoo die Tränen. Sie spürt die warmen Arme, die sie umschließen, atmet tief den vertrauten Geruch ihrer Mutter ein und weint und schluchzt, bis sie keine Tränen mehr hat.


    »Bashe azizam«, sagt Mama tröstend.


    An diesem Abend bleibt ihre Mutter auf der Bettkante sitzen, bis Minoo eingeschlafen ist.


    Vanessa träumt von Elias.


    Er steht vor den toten grauen Bäumen auf dem Schulhof und beobachtet sie.


    Ihn zu sehen, macht sie traurig. Elias Malmgren ist tot und wird allen als der Junge in Erinnerung bleiben, der sich auf der Schultoilette umgebracht hat.


    Sie wacht davon auf, dass neben ihr auf dem Boden Willes Handy vibriert. Verdammt. Sie haben bei Jonte auf der Matratze übernachtet. Ist es schon Morgen? In dem abgedunkelten Zimmer mit den heruntergelassenen Jalousien ist das schwer auszumachen.


    Willes Telefon klingelt immer noch, als sie es aufhebt, um nachzusehen, wie spät es ist. Sie drückt das Gespräch weg. Aber den Namen auf dem Display hat sie trotzdem gelesen.


    Wie immer hat Wille ihr die Decke weggezogen und ihr ist kalt. Sie legt eine Hand auf seine Hüfte und spürt die Wärme seiner Haut. Er bewegt sich unruhig. Er sieht so anders aus, wenn er schläft. Wie ein kleiner Junge und ein uralter Mann zugleich. Vanessa kuschelt sich an ihn, zieht die Decke über sie beide.


    »Linnéa W« stand auf dem Display.


    Linnéa Wallin.


    Elias Malmgrens beste Freundin.


    Willes Ex.

  


  
    7. Kapitel


    Der Wagen schaukelt und holpert über den Weg. Sie kniet und hat es gerade geschafft, sich von dem Sack zu befreien, den sie ihr über den Kopf gezogen hatten. Die Morgenluft kühlt ihr verschwitztes Gesicht. Sie wirft einen Blick auf den gebeugten Rücken und den schwarzen Schlapphut des Kutschers.


    Sie richtet sich ein wenig auf und kämpft mit den Stricken. Sie sind zu fest zusammengezurrt. Auf der einen Seite des Wegs zieht der Wald vorbei, dunkel und schweigend. Auf der anderen breiten sich weite Felder aus. Kleine graue Hütten stehen wie verstreut hier und da und ducken sich unter dem klaren Himmel. Im Osten leuchtet der Morgenstern über der hellroten Dämmerung.


    Sie versucht, Mut zu sammeln, um vom Wagen zu springen. Aber wie weit würde sie kommen, mit ihrem geschundenen Körper und den aneinandergeketteten Füßen? Würde sie überhaupt den Sturz überleben? Mit ihren gefesselten Händen könnte sie sich nicht abfangen.


    Aber vor allem hält sie das Gefühl von Resignation zurück.


    Welches Leben stünde ihr bevor, sollte sie tatsächlich in die Wälder fliehen können?


    Das einsame Leben einer Ausgestoßenen. Gejagt von denen, denen sie vertraut hatte. Verraten von denen, die versprochen hatten, sie immer zu beschützen.


    Jeden Moment wird die rote Sonne am Horizont aufgehen.


    Sie sind fast da.


    Rebecka schlägt die Augen auf. Wieder steigt ihr Brandgeruch in die Nase, stärker noch als am Morgen zuvor.


    Der Boden ist kalt unter den Füßen. Sie zieht die Strümpfe vom Vortag an, einen Sport-BH, ein altes, schon getragenes T-Shirt und eine Jogginghose. Dann schleicht sie aus dem Zimmer und zieht vorsichtig die Tür hinter sich zu.


    Sie wirft einen Blick ins Zimmer ihrer kleinen Schwestern. Alma und Moa schlafen noch. Rebecka kann den gleichmäßigen Atem der Fünf- und der Dreijährigen hören und wie so oft erfüllen sie große Liebe und ihr Beschützerinstinkt. Sie lassen die Traurigkeit und die Angst verschwinden, die Rebecka eben noch im Traum verspürt hat.


    In der Diele stellt sie fest, dass es erst sechs Uhr ist. Nur Mamas leises Schnarchen hinter der verschlossenen Schlafzimmertür und das Brummen und Knacken des Kühlschranks sind zu hören. Im Zimmer ihrer Brüder ist alles still. Rebecka schnürt sich die Joggingschuhe, nimmt den grauen Kapuzenpullover vom Garderobenhaken und verlässt die Wohnung.


    Schon als sie die Treppe herunterläuft, spürt sie, wie die Endorphine durch ihren Körper strömen. Als sie auf der Straße steht, fühlt sie sich glücklich. Heute ist wieder schönes Wetter. Die Sonne taucht die tristen dreistöckigen Backsteinhäuser des Viertels in ein freundliches Licht.


    Rebecka zieht ihren ramponierten MP3-Player aus der Pullovertasche und setzt sich die Kopfhörer auf.


    Sie joggt los, biegt am Ende der Straße nach links ab und steigert das Tempo. Nur wenn sie läuft, liebt Rebecka ihren Körper wirklich – wenn sie spürt, wie das Blut durch ihn hindurchrauscht. Dann wird ihr Körper zu einer Maschine, die Kalorien und Sauerstoff verbrennt.


    Sie wünschte, sie könnte sich so wahrnehmen, wie Gustaf sie sieht. Aber für Rebecka verwandeln sich alle glänzenden Oberflächen in Zerrspiegel. Angefangen hat es in der sechsten Klasse, als sie und ein paar Freundinnen gemeinsam abspecken wollten. Schon nach ein paar Tagen gaben die anderen auf, aber Rebecka hatte gemerkt, dass sie gut im Abnehmen war. Viel zu gut. Seitdem ist kein Tag vergangen, an dem sie nicht darüber nachgedacht hat, was sie gegessen und wie viel sie trainiert hat. Mehrmals am Tag rechnet sie im Kopf zusammen: ein kleines Frühstück, mittags ein Snack und ein etwas größeres Abendessen gegen eine extra lange Joggingrunde – wie viele Kalorien ergibt das?


    Im Winterhalbjahr der neunten Klasse war es am schlimmsten. Da aß sie am wenigsten und war geradezu perfekt darin geworden, es zu verbergen. An den Wochenenden stopfte sie sogar manchmal Süßigkeiten und Chips in sich hinein, damit ihre Eltern nicht misstrauisch wurden. Um das zu kompensieren, aß sie in der darauffolgenden Woche noch weniger. Damals ist sie im Sportunterricht umgekippt und der Lehrer hat sie zur Schulkrankenschwester geschickt. Sie hat eingeräumt, das Essen ein klein wenig »vernachlässigt« zu haben. Aber erst seit ein paar Wochen. Ehrlich. Und die Schulkrankenschwester glaubte ihr. Rebecka war schließlich ein kluges Mädchen, ganz bestimmt keine von denen, die Essstörungen bekommen, davon war die Schulkrankenschwester überzeugt.


    Im Sommerhalbjahr war es etwas besser geworden. Und dann kam Gustaf. Jetzt hungert sie nicht mehr, aber die Gedanken daran lassen sie nicht los. Das Monster verhält sich zwar meistens ruhig, aber es ist immer da, flüsternd, lauernd.


    Die Reihenhäuser gehen in Villen über. Vor ihr liegt der Olssons-Hügel, wo jedes Jahr das große Maifeuer stattfindet. Sie spurtet den steilen Hang hoch. Als sie oben angekommen ist, wird sie langsamer und bleibt stehen.


    Ihr Herz hämmert und pocht. Ihr Gesicht glüht. Auf einmal dröhnt die Musik in ihren Ohren. Sie nimmt die Kopfhörer ab.


    Dort unten fließt der Kanal vorbei. Auf der gegenüberliegenden Seite liegt die Kirche. Der Friedhof. Und das Pfarrhaus. Wo Elias gewohnt hat.


    Wo jetzt sein leeres Zimmer ist. Wo Eltern ihren Sohn verloren haben.


    Rebecka fällt auf, dass Elias’ Eltern, immer wenn sie aus dem Fenster schauen, auf sein Grab sehen werden.


    Plötzlich merkt sie, dass sie weint. Wie lange schon?


    Sie kannte Elias nicht und will sich bestimmt nicht am Leid anderer weiden, so wie Ida Holmström und ihre Freunde. Sie verspürt einfach eine unendliche Traurigkeit. Weil das, was passiert ist, so sinnlos war. Weil Elias vielleicht glücklich geworden wäre, wenn er noch ein bisschen länger durchgehalten hätte. Und da ist noch etwas anderes, das sie nicht benennen kann.


    Sie wischt die Tränen mit dem Ärmel aus dem Gesicht und dreht sich um.


    Am Fuß des Hügels steht jemand und hält ein Fahrrad am Lenker fest. Dieser Jemand hat ein schwarzes Sweatshirt an, das ihrem eigenen ähnelt, die Kapuze ins Gesicht gezogen. Rebecka kann das Gesicht des Fremden nicht sehen, aber sie weiß, dass die Person sie beobachtet.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit steigt die schwarz gekleidete Gestalt aufs Fahrrad und fährt weg. Rebecka wartet noch ein paar Minuten, ehe sie umkehrt und zurückjoggt.


    Als sie zu Hause ankommt, schlafen Alma und Moa schon nicht mehr so fest. Es ist fast sieben, und Rebecka fängt an, den Frühstückstisch zu decken, leise, damit sie ihre Mutter nicht weckt, die in den frühen Morgenstunden vom Nachtdienst im Krankenhaus zurückgekommen ist.


    Rebecka stellt Milch, Cornflakes, Brot und Streichkäse auf den Tisch. Seit Papa unter der Woche in Köping arbeitet, gibt es viele Tage wie diesen, an denen sie Anton und Oskar zur Schule und Alma und Moa in die Kita bringt. Meistens ist das in Ordnung. Aber manchmal fühlt sie sich wie Aschenputtel. Vor der Verwandlung. Jetzt, wo die Gestalt mit dem schwarzen Kapuzenpulli noch in ihrem Hinterkopf herumspukt, beruhigt es sie, etwas ganz Alltägliches zu tun.


    Rebecka geht ins Zimmer ihrer Brüder. Oskar rümpft die Nase und grunzt, als Licht aus der Diele auf sein Bett fällt. Er ist zwölf und über Sommer größer und schmaler geworden. Obwohl sein Gesicht noch ganz kindlich wirkt, kann Rebecka erahnen, wie er als Erwachsener aussehen wird. Anton, der nur ein Jahr jünger ist, steht dem kaum nach. Aber wenn die beiden daliegen und schlafen, erscheinen sie ihr immer noch so klein. Hilflos.


    Rebecka geht ans Fenster und zieht die Jalousie hoch.


    Es gibt tausend Erklärungen, warum dieser Mensch mit dem schwarzen Sweatshirt unten am Hügel gestanden hat, tausend andere Erklärungen als ausgerechnet die, dass er ihr gefolgt ist. Rebecka glaubt keine einzige davon.


    »Bist du sicher, dass du heute in die Schule gehen willst?«, fragt Papa am Frühstückstisch.


    Er und Minoo essen alleine, Mama ist schon im Krankenhaus. Radiostimmen berichten vom Weltgeschehen. Mama kann morgens kein Radio ertragen, deshalb nutzt Papa die Gelegenheit, dass sie nicht zu Hause ist.


    »Je länger ich warte, desto schwieriger wird es.«


    Er nickt, als würde er sie verstehen, aber in Wahrheit hat er keine Ahnung. Würde sie heute zu Hause bleiben, kämen sofort die ersten Gerüchte auf. Vielleicht würde man erzählen, sie wäre verrückt geworden oder sie hätte sich auch umgebracht. Und wenn sie dann irgendwann wieder in der Schule auftaucht, würden die anderen sie ungefähr hunderttausend Mal schlimmer anstarren, als wenn sie heute geht.


    »Am besten bringe ich es so schnell wie möglich hinter mich«, sagt sie.


    »Soll ich dich fahren?«


    »Nein danke.«


    Papa sieht sie besorgt an, und Minoo fühlt sich genötigt, das Thema zu wechseln.


    »Hast du inzwischen entschieden, ob ihr darüber berichtet?«


    »Wir werden erst einmal abwarten, wie sich die Sache entwickelt. Eventuell wird es eine Untersuchung geben, inwieweit die Schule verantwortlich gemacht werden kann. Gut möglich, dass die Eltern des Jungen darauf bestehen. Dann befinden wir uns in einer völlig neuen Situation.«


    Minoo ist erleichtert. Vor allem aus egoistischen Gründen. Je schneller die ganze Sache in Vergessenheit gerät, desto früher wird sie wieder ihre Ruhe haben.


    Sie putzt sich die Zähne und geht in ihr Zimmer, um ihre Tasche zu holen. Sie wirft einen Blick aus dem Fenster und fröstelt beim Gedanken an den gestrigen Abend. Beim Gedanken an die Gestalt auf der Straße.


    Ihr Vater wartet in der Diele, die Hände hat er vor dem Bauch verschränkt, der in den letzten Jahren ordentlich gewachsen ist.


    »Bist du wirklich sicher, dass du in die Schule willst?«


    »Ja, hab ich doch gesagt«, antwortet sie und bereut sofort ihren gereizten Tonfall.


    Sie geht zu ihm und umarmt ihn.


    Minoo macht sich oft Sorgen um ihren Vater – er schläft zu wenig, arbeitet zu viel und isst viel zu viel ungesundes Zeug. Ihr Großvater, den sie nie kennengelernt hat, ist mit vierundfünfzig an einem Herzinfarkt gestorben. Papa ist dreiundfünfzig. In regelmäßigen Abständen streiten er und Mama sich deswegen. »Diskussion« nennen sie so einen Streit meistens und führen ihn mit leisen, hitzigen Stimmen, damit Minoo nichts davon mitbekommt, aber ab und zu verliert Papa die Fassung.


    »Ärztin kannst du im Krankenhaus sein!«, brüllt er dann.


    In solchen Situationen hasst Minoo ihn. Wenn er sich schon nicht um seinetwillen um sich kümmert, dann könnte er es wenigstens ihr und Mama zuliebe tun.


    »Ruf an, wenn was ist«, sagt Papa.


    Minoo nickt und umarmt ihn wieder. Dieses Mal extra fest.


    Minoo muss das Geflüster auf dem Schulhof gar nicht verstehen, um zu wissen, dass sich alles nur um die eine Sache dreht: Elias. Wie er es gemacht hat. Wer ihn gefunden hat.


    »Schau mal, da ist sie«, sagt ein Typ aus der Elften, als sie vorbeigeht.


    Sie schnallt ihren Rucksack enger und geht ins Schulhaus. Minoo senkt den Kopf und versucht, sich so unsichtbar wie möglich zu machen, als sie sich durch die überfüllte Eingangshalle schiebt. Die ganze Schule soll sich in der Aula versammeln, wo eine Schweigeminute für Elias abgehalten wird.


    Blicke und wispernde Stimmen verfolgen sie. Mit jedem Schritt, den sie macht, glühen ihre Ohren mehr. Es ist unerträglich. Minoo rennt die Treppe in den Keller hinunter, wo sich die Mensa befindet. Um diese Zeit ist dort niemand außer dem Küchenpersonal. Sie lenkt ihre Schritte zur Mädchentoilette.


    Erst als Minoo die Tür hinter sich zugezogen hat, kann sie aufatmen. Sie schaut auf die Uhr. Wenn sie ein paar Minuten wartet, kann sie sich, kurz nachdem die Zeremonie angefangen hat, in die Aula schleichen und sich ganz hinten hinsetzen. Dann dürfte sie eigentlich keiner bemerken.


    Sie geht zu einem der Spiegel und starrt in ihr Gesicht.


    Stand Elias so da, bevor er … bevor er es getan hat?


    Es scheint zu einem Zwangsgedanken zu werden, der immer wiederkommt, wenn sie in einen Spiegel schaut. Sie schließt die Augen und öffnet sie wieder. Versucht, ihr Gesicht von außen zu betrachten, so wie Max es sehen würde.


    Wenn diese verdammten Pickel nicht wären, wäre ich vielleicht sogar hübsch, denkt sie. Jedenfalls ganz okay.


    Dann wird sie wieder unsicher. Wie kann man jeden Tag so viel Zeit vor dem Spiegel verbringen und trotzdem nicht wissen, wie man eigentlich aussieht?


    Sie denkt an den Moment, als sie mit Max alleine im Klassenzimmer war. An die Wärme seiner Hand. Die Erinnerung an das Gefühl breitet sich in ihrem Körper aus. Warum ist sie weggelaufen? Was wäre passiert, wenn sie geblieben wäre?


    Die Tür geht auf. Minoo dreht sich um. Es ist Linnéa.


    »Hi«, sagt Minoo und fragt sich, ob man an ihrem Gesicht ablesen kann, was sie gerade gedacht hat.


    »Hi«, antwortet Linnéa.


    Sie hat eine schwarze Jeans und einen langen, schwarzen Kapuzenpulli an. Sie mustert Minoo von oben bis unten.


    »Versteckst du dich wieder?«, fragt sie mit der Andeutung eines Lächelns.


    Vielleicht sollte Minoo sauer auf Linnéa sein, aber es geht nicht. Die harten Worte, die sie ihr gestern an den Kopf geworfen hat – sie zählen nicht. Sie sind lächerlich im Vergleich zu dem, was passiert ist.


    »Können wir vergessen, was ich gestern gesagt habe?«, fragt Linnéa, als hätte sie gerade genau dasselbe gedacht.


    »Klar.« Minoo versucht, möglichst unbeteiligt mit den Schultern zu zucken. Sie weiß nicht, was sie zu Linnéa sagen soll.


    »Wie geht es dir?«


    Nicht unbedingt die intelligenteste Frage, die man jemandem stellen kann, der gerade seinen besten Freund tot auf dem Schulklo gefunden hat.


    Linnéa sieht aus, als wolle sie etwas Sarkastisches erwidern. Aber dann wird ihr Gesicht weich.


    »Eigentlich wollte ich heute gar nicht kommen«, sagt sie leise. »Aber ich habe irgendwie gespürt, dass ich muss. Für Elias.«


    Minoo denkt an ihre eigenen egoistischen Gründe, nicht zu Hause zu bleiben, und ist froh, dass Linnéa sie gerade nicht ansieht. Ihr Blick ist irgendwo ganz anders, in sich gekehrt. Sie kaut auf ihrem knallrosa Daumennagel herum.


    »Ich wünschte, es gäbe ein paar mehr, die ihn gekannt haben«, sagt sie. »Er war so lustig. Und aufmerksam.«


    Minoo weiß noch immer nicht, was sie sagen soll.


    »Wollen wir gehen?«, fragt sie nach kurzem Zögern.


    Linnéa nickt.


    Die Eingangshalle ist bis auf ein paar Zuspätkommer, die zur Aula eilen, leer.


    »Bist du okay?«, fragt Minoo, bevor sie reingehen.


    Das Murmeln, das durch die Tür dringt, erinnert an einen gigantischen Bienenstock.


    »Nein«, antwortet Linnéa mit einem kleinen, harten Lächeln. »Aber das bin ich nie.«

  


  
    8. Kapitel


    Rebecka und Gustaf sitzen nebeneinander, fast ganz hinten in der Aula, die im Großen und Ganzen noch genauso aussieht wie damals, als die Schule errichtet wurde. Ein großer Saal, dessen abfallender Boden auf eine erhöhte, holzverkleidete Bühne zuführt. Sonnenlicht fällt durch die hohen, schmutzigen Fenster und wirft ein Schattenmuster an die gegenüberliegende Wand. Auf der Bühne ist ein Rednerpult aufgebaut. Die Sitzreihen sind voll besetzt.


    Rebecka dreht den Kopf und sieht, wie Minoo Falk Karimi und Linnéa Wallin durch die Tür schlüpfen und sich in die letzte Reihe setzen. Sie lächelt ihnen zaghaft zu. Linnéa scheint sie gar nicht wahrzunehmen, aber Minoo erwidert ihr Lächeln.


    Rebecka hat Minoo immer schon gemocht, aber es ist schwer, ihr näherzukommen. Sie wirkt so erwachsen, dass Rebecka sich immer kindisch und irgendwie unterlegen vorkommt. Außerdem ist Minoo unglaublich schlau. Bei den Diskussionen in der Mittelstufe war sie immer unerbittlich. Brachte glasklare Argumente auf den Tisch, eines nach dem anderen. Niemand hatte eine Chance gegen sie, nicht einmal die Lehrer. Hinterher ist Rebecka manchmal aufgefallen, dass es doch Lücken in Minoos Argumentation gegeben hatte. Aber wenn Minoo ihre Meinung sagte, klang alles so einleuchtend, dass man einfach gezwungen war, sie zu akzeptieren.


    Es ist sicher schön, so zu sein, denkt Rebecka. Nie an sich selbst zu zweifeln.


    »Die ganze Schule ist hier«, sagt Gustaf leise.


    »Ich finde das schlimm«, flüstert Rebecka. »Jetzt plötzlich tun alle so betroffen.«


    »Wahrscheinlich wollen alle demonstrieren, dass sie Elias nicht gemobbt haben«, sagt Gustaf.


    Rebecka schaut in sein ernstes Gesicht, das gerade Profil und die zerzausten blonden Haare. Viele denken, Gustaf wäre bloß ein gut aussehender Fußballspieler. Aber sie kennen ihn nicht. Er ist klug, viel klüger als die meisten, die Rebecka kennt. Und damit meint sie nicht, dass er gut in Mathe ist, sondern lebensklug. Sie nimmt seine warme, trockene Hand und drückt sie.


    Das Gemurmel im Saal verstummt, als die Rektorin ans Rednerpult tritt.


    »Unsere Schule ist zum Schauplatz einer Tragödie geworden«, hebt sie an.


    Das erste Schluchzen wird in einer der vorderen Reihen laut, aber Rebecka kann nicht sehen, wer weint.


    »Gestern verstarb Elias Malmgren. Das Leid, mit dem seine Familie und seine Freunde in dieser Zeit fertigwerden müssen, wiegt unfassbar schwer. Dass ein junger Mensch beschlossen hat, sich das Leben zu nehmen, macht uns alle betroffen.«


    Weitere Schluchzer sind zu hören. Rebecka merkt plötzlich, wie ihr schwindelig wird. Die Luft ist stickig und das Atmen fällt ihr schwer.


    »Rebecka?«, flüstert Gustaf.


    Die Stimme der Rektorin klingt immer ferner, als rede sie unter Wasser.


    »Ich muss …«, flüstert Rebecka.


    Gustaf versteht. Wie immer versteht er. Er hilft ihr hoch und bringt sie diskret zum Ausgang. Rebecka registriert, dass sich zahllose Köpfe in ihre Richtung drehen, aber es ist ihr gleichgültig. Sie muss an die Luft.


    Als sie die Aula verlassen haben, lässt der Schwindel nach. Sie atmet tief ein.


    »Möchtest du raus in den Hof?«, fragt Gustaf. »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«


    »Danke«, sagt sie und umarmt ihn, presst die Nase an seinen Hals und atmet seinen Geruch ein. »Es geht schon wieder. Mir war nur schwummerig.«


    »Hast du heute schon was gegessen?«


    »Ja«, antwortet sie. »Warum fragst du?«


    Sie haben noch nie über ihr Problem gesprochen, aber Rebecka ist sicher, dass Gustaf etwas ahnt. Sie erkennt es an diesen kurzen Blicken und kleinen Pausen, als würde er Anlauf nehmen, um sie darauf anzusprechen, aber nicht wissen, wie er es anfangen soll.


    »Ich dachte nur … weil dir schwindelig war.«


    Sie sollte sich nicht darüber ärgern. Er zeigt doch nur, dass er sich Sorgen um sie macht.


    Kannst du mich nicht einfach fragen?, denkt sie. Kannst du nicht geradeheraus sagen, worüber du dir schon seit Monaten Gedanken machst? Stimmt es, was die anderen über Rebecka erzählen? Dass sie nach dem Essen kotzen geht? Dass sie in der Neunten in der Sporthalle umgekippt ist, weil sie nichts gegessen hatte?


    Warum sagst du es ihm nicht selbst?, fragt eine leise innere Stimme. Er ist dein Freund. Ihr liebt euch.


    Rebecka kennt die Antwort.


    Sie hat Angst, dass er geht. Wieso sollte er freiwillig mit einer zusammen sein, die so anstrengend ist? So verdammt gestört, dass sie erst aufgehört hat zu essen, dann viel zu viel gegessen hat, gekotzt hat, gar nichts gegessen hat. Eine, die immerzu Angst davor hat, wieder die Kontrolle zu verlieren. Jungs mögen keine ängstlichen Mädchen. Sie wollen eine unkomplizierte Freundin, die fröhlich ist und gerne lacht. Bei Gustaf fällt es ihr nicht schwer, so zu sein, weil er sie glücklich macht. Es ist leicht, die andere Seite zu verstecken.


    Warum sollte er diese andere Seite nicht auch lieben, sagt die Stimme jetzt. Lass ihn herein, dann wirst du sehen, was passiert. Erzähl ihm, was du noch keinem erzählt hast.


    Rebecka lässt die Worte auf sich wirken. Malt sich die Erleichterung aus, die sich einstellen würde. Und die Angst, die darauf folgen würde. Sich jemandem anzuvertrauen, macht verletzlich. Sie erinnert sich daran, wie es in der Mittelstufe war, wie Geheimnisse als Waffen in einem ständig neu aufflackernden Krieg verwendet wurden. Wie sich sogar die harmlosesten Dinge in den Händen anderer in Gift verwandelt hatten.


    Aber so etwas würde Gustaf doch nie tun?


    Nicht bewusst, nein. Aber ein unbedachtes Wort zu jemandem beim Fußballtraining, und sei es nur, dass er sich Sorgen um sie macht, und schon brodelt die Gerüchteküche.


    Nein, beschließt sie. Es ist besser, ich behalte es für mich. Nur dann weiß ich, wo das Geheimnis ist.


    »Wahrscheinlich habe ich ein bisschen zu wenig gefrühstückt«, sagt sie. »Ich war heute Morgen schon joggen, da hätte ich wohl besser ein Brot mehr essen sollen.«


    So etwas würde jemand mit einer Essstörung wohl kaum sagen.


    Gustaf sieht erleichtert aus. Wenn auch nicht ganz überzeugt.


    »Du musst auf dich aufpassen«, sagt er. »Du bedeutest mir so viel.«


    Rebecka küsst seine unglaublich weichen Lippen.


    »Du bedeutest mir alles«, flüstert sie und denkt zugleich, dass das nicht ganz stimmt, denn natürlich bedeuten ihr die anderen auch etwas – Mama, Papa, ihre Geschwister. Aber es fühlt sich schön an, so etwas zu sagen. Irgendwie beschreibt es genau dieses Großartige, das sie für Gustaf empfindet, das, wofür es keine Worte gibt.


    »Möchtest du wieder reingehen?«, fragt er.


    Sie nickt. Es würde ihr schäbig vorkommen, einfach so zu verschwinden.


    Als sie in die Aula kommen, steht die Rektorin noch immer am Rednerpult. Jetzt weinen überall Schüler. Aller Klassenstufen. Menschen, die nicht einmal wussten, dass Elias existiert. Niemand nimmt Notiz von Rebecka und Gustaf, als sie sich wieder auf ihre Plätze setzen.


    »Wir hören nun ein Gedicht und im Anschluss halten wir eine Schweigeminute für Elias«, sagt die Rektorin sanft. »Danach gehen wir gemeinsam hinaus auf den Schulhof und sehen zu, wie die Flagge auf Halbmast gehisst wird.«


    Die Rektorin macht Platz für ein blondes Mädchen, das auf die Bühne getreten ist.


    Rebeckas Mund wird ganz trocken. Es ist Ida Holmström, die sich jetzt ans Rednerpult stellt.


    »Das darf doch nicht wahr sein …«, murmelt Gustaf.


    Aber niemand sonst scheint zu reagieren. Und warum sollten sie auch? Ida war die ganze Mittelstufe hindurch Schülersprecherin und Streitschlichterin. Ein Liebling der Lehrer.


    Es hat ihn schließlich keiner gezwungen, solche Klamotten anzuziehen und sich für die Schule zu schminken.


    Die Worte hallen noch in Rebeckas Kopf nach. Ida beugt sich vor und atmet zu nah am Mikrofon. Es gibt eine Rückkopplung im Lautsprechersystem und die Schluchzer verstummen.


    »Ich heiße Ida Holmström und war neun Jahre lang mit Elias in einer Klasse. Er war ein wahnsinnig netter Junge, und wir haben immer versucht, ihn zu unterstützen, wenn es ihm nicht gut ging. Er hinterlässt eine große Lücke. Im Namen aller seiner Freunde möchte ich nun dieses Gedicht vorlesen.«


    Rebecka schaut zu Gustaf, der die Zähne so fest aufeinandergepresst hat, dass seine Wangen sich spannen.


    »Bin ich einst tot, mein Liebster, sing keine Trauermessen; pflanz mir zu Häupten Rosen nicht, noch schattige Zypressen.«


    Ida räuspert sich, als ihre Stimme anfängt zu zittern. Ist sie gerührt? Oder spielt sie nur? Das Schluchzen hat wieder eingesetzt. Es ist ein schönes Gedicht, aber nichts ist verkehrter, als dass Ida Holmström es für Elias liest.


    Ich meine, wenn das wirklich so schrecklich für ihn war, dann hätte er sich einfach anpassen und ein bisschen normaler rumlaufen können.


    Rebecka dreht sich so diskret wie möglich um und schaut zu Linnéa, die vermutlich Elias’ einzige wirkliche Freundin in dieser ganzen überfüllten Aula ist.


    Linnéa versucht gar nicht erst, ihren Hass zu verbergen. Rebecka hat noch nie zuvor einen solchen Blick gesehen, und sie weiß sofort, dass etwas passieren wird.


    »Lass grünes Gras mich decken, das Tau und Regen nässt; und wenn ihr wollt, gedenket, und wenn ihr wollt, vergesst«, schließt Ida und lässt ihren Blick durch das Publikum wandern, als warte sie auf Applaus. Dann fügt sie hinzu: »Wir halten jetzt eine Schweigeminute für Elias.«


    Stille legt sich über die Aula, aber sie hält nur wenige Sekunden an. Rebecka hört den Klappsitz hinter sich mit einem Knall hochschnellen, als Linnéa aufsteht.


    »Du bist so eine beschissene Heuchlerin«, sagt sie mit lauter Stimme.


    Es dröhnt im Saal, als sich mehrere Hundert Schüler umdrehen.


    »Du stehst da und tust so, als hättest du dir etwas aus Elias gemacht. Dabei warst gerade du verdammt noch mal eine von denen, die ihn fertiggemacht haben!«


    Ida steht wie angewurzelt am Rednerpult. Die Rektorin springt auf.


    »Linnéa …«, hebt sie an.


    Aber Linnéa tritt in den Seitengang und übertönt die Rektorin:


    »In der Achten haben Erik Forslund, Robin Zetterqvist und Kevin Månsson Elias die Haare abgeschnitten …« Sie redet weiter, während sie zielstrebig auf die Bühne zugeht, wo Ida sich krampfhaft am Rednerpult festklammert. »Am Ende waren nur noch ein paar Büschel übrig. Er blutete am Kopf. Und du hast ihnen die Schere gegeben, Ida! Das warst du! Ich habe es gesehen. Und ihr anderen habt das auch gesehen, ihr widerlichen Heuchler!«


    Zustimmende Rufe werden weiter hinten in der Aula laut, dort wo ein paar Alternative und Außenseiter sitzen.


    Ida beugt sich vor und nimmt das Mikrofon.


    »Es ist furchtbar traurig, dass Elias gemobbt wurde«, sagt sie mit einer Stimme, die ungewohnt schrill klingt. »Aber was du da sagst, ist nicht wahr.«


    Dann geht alles so schnell, dass niemand reagieren kann. Mit einem Satz ist Linnéa auf der Bühne und stürmt auf Ida zu, die das Rednerpult loslässt und zurückweicht.


    »Linnéa!«, schreit die Rektorin mit panischer Stimme.


    Und Rebecka weiß, dass etwas Furchtbares passieren wird. Es muss verhindert werden. Es muss jetzt verhindert werden.


    Im nächsten Augenblick knirscht es unter der Decke. Der Metallträger, an dem der Spot über der Bühne befestigt ist, wackelt. Dann stürzt der Scheinwerfer herunter und donnert mit einem lauten Krachen zwischen Linnéa und Ida auf die Bühne. Die Strahler bersten und Glassplitter spritzen in alle Richtungen.


    Wieder jault eine Rückkopplung durch die Lautsprecheranlage, und alle pressen sich die Hände auf die Ohren, bis der Hausmeister den Stecker zieht. Dann wird es still. Totenstill. Niemand sagt etwas.


    Linnéa und Ida starren sich an. Reglos. Am Ende verliert Ida den wortlosen Kampf. Sie flüchtet von der Bühne und sucht Schutz zwischen ihren Freunden in den vorderen Sitzreihen.


    Das Gemurmel hebt wieder an. Die Rektorin will etwas zu Linnéa sagen, aber die rauscht stumm von der Bühne und stürmt zum Ausgang.


    Rebecka betrachtet den Staub, der immer noch durch die Luft wirbelt. Die Glassplitter, die auf dem Boden herumliegen.


    Das habe ich gemacht.


    Es ist ein vollkommen wahnsinniger Gedanke, aber sie hat keinen Zweifel. Es ist unmöglich und trotzdem passiert. Vor aller Augen.


    »So, nun beruhigen wir uns erst mal wieder«, ruft die Rektorin von der Bühne herunter. »Die vorderen Reihen verlassen die Aula zuerst, dann folgen die anderen nach. Wir versammeln uns auf dem Schulhof.«


    Rebecka kann den Blick nicht von dem Metallträger abwenden. Sie hat noch nie an Übernatürliches geglaubt. Nie Gruselgeschichten oder Horoskope für bare Münze genommen.


    Auch jetzt glaubt sie nicht. Sie weiß.


    Anna-Karin ist unter den Letzten, die die Aula verlassen. Sie saß ganz hinten, abseits, weil niemand sie bemerken sollte. Das war heute besonders wichtig, nachdem sie sich entschlossen hatte, Peppar zu Hause zu lassen. Genauer gesagt war es Peppar, der die Entscheidung getroffen hatte. Als sie ihn hochnehmen wollte, hatte er sich unter dem Sofa verkrochen, bis sie gezwungen war, ohne ihn zu gehen, um den Bus nicht zu verpassen.


    Das hat sie gekränkt und erschreckt.


    Anna-Karin hat immer ein Händchen für Tiere gehabt. Tiere lieben sie. Das ist nie anders gewesen.


    Aber jetzt ist alles verdreht. Sie denkt an Peppar. An Mamas Stimme, die plötzlich einfach verschwunden und immer noch nicht wieder zurückgekehrt ist. An die merkwürdigen Träume, aus denen sie nun schon zwei Tage hintereinander mit Brandgeruch in den Haaren aufgewacht ist. Auf seltsame Weise hängt das Chaos auf der Bühne damit zusammen.


    Wie in Trance geht sie die Treppe hinunter, raus auf den Schulhof. Durch eine Lücke in der Menschenmenge sieht sie den Hausmeister neben der Fahnenstange. Hinter ihm steht die Rektorin. Ihr Gesicht ist angespannt.


    Langsam wird die Flagge erst ganz nach oben gezogen und dann wieder hinuntergelassen, bis auf zwei Drittel des Fahnenmasts. Dort bleibt sie schlaff hängen.


    Für einige Minuten stehen noch alle zusammen, unsicher, was sie jetzt tun sollen. Wieder fängt jemand an zu weinen, aber nach dem Drama in der Aula wirkt das ein wenig halbherzig. Die Rektorin sagt etwas und die Schüler gehen in kleinen Gruppen ins Schulhaus. Jetzt stehen Gespräche in den Klassen an, mit Lehrern und Psychologen. »Es ist wichtig, alle Gefühle aufzuarbeiten, wenn so etwas passiert«, hat die Rektorin in ihrer Rede gesagt. Als könnte man unangenehme Gefühle einfach wegräumen wie Müll auf dem Schulhof.


    Anna-Karin betrachtet die Flagge.


    Armer Elias, denkt sie. Aber er hatte wenigstens ein paar Freunde, die waren wie er.


    Anna-Karin hat noch nie zu einer Clique gehört. Sie hat nie irgendeine spezielle Musik gehört oder einen besonderen Stil gehabt. An ihr ist überhaupt gar nichts speziell.


    »Diese elende Schlampe Linnéa …«


    Die Stimme neben ihr kennt Anna-Karin nur zu gut. Sie schaut nach rechts und sieht Erik Forslund, der mit Kevin Månsson und Robin Zetterqvist zusammensteht. Die drei, die Elias damals mit der Schere angegriffen haben. Die drei, die Linnéa gerade vor der ganzen Schule bloßgestellt hat.


    »Wir sollten es dieser Scheiß-Lesbe zeigen«, zischt Robin.


    Die beiden anderen nicken. Anna-Karin spürt plötzlich, wie eine unbändige Wut in ihr aufsteigt. Sie starrt weiter in ihre Richtung, bis Erik Forslund sie schließlich bemerkt. Anna-Karin wird bewusst, dass sie zum ersten Mal seit der Unterstufe seinem Blick begegnet. Damals hatte sie noch nicht gelernt, auf den Boden zu schauen, wohin sie auch ging. Wusste noch nicht, dass das der einzige Weg ist, um durchs Leben zu kommen.


    »Was glotzt du so, Schweißtitte?«, faucht er.


    Und der angestaute Zorn der ganzen letzten Jahre rollt über Anna-Karin hinweg. Aber zum ersten Mal richtet sie ihn nicht gegen sich selbst. Sie ist nicht wütend auf sich, weil sie so hässlich, missraten, tollpatschig, fett, eklig und jämmerlich ist. Sie ist wütend auf Erik. Sie hasst ihn. Ein herrliches Gefühl. Es blubbert in ihrem Körper wie Kohlensäure.


    PISS DIR IN DIE HOSE!


    Sie kann in Eriks Augen sehen, dass etwas passiert. Etwas in ihnen verändert sich. Und ein großer, dunkler Fleck breitet sich auf seiner Jeans aus.


    Entsetzt schaut Erik sich um. Noch hat keiner gemerkt, was los ist. Noch ist Zeit, sich zu retten.


    In diesem Moment taucht Ida auf, mit Julia und Felicia im Schlepptau. Ida, die sich gerade vor der ganzen Schule demütigen lassen musste und nun die Chance ergreift, die Aufmerksamkeit auf einen anderen zu richten. Sie sieht Erik. Für eine Sekunde flattert ihr Blick, wandert nach unten und wieder zurück nach oben. Ein Lächeln breitet sich in ihrem Gesicht aus.


    »Aber Herzchen, was ist denn mit dir passiert? Hast du dir etwa in die Hose gemacht?«, platzt sie in einem Tonfall heraus, der Mitgefühl heuchelt. Sie sagt es gerade so laut, dass alle, die in ihrer Nähe stehen, sich umdrehen. Und dann die in deren Nähe und die um sie herum. Gelächter wird laut. Ein befreiendes Gelächter, genau das, was sie alle jetzt brauchen.


    »Ihh, wie eklig!«, ruft jemand.


    Anna-Karin saugt diesen Augenblick, in dem ihre geheimsten Träume wahr werden, genüsslich in sich auf. Verzweifelt dreht sich Erik zu Robin und Kevin um, aber die feixen mit den anderen um die Wette. In seiner Verwirrung sieht er Anna-Karin noch einmal an.


    »Piss-Erik«, sagt sie ruhig.


    Erik rennt. Bei jedem Schritt schmatzt es in seinen Schuhen. Anna-Karin schaut ihm mit einem wachsenden Triumphgefühl hinterher. Es ist, als jubelten tausend himmlische Chöre.


    Ihr Leben lang hat sie Großvaters Geschichten von Geistern und übernatürlichen Phänomenen gelauscht, von Wünschelruten und Schamanen. Warum sollte ihr so etwas nicht auch passieren?


    Wer sonst hätte magische Kräfte verdient, wenn nicht sie, Anna-Karin Nieminen? Das ewige Mobbing-Opfer? Ist das nicht die perfekte Wiedergutmachung?

  


  
    9. Kapitel


    Vanessa zieht sich langsam aus, ein Kleidungsstück nach dem anderen. Im Schein des Lagerfeuers sieht ihr Körper aus, als würde er glühen. Lucky pfeift auf zwei Fingern, und Wille boxt ihn gegen den Arm, ein bisschen fester als nötig. Vanessa lächelt.


    Oh, wie sehr sie es liebt, betrunken zu sein. Alle scharfen Kanten verwischen und Probleme verlieren jede Bedeutung. Das Wahnsinnige, das zu Hause vor dem Spiegel und bei Jonte passiert ist – es spielt keine Rolle. Dass Linnéa Wallin bei Wille anruft – es spielt keine Rolle. Bald spielt gar nichts mehr eine Rolle. In zwei Jahren ist sie volljährig, in drei mit dem Gymnasium fertig. Dann setzt sie sich in ein Auto, verlässt die Stadt und schaut nicht ein einziges Mal in den Rückspiegel. Und bis dahin tut sie alles, um ihr Leben zu genießen, wo es nur geht.


    Vanessa hat jetzt nur noch BH und Unterhose an. Sie nimmt Wille die Flasche mit der Mischung aus Selbstgebranntem und Cola aus der Hand und trinkt in großen Schlucken. Sie fängt an zu tanzen, langsam, als würde sie eine sexy Melodie im Kopf hören und könnte nicht anders, als sich dazu zu bewegen. Sie wünschte, Michelle und Evelina wären hier, aber andererseits hat es auch was für sich, das einzige Mädchen zu sein.


    »Verdammt, musst du hier unbedingt eine Stripshow abziehen?«, zischt Wille.


    Sie ignoriert ihn und wendet sich an die anderen.


    »Hat einer von euch eine Kippe?«


    Alle wühlen hektisch in ihren Taschen. Mehmet, ein süßer Typ, nur ein bisschen klein geraten, streckt ihr eine angezündete Zigarette entgegen. Als sie sie nimmt, berührt sie wie zufällig seine Finger. Er grinst nervös, und sie bildet sich ein zu hören, wie er einen Ständer bekommt.


    »Wo bleibt eigentlich Jonte?«, fragt Lucky, ohne den Blick von Vanessa losreißen zu können.


    »Er schafft es heute nicht«, knurrt Wille.


    »Prima«, sagt Vanessa. »Mir geht Jonte sowieso gewaltig auf den Keks.«


    Vereinzeltes Gelächter wird unter den Jungen laut. Wille wirkt gereizt.


    »Ich will baden«, sagt sie und geht zum Wasser.


    Der Vollmond leuchtet wie ein riesengroßer Scheinwerfer über dem See. Die Nächte sind so schwarz, als wäre schon Herbst, und die Luft riecht nach Erde und Pilzen.


    Vanessa wirft ihre Zigarette weg, die mit einem Zischen erlischt, als sie auf die Wasseroberfläche trifft. Dann zieht sie ihre Unterwäsche aus, schleudert sie in den Sand und streckt einen Fuß ins Wasser. Es ist kälter, als sie erwartet hat, aber sie geht weiter. Als das Wasser ihr bis zur Taille reicht, taucht sie unter.


    Das kalte Wasser des Dammsees umschließt sie und lässt ihren Kopf klarer werden. Sie macht ein paar Schwimmzüge. Hier unten ist es vollkommen dunkel und still. Das Wasser streichelt ihren Körper, als sie an die Oberfläche gleitet und wieder auftaucht.


    Vanessa holt tief Luft. Sie tritt Wasser und fährt sich mit den Fingern durch die Haare, sodass sie sich glatt an den Kopf legen. Dann schaut sie zum Strand. Das Feuer ist nur noch ein kleiner, heller Fleck in all der Dunkelheit, der Wald wie eine dichte Masse, die sich sacht im Wind bewegt.


    Willes weißes T-Shirt leuchtet im Dunkeln, als er auf das Wasser zuläuft.


    »Komm her!«, ruft er.


    »Komm du doch zu mir«, schreit sie zurück und wedelt die Mücken weg, die um ihren Kopf sirren.


    »Es ist saukalt!«


    Sie antwortet nicht, sondern taucht wieder unter. Ihr Körper hat sich an die Kälte gewöhnt. Sie schlägt Purzelbäume, dreht sich und dreht sich, bis sie kaum noch weiß, wo oben und wo unten ist. Als sie keine Luft mehr in der Lunge hat, peilt sie die Oberfläche an und gerät fast in Panik, weil sie nicht schnell genug hochkommt. Sie war tiefer unten als gedacht. Vanessa schaut wieder zum Strand.


    Wille hat nur noch seine Unterhose an und steht knietief im Wasser.


    »Oh, verdaaaammt!«, brüllt er und Vanessa lacht.


    »Sei nicht so ein Mädchen«, schreit sie.


    Wille kämpft sich weiter vor und taucht bis zu den Schultern ein. Er flucht immer noch.


    »Hinterher fühlt es sich superschön an, ehrlich«, sagt sie neckisch.


    »Du versprichst immer Sachen, die du gar nicht halten kannst.«


    Da muss Vanessa an Linnéa denken. Daran, dass Wille versprochen hat, den Kontakt zu ihr abzubrechen.


    Vanessa ist eigentlich nicht eifersüchtig. Außer es geht um Linnéa. Weil sie weiß, dass Linnéa damals mit ihm Schluss gemacht hat. Hätte sie das nicht getan, wären die beiden womöglich immer noch zusammen. Aber Vanessa hat nicht vor, den Anruf zu erwähnen. Sie will sich auf keinen Fall anmerken lassen, dass Linnéa sie verunsichert. Außerdem verachtet sie Mädchen, die heimlich die Handys ihrer Freunde kontrollieren.


    Wille kommt mit großen Schwimmzügen auf sie zu. Sie kann sein Gesicht jetzt erkennen. Dann ist er bei ihr und umarmt sie. Ihre nassen Gesichter berühren sich und sie küsst ihn. Unter Wasser gleiten ihre Körper sacht aneinander.


    »Du bist so verdammt sexy«, flüstert Wille mit dieser Stimme, bei der ihr jedes Mal heiß wird.


    »Was du nicht sagst«, flüstert sie zurück und fährt mit einem Finger in seine Unterhose. »Hol eine Decke.«


    »Selbe Stelle wie immer?«, fragt Wille mit betrunkenem Lächeln.


    Sie nickt und sie küssen sich wieder.


    »Beeil dich«, flüstert sie und schwimmt ein paar Züge auf dem Rücken.


    Wille zieht sie oft damit auf, dass sie ständig Sex haben will, aber sie weiß natürlich, dass er es liebt, wenn sie so ist. Er glaubt, es liegt an ihm, weil er so furchtbar gut im Bett ist, dass sie nie genug bekommen kann. Aber Vanessa hatte schon immer Spaß an Sex. Sogar beim allerersten Mal, von dem alle behaupten, es würde so wehtun. Sex zu haben, ist genau wie betrunken sein. Dabei kann sie alles vergessen, woran sie nicht denken will. Dann fühlt sie sich wie der Mittelpunkt des Universums.


    Vanessa fröstelt, als sie aus dem Wasser kommt. An Land fühlt sich ihr Körper schwer an. Und sie ist mitnichten so nüchtern, wie sie gedacht hatte. Sie schwankt, als sie sich bückt, um ihre Wäsche vom Boden aufzuheben und sich anzuziehen.


    Sie schaut auf und ihr Blick fällt auf den Mond. Er ist blutrot. Sie hat noch nie etwas Vergleichbares gesehen.


    Als sie die kleine Lichtung erreicht, liegt Wille schon auf der Decke und wartet. Ihre Stelle.


    »Hast du den Mond gesehen?«, fragt sie.


    Wille antwortet nicht, sondern klopft nur neben sich auf die Decke. Sie legt sich zu ihm und er stürzt sich sofort auf sie. Die Welt dreht sich.


    »Mir ist nicht gut«, sagt sie und stößt ihn weg.


    Für einen Moment ist ihr schwindelig, und dann spürt sie, wie etwas anderes die Kontrolle über ihren Körper übernimmt. Sie setzt sich auf, und doch ist es nicht sie selbst, die es tut.


    »Was machst du da?«, sagt Wille weit weg.


    Vanessa ist immer noch schwindelig. Alles wirkt so verzerrt. Als würde sie am verkehrten Ende durch ein Fernglas schauen. Sie spürt, wie ihr Körper aufsteht und so energisch die Decke an sich reißt, dass Wille runterrollt. Sie wickelt sich darin ein und geht los. Ihre Füße finden den Weg trotz der Dunkelheit und obwohl der Boden voller Steine und Löcher ist. Was auch kommt, ihre Beine tragen sie.


    Wille packt ihre Schulter und dreht sie halb zu sich um, schaut ihr direkt in die Augen. Er sieht besorgt aus, und sie will ihn beruhigen, aber sie bringt kein Wort heraus. Ihr Körper befreit sich aus seinem Griff und läuft geradeaus in die Nacht. Irgendwo in der Nähe krächzt ein Rabe.


    »Ach, scheiß drauf!«, schreit Wille ihr nach.


    Das muss der übelste Rausch aller Zeiten sein, denkt Vanessa.


    Anna-Karin sitzt in ihrem Zimmer vor dem Computer. Sie starrt auf den Bildschirm, liest die Dialoge, die dort geführt werden.


    In der Mittelstufe hatte sie sich ein Profil bei einem der beliebtesten Social Networks eingerichtet. Wenn sie heute daran denkt, wird sie immer noch wütend auf sich, wütend, wie sie so dumm sein konnte, sich einzubilden, sie würde auf diesem Weg Freunde finden. Denn natürlich sind die anderen schnell dahintergekommen. Ida und Erik Forslund haben sie ausgetrickst, um an ihr Passwort zu gelangen. Nie wird Anna-Karin die Bilder vergessen, die die beiden hochgeladen haben. Oder die Texte.


    Das Profil gibt es immer noch, denn selbstverständlich haben sie ihr Passwort geändert, sodass Anna-Karin den Account nicht mehr löschen konnte. Manchmal klickt sie es noch an, nur um sich daran zu erinnern, nie wieder jemandem zu vertrauen. Es ist wie der Schorf auf einer Wunde, an dem sie nicht aufhören kann herumzuknibbeln.


    Anna-Karin durchstöbert häufig Blogs, in denen andere Menschen von ihrem Leben erzählen. Menschen, die denken, was sie zu Abend gegessen haben oder was sie heute anhatten, ist so bedeutsam, dass sie es mit der ganzen Welt teilen müssen.


    Manchmal, wenn einer zu sehr über seine Nicht-Probleme lamentiert, wird sie so wütend, dass sie einfach etwas Fieses darüber schreiben muss. Dann liegt sie stundenlang wach, voller Panik, der Blogger könnte sie irgendwie aufspüren.


    Gerade liest sie im Blog, den Vanessa Dahls Freundin Evelina betreibt. Zuletzt hat sie geschrieben, wie schrecklich traurig es ist, dass sich ein Junge aus ihrer Parallelklasse umgebracht hat. Direkt darunter hat sie ein Bild von sich und Jari Mäkinen eingestellt. Ihre Gesichter sind so fest aneinandergepresst, dass es wehgetan haben muss. Offenbar hängt sie auf seinem Rücken und klammert sich an ihn. Sie sieht aus, wie eines dieser hübschen, dunkelhäutigen Mädchen aus den Hip-Hop-Videos, denkt Anna-Karin.


    ICH UND MEIN KUMPEL JARI … 2HOT 4 SCHOOL???!!! :P


    Anna-Karins Wangen glühen im Schein des Bildschirms. Es ist so armselig, wie sich Evelina an die Jungs aus den höheren Klassen ranschmeißt. Dennoch würde sie alles geben, um auf genau diesem Bild Evelina zu sein.


    Einsam und unbeobachtet in ihrem Zimmer studiert sie jedes Pixel von Jaris Gesicht. Sie sieht ihn schon seit Jahren an. Hat geschaut, geschielt und gegafft, wann immer sie sicher sein konnte, dass niemand es merkt. Manchmal hilft Jaris Vater bei ihnen auf dem Hof, und als Jari jünger war, ist er ab und zu mitgekommen. Anna-Karin hatte sich jedes Mal in ihrem Zimmer versteckt, bis er wieder nach Hause gegangen war.


    Sie will gerade etwas Gemeines in Evelinas Kommentarfeld schreiben, als ihre Beine anfangen zu kribbeln, als wären sie eingeschlafen.


    Im nächsten Augenblick springt sie so heftig von ihrem Schreibtischstuhl auf, dass er quer durchs Zimmer rollt.


    Das war nicht ich, denkt sie erschrocken. Das war nicht ich.


    Minoo wacht auf und steht in ihrem Schlafanzug im Garten. Sie hat ihre Hausschuhe an. Das Letzte, woran sie sich erinnern kann, ist, dass sie sich aufs Bett gelegt hatte, um zu lernen. Sie muss dabei eingeschlafen sein.


    Voller Entsetzen realisiert sie, dass ihre Füße anfangen, sich von alleine zu bewegen. Sie geht durch den Garten, hinaus auf die Straße.


    Ist das ein Traum? Nein. Sie ist sich sicher. Sie versucht, stehen zu bleiben, rückwärtszugehen, umzudrehen, in die andere Richtung zu rennen. Aber ihr Körper bewegt sich unaufhaltsam vorwärts.


    Die Straßen sind leer. Die Nacht ist still. Minoo hört nur das Kratzen der Plastiksohlen ihrer Hausschuhe auf dem Asphalt und ihren eigenen Atem. Sie versucht zu schreien, aber bis auf ein schwaches Wimmern dringt kein Laut aus ihrem Mund.


    Es kommt ihr bizarr vor, in einer vollkommen unerklärlichen Situation zu versuchen, logisch zu denken. Aber es ist die einzige Möglichkeit für Minoo zu verhindern, dass die Angst in Wahnsinn umschlägt. Sie versucht, sich zu erinnern, ob sie schon einmal etwas Vergleichbares gelesen hat. Aber ihre Gedanken geraten in Bahnen, die ihr noch mehr Angst machen. Geisteskrankheit. Besessenheit.


    Schließlich bemüht sie sich, das Denken abzuschalten.


    Minoo erreicht die Landstraße und sieht einen Lastwagen von links herandonnern. Der Laster hupt. Innerlich schreit sie auf. Unter ihren Füßen, die unbeirrt vorwärtsdrängen, vibriert der Asphalt. Minoo wappnet sich für den Augenblick, in dem ihr Körper gegen den Laster prallt, über die Straße geschleudert und zermalmt wird.


    Aber er kommt nicht.


    Sie kann nicht sagen, ob es das metallene Monstrum oder nur ein Windzug ist, der ihren Rücken streift. Der Laster hupt durchgehend, ohne das Tempo zu drosseln, aber Minoo ist in Sicherheit auf der anderen Straßenseite.


    Ihre Füße beginnen, den steilen Bahndamm heraufzuklettern, der entlang der Landstraße verläuft. Sie rutscht im feuchten Gras aus und verliert einen Hausschuh, aber ihre Füße streben immer weiter. Der Boden ist kalt unter der Fußsohle. Am schwarzen Himmel leuchtet der Mond. Er ist unnatürlich rot.


    Das kann nicht sein, denkt sie.


    Als sie oben angekommen ist, folgt sie den Schienen. Wenig später verliert sie auch den zweiten Hausschuh.


    Links und rechts vom Bahndamm wird der Wald dichter. Helles Mondlicht fällt auf die Schienen. Minoo geht durch den Kopf, wie merkwürdig es ist, dass der Mond zwar rot, sein Licht aber so weiß ist wie immer.


    Nervös lauscht sie nach herannahenden Zügen.


    Die Bahnlinie wird nachts nur selten genutzt, aber ab und zu donnern lange Güterzüge vorüber, die noch bei ihnen zu Hause gut zu hören sind.


    Unterhalb des Damms erahnt sie einen murmelnden kleinen Bach neben der alten Schotterstraße. Sie wird so gut wie gar nicht mehr benutzt, seit die Landstraße quer durch Engelsfors gebaut worden ist. Nur noch Pilzsammler und Reiter verirren sich hierher.


    Schlagartig wechselt Minoo die Richtung. Sie rutscht den Bahndamm auf der anderen Seite der Gleise hinunter auf die Schotterstraße. Ihre Beine fühlen sich taub an. Aber sie laufen weiter.


    Der Schotter schmerzt unter ihren nackten Füßen. Irgendwo über sich hört sie Flügelschlagen. Und vor sich sieht sie die Kärrgruva, den seit Langem geschlossenen Vergnügungspark. Der Maschendrahtzaun, der das Gelände umgibt, ist an mehreren Stellen kaputt. Die hohen Büsche, die früher sorgfältig in fantasievolle Formen gestutzt worden waren, wuchern wild in alle Richtungen.


    Minoo geht durch das gewölbte Portal mit der Aufschrift KÄRRGRUVA, vorbei an dem alten Ticketschalter, der mit verrottenden Brettern verrammelt ist. Vor ihr taucht ein runder Tanzpavillon auf, dessen Dach mit seinen Spitzen an ein Zirkuszelt erinnert. Ein Stück weiter steht eine verfallene rote Bude mit geschlossener Luke, über der in großen weißen Buchstaben WÜRSTCHEN steht.


    Das Wissen, dass dieser Ort einst voller Lachen, Leben und Hoffnungen gewesen ist, lässt ihn nur noch verlassener und bedrohlicher wirken.


    Aber er ist überhaupt nicht verlassen, wie Minoo jetzt sieht.


    Neben dem Pavillon steht jemand.


    Minoos Füße bleiben abrupt stehen. Die Gestalt löst sich aus dem Schatten und nimmt feste Umrisse an. Minoo erkennt ihn sofort.


    Es ist der Hausmeister aus der Schule.

  


  
    10. Kapitel


    Mein Name ist Nicolaus«, sagt der Hausmeister mit feierlicher Stimme.


    Er trägt einen altmodischen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd, eine rot-blau gestreifte Krawatte und frisch geputzte Schuhe. Als hätte er sich verkleidet.


    »Willkommen, Auserwählte«, fährt er fort. »Du bist zu diesem geweihten Ort gewandert, in der Nacht, da der Mond sich rot gefärbt hat!«


    Er hebt die Hände zum Himmel. Minoo bemerkt, dass sie ihren Körper wieder unter Kontrolle hat, als sie instinktiv einen Schritt zurückweicht. Dass dieser Mann hier vollkommen verrückt ist, beweist er endgültig, als er praktisch heult:


    »Die Prophezeiung hat sich erfüllt!«


    »Wie bitte?«


    Der Hausmeister redet unbeirrt weiter, ohne von ihrer Frage Notiz zu nehmen.


    »Wir wurden aus unserem Schlummer geweckt. Und nun öffnen wir unsere Augen! Die Stunde, da unser Schicksal vollendet wird, naht!«


    Erwartungsvoll sieht Nicolaus Minoo an.


    »Es muss sich um eine Verwechslung handeln«, sagt sie matt.


    Er nagelt sie mit seinem Blick fest.


    »Sag mir, bist du aus freien Stücken gekommen? Oder hat eine geheimnisvolle Kraft deine Schritte gelenkt? Eine Kraft, die den menschlichen Verstand übersteigt?«


    Minoo weiß nicht, was sie sagen soll. Woher weiß er das?


    Nicolaus nickt zufrieden.


    »Wer sind Sie eigentlich?«, fragt sie.


    »Mein Name ist Nicolaus Elingius. Ich bin dein Gefährte. Du bist Die Auserwählte.«


    »Auserwählt wofür?«, fragt Minoo.


    »Das weiß ich noch nicht«, sagt Nicolaus ungeduldig.


    »Genau genommen wissen Sie also auch nicht, was hier eigentlich los ist?«


    Sein Blick flackert.


    »Nein. Ich meine … Wir müssen Geduld haben. Ich versuche, meine Erinnerungen zu fassen, aber ebenso gut könnte ich versuchen, einen Sonnenstrahl mit der Hand zu fangen. Wie das neugeborene Lamm, das die Augen aufschlägt und vom Licht geblendet wird, werden wir …«


    »Also ich geh jetzt nach Hause«, sagt Minoo.


    Nicolaus zischt, um sie zum Schweigen zu bringen. Seine Augen sind starr auf einen Punkt hinter ihr gerichtet. Ein kalter Windhauch fährt unter ihr Schlafanzugoberteil.


    »Jemand verbirgt sich im Schatten«, flüstert er.


    Minoo denkt an die Gestalt im Schein der Straßenlaterne und fröstelt.


    Da hört sie den Kies am Eingang des Vergnügungsparks knirschen. Langsam dreht sie sich um.


    Zunächst erkennt Minoo sie nicht. Vanessas Locken sind nass und kleben am Kopf. Die Schminke, die sonst perfekt ihre braunen Augen einrahmt, ist an ihren Wangen heruntergelaufen. Sie hat sich in eine graue Wolldecke eingewickelt und zupft sich verärgert ein paar Blätter vom Kopf, die sich in den nassen Haaren verfangen haben. Minoo sieht eine Unterhose mit Leopardenmuster und einen passenden BH unter der grauen Decke hervorblitzen.


    »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr …«, murmelt Nicolaus und betrachtet entsetzt Vanessas Erscheinung.


    »Was ist hier los und wer zur Hölle sind Sie?«, sagt Vanessa.


    Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber die Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Ich bin Nicolaus. Der Gefährte, der … Der Auserwählten beistehen soll«, sagt er mit dem letzten bisschen Autorität, das er aufbringen kann.


    Vanessa wippt leicht auf und ab, um das Gleichgewicht zu halten. Sie muss betrunken sein. Weshalb sollte sie sonst halb nackt durch den Wald rennen?


    »Moment mal«, sagt Vanessa. »Sind Sie nicht dieser gruselige Hausmeister?«


    Nicolaus verzieht das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Das auch«, sagt er.


    Vanessa schaut Minoo an, als hätte sie eben erst bemerkt, dass sie auch da ist.


    »Was treibt ihr beide hier draußen?«


    Minoo kommt sich lächerlich vor, aber sie ist gekränkt, dass Vanessa sie und Nicolaus in einen Topf wirft. Kapiert Vanessa nicht, dass sie beide sich in derselben Lage befinden?


    Vanessas Decke rutscht nach unten und gibt den Blick auf ihren BH frei.


    »Liebes Kind, bedecke dich«, sagt Nicolaus erschrocken.


    »Hör doch auf zu glotzen, Spanner!«, faucht Vanessa und zieht die Decke wieder hoch.


    Schockiert weicht er ein paar Schritte zurück.


    »Ich hege größte Ehrfurcht vor dem schönen Geschlecht … Und du beantworte mir nur eine Frage: Bist du aus freien Stücken gekommen? Oder hat eine geheimnisvolle Kraft deine Schritte gelenkt? Eine Kraft, die den menschlichen Verstand übersteigt?«


    Nicolaus hat an Vanessa genau dieselbe Frage gerichtet wie an Minoo. Trotzdem ist sie auf eine ganz andere Art gestellt. Es ist deutlich herauszuhören, dass er auf ein Nein hofft.


    »Ich bringe dich um, wenn du dahintersteckst«, sagt Vanessa.


    Nicolaus sinkt in sich zusammen.


    »Mir ging es genauso«, sagt Minoo zu Vanessa. »Es war, als hätte irgendetwas Besitz von mir ergriffen.«


    Der Kies am Eingang knirscht.


    Vanessa und Minoo drehen sich um.


    Da kommt Anna-Karin. Der Saum ihres Nachthemdes ist zerrissen. Erde, Lehm und Gott weiß was bedecken ihre Füße bis zu den Waden. Sie atmet schwer und ihre Wangen glühen vor Anstrengung.


    Es ist Anna-Karin und doch ist sie es nicht. Sie sieht merkwürdig aufgekratzt aus, Minoo hat sie noch nie zuvor so erlebt.


    Nicolaus’ Augen weiten sich.


    »Gott steh mir bei«, murmelt er. »Es sind drei.«


    »Vier«, stellt Vanessa fest und zeigt auf Rebecka Mohlin, die hinter Anna-Karin auftaucht.


    Rebecka trägt eine Jogginghose und einen Fleecepullover. Sie stellt sich geduckt neben die anderen und schaut unsicher in die Runde.


    Etwas greift nach Minoos Arm und sie dreht sich mit einem unterdrückten Schrei um. Hinter ihr steht Linnéa. Sie hat immer noch den schwarzen Kapuzenpulli an. Ihre Augen sind gerötet und ihr Blick flackert.


    »Minoo, was soll das hier?«, sagt sie. »Passiert das gerade wirklich?«


    »Sieht so aus«, sagt Minoo.


    »Ich glaube, ich werde wahnsinnig«, flüstert sie und wirft einen vorsichtigen Blick in Richtung Vanessa und Nicolaus.


    »Nein, wirst du nicht …«


    Linnéa hört nicht zu. Ihr Griff um Minoos Arm wird fester, als sie hinter ihrem Rücken noch jemanden entdeckt.


    Minoo dreht sich um und sieht Ida Holmström. Die blonden Haare fließen über ihre Schultern und ein weißes Spitzennachthemd weht um ihren Körper. Sie sieht aus, als wäre sie einem alten Schwarz-Weiß-Gruselfilm entsprungen. Das silberne Herz, das sie an einer Kette um den Hals trägt, blitzt im Mondlicht. Ihre Augen sind starr und leer wie bei einem Zombie.


    Minoo schaut zu Nicolaus, der vor sich hin murmelt und sich mit den Fingern durch das dichte, grau gesträhnte Haar fährt.


    »Ihr solltet nur eine sein!«, ruft er. »So steht es geschrieben. Die Auserwählte wird im Schein des blutroten Mondes an den geweihten Ort wandern. Dort soll ich sie treffen und ihr von da an beistehen …« Seine lautstarke Predigt verwandelt sich in ein Wispern. »Nur eine von euch kann es sein. Woher soll ich jetzt wissen …?«


    Er verstummt, und Minoo wird klar, dass langsam jemand die richtigen Fragen stellen muss.


    »Sind alle von uns wie ein ferngesteuerter Roboter hierhergekommen?«


    Das Schweigen, das folgt, sagt alles. Minoo fühlt eine enorme Erleichterung. Was auch immer es ist, sie ist nicht alleine damit.


    »Okay, dann sind wir also alle ›im Schein des blutroten Mondes hierhergewandert‹.«


    »Warte …«, sagt Nicolaus.


    Er schnappt nach Luft. Minoo kann förmlich sehen, wie er gegen die Nebelschwaden in seinem Kopf ankämpft. Plötzlich strömen die Worte nur so aus ihm heraus.


    »Es gibt einen Grund, weshalb wir aus unserem Dämmerschlaf erweckt worden sind. Die Auserwählte muss den Kampf gegen das Böse führen und ich soll ihr zur Seite stehen. Die Auserwählte hat ungeheuerliche Kräfte, nur sie kann uns alle vor dem Untergang bewahren.«


    Anna-Karin streicht sich die Haare aus dem Gesicht und sieht Nicolaus an.


    »Ihr könnt nach Hause gehen«, sagt sie. »Ich bin Die Auserwählte.«


    Anna-Karins Herz schlägt so schnell, dass sie fürchtet, es könnte zerspringen, als sich alle Augen auf sie richten. Vor diesen Mädchen zu sprechen, macht ihr bedeutend mehr Angst als das Böse und der Untergang, den Nicolaus erwähnt hat. Aber sie muss jetzt mutig sein. Was sie zu sagen hat, ist schließlich die Wahrheit.


    »Ich kann andere dazu bringen, bestimmte Dinge zu tun. Es ist gestern passiert und heute wieder«, sagt sie. Sie merkt, dass sie zu schnell redet, und was sie sagt, klingt lächerlich.


    »Vielleicht sollte jemand in der Klapse anrufen«, sagt Ida und gackert leise ein gezwungenes Lachen.


    Anna-Karin erwartet, dass die anderen einstimmen, aber keine lacht mit. Niemand lacht Anna-Karin aus. Nur Ida. Die fiese, fiese Ida.


    Da geschieht es wieder. Die Angst versiegt, und was bleibt, ist nichts als reiner Hass, furchtbar stark und grausam. Sie ist Die Auserwählte. Das wird sie ihnen beweisen.


    SAG DIE WAHRHEIT, befiehlt sie. ERZÄHL IHNEN, WARUM DU HEUTE IN DER AULA DAS GEDICHT VORGELESEN HAST.


    Ida wird blass, als ihr Mund anfängt, sich zu bewegen. Sie versucht, die Lippen zusammenzupressen, will die Worte herunterschlucken, aber sie sprudeln einfach aus ihr heraus, als würde sie sie erbrechen.


    »Ich habe das Gedicht vorgelesen, damit alle denken, dass ich betroffen bin. In Wahrheit ist es mir gleichgültig. Es ist mir egal, wenn sich Typen wie Elias umbringen.«


    Minoo und Rebecka können Linnéa gerade noch festhalten, bevor sie sich auf Ida stürzt.


    »Ich habe das nicht …«, flüstert Ida und fasst sich an den Hals. Sie schaut Anna-Karin an. »DU hast mich dazu gebracht, das zu sagen, du ekelhafter Freak!«


    »Du!«, platzt Nicolaus erleichtert heraus und strahlt Anna-Karin an. »Du bist Die Auserwählte!«


    »Entschuldigung«, sagt Vanessa spitz. »Aber ich war vor Kurzem noch unsichtbar.«


    Anna-Karin spürt erneut Zorn in sich aufsteigen. Begreift Vanessa nicht, dass es zu spät ist? Jetzt steht Anna-Karin im Mittelpunkt.


    »Also, ich habe das nicht mit Absicht gemacht«, fährt Vanessa fort. »Aber es ist passiert. Zwei Mal.«


    Erschrocken starrt Nicolaus sie an. Er kann sie doch nicht nach Hause schicken.


    »Ich kann es nicht erklären«, sagt Rebecka langsam. »Aber dieser Unfall heute in der Aula … irgendwie habe ich das gemacht.«


    Auf Rebecka wütend zu sein, fällt Anna-Karin schwerer. Sie mag sie.


    »Hat noch jemand etwas Ungewöhnliches bemerkt?«, fragt Minoo. »Mal abgesehen von der Tatsache, dass wir hier sind, natürlich?« Niemand antwortet und so fährt sie fort: »Ich habe geträumt, dass ich in einer anderen Zeit in ein Kellerverlies gesperrt war. Und im nächsten Traum war ich auf einem Karren. Als ich dann aufgewacht bin, haben meine Haare …«


    »… nach Holzfeuer gerochen«, unterbricht Linnéa sie.


    »Aber sonst ist mir nichts Besonderes aufgefallen«, murmelt Minoo.


    Minoo ist es gewohnt, überall die Beste zu sein, und Anna-Karin sieht, dass sie frustriert ist, weil sie keine fantastische Fähigkeit vorzuweisen hat. Minoo glaubt, dass sie die Enttäuschung verbergen kann, aber Anna-Karin schaut geradewegs in ihr Innerstes. Darin ist sie Expertin. Man wird zu einer außerordentlich aufmerksamen Beobachterin, wenn man immer im Hintergrund steht.


    »Mir auch nicht«, sagt Linnéa.


    Alle Blicke richten sich auf Ida.


    Lass sie keine Kräfte haben, fleht Anna-Karin stumm für sich. Sonst gibt es keine Gerechtigkeit auf dieser Welt.


    »Ich gehe jetzt«, sagt Ida.


    »Warte doch«, versucht Rebecka, sie umzustimmen.


    »Nein, ich will nicht warten und ich werde hier auch nicht mitspielen! Ich will nichts mit euch zu tun haben, ihr Opfer!«


    »Hattest du keine seltsamen Träume?«, fragt Rebecka.


    Anna-Karin versteht nicht, wieso Rebecka ihre Zeit mit Ida verschwendet. Die will doch sowieso niemand dabeihaben.


    »Vielleicht hatte ich die, na und!«, schreit Ida und ihre Stimme überschlägt sich. Dann versteinert ihr Gesicht. »Rebecka, wir können weiter Freundinnen bleiben, wenn du jetzt mitkommst …«


    Rebecka zögert nicht einen Moment.


    »Ich bleibe«, sagt sie.


    »Warte nur, bis ich das G erzählt habe«, sagt Ida und geht.


    Aber sie kommt nicht weit.


    Rebecka fühlt sich sofort an einen Zeichentrickfilm erinnert, als Ida mitten in der Bewegung stoppt, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Rebecka kann das Boiiing-Geräusch förmlich hören. Fast erwartet sie, kleine Vögelchen um Idas Kopf flattern zu sehen.


    Ida wankt und bleibt mit dem Rücken zu ihnen stehen.


    »Ida?«, fragt Rebecka vorsichtig.


    Ida antwortet nicht. Sie steht vollkommen reglos da.


    Und dann. Von Reglosigkeit keine Spur mehr.


    Idas Körper wird zu ihnen zurückgeschleppt. Sie hängt in einem unsichtbaren Griff, ein paar Zentimeter über dem Boden. Ihre Zehen streifen den Kies, als sie sich durch die Luft bewegt.


    Rebecka rückt näher an Minoo heran. Auch Vanessa schaut verschreckt und Linnéa macht ein paar Schritte nach hinten. Anna-Karin huscht zu Nicolaus.


    So, wie sie stehen, bilden sie einen lose verbundenen Kreis. Und in die Mitte dieses Zirkels schwebt Ida.


    Ihr Kopf hängt nach vorne und ihr Gesicht ist ganz entspannt. Aus ihrem halb geöffneten Mund kommt Rauch, als wäre es dort, wo sie schwebt, eisig kalt. Vollkommene Stille breitet sich aus. Ein seltsames Schaudern durchfährt Rebeckas Körper. Sie hat Gänsehaut und die Haare auf ihren Armen stellen sich auf. Als wäre die Luft elektrisch.


    Langsam hebt Ida den Kopf.


    Nein, denkt Rebecka. Jemand oder etwas hebt Idas Kopf.


    Ein weißer Schleimfaden rinnt aus ihrem Mundwinkel über ihr Kinn. Tropft auf den Boden. Ihr Mund schließt sich. Idas Augen öffnen sich. Ihre Pupillen weiten sich, starren ausdruckslos geradeaus, und doch kommt es Rebecka vor, als würde dieser Blick sie durchdringen, Dinge in ihr erkennen, von denen nicht einmal sie selbst etwas weiß.


    »Habt keine Angst. Ihr befindet euch an einem geschützten Ort.«


    Es ist Idas Stimme und doch wieder nicht. Sie klingt sanft und warm.


    »Der Feind kann euch hier nicht finden. Hier allein seid ihr sicher. Nur hier könnt ihr euch treffen. Vor allen anderen müsst ihr eure Freundschaft verbergen.«


    »Auch in der Schule?«, fragt Anna-Karin.


    Idas Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse.


    »Dort ganz besonders. Die Schule ist ein Ort des Bösen.«


    »Das überrascht mich nicht«, murmelt Linnéa.


    Ida lässt ihren Blick schweifen.


    »Sieben bilden den Zirkel«, sagt sie. »Einer fehlt.« Eine einzelne Träne rinnt ihre Wange hinunter. »Der Kampf hat begonnen.«


    »Wer fehlt?«, fragt Nicolaus.


    »Elias«, flüstert Linnéa.


    Ida nickt. Nicolaus sieht betroffen aus, und Rebecka glaubt zu verstehen, wie er sich fühlt. Ein Teil fehlt. Das Puzzle wird nie vollständig sein.


    »Wenn das Böse gewinnt, werden Flammen die Welt verschlucken«, sagt Ida. »Euch bleibt keine Zeit zu zweifeln, das Böse ist näher, als ihr glaubt. Es sucht nach euch. Ihr müsst eure Kräfte trainieren, gemeinsam stärker werden. Ihr seid aufeinander angewiesen.«


    Rebecka glaubt, ein Wispern aus dem Wald zu hören. Wie das Zustimmen unsichtbarer Geschöpfe um sie herum. Da richtet Ida ihren Blick auf sie, und eine Stimme erfüllt Rebeckas Kopf, ein warmes, liebesvolles Flüstern.


    Du musst sie leiten, Rebecka. Es wird ihnen nicht gefallen, aber sie brauchen dich. Es ist deine Aufgabe, das Band zwischen euch zu festigen. Aber dass ich dir diesen Auftrag gegeben habe, ist unser Geheimnis. Verstehst du?


    Rebecka kann nur nicken. Ida wirft ihr einen zufriedenen Blick zu und wendet sich wieder an die anderen.


    »Vertraut euch. Vertraut Nicolaus. Seine Erinnerung wird zurückkehren und euch eine Hilfe sein«, sagt sie laut.


    Ida sieht Nicolaus traurig an. Seine eisblauen Augen sind feucht.


    »Vertraut niemandem sonst«, fährt Ida fort. »Nicht euren Eltern oder Geschwistern. Nicht euren Freunden. Nicht einmal eurer größten Liebe. Und denkt immer daran: Der Zirkel ist die Antwort.«


    Ida sinkt zu Boden und Minoo läuft zu ihr. Rebecka und die anderen hinterher. Sie versammeln sich um Ida.


    »Wer bist du?«, fragt Minoo.


    »Ich bin ihr. Ihr seid ich. Wir sind eins. Der Zirkel ist die Antwort.«


    »Gegen welche böse Macht sollen wir kämpfen?«


    Keine Antwort. Ihre Augenlider flackern, als die fremde Gegenwart Idas Körper verlässt. Es wird ganz still. Ein leichter Brandgeruch liegt in der Luft.


    »Ist sie … ist sie tot?«, fragt Vanessa.


    Minoo legt vorsichtig einen Finger auf Idas Halsschlagader.


    »Sie lebt.«


    »Es ist also möglich«, sagt Nicolaus. »Ihr seid Die Auserwählte. Ihr alle zusammen.«


    Rebecka schaut die anderen an. Sechs Mädchen ohne die kleinste Gemeinsamkeit wurden zu etwas Großem, Unerklärlichem verbunden. Mit einem Mal kommt es ihr ganz selbstverständlich vor, dass sie hier zusammen sind. Als hätte es schon immer so sein sollen.


    Ida schlägt die Augen auf und starrt sie an.


    »Wie geht es dir?«, fragt Rebecka besorgt.


    »Wenn ihr mich nicht auf der Stelle gehen lasst, schreie ich«, sagt Ida.

  


  
    11. Kapitel


    In Nicolaus’ altem senfgelben Fiat war nicht genug Platz für alle. Weil Rebecka und Minoo den kürzesten Heimweg haben, gehen sie zu Fuß nach Hause.


    Minoo schielt verstohlen zu Rebecka. Keine von ihnen hat ein Wort gesagt, seit sie die Kärrgruva verlassen haben. Das Schweigen wird immer drückender.


    Aber vielleicht bildet sich Minoo das alles doch nur ein? Manchmal fällt es ihr schwer, Fantasie und Wirklichkeit auseinanderzuhalten. Kleine, fast unmerkliche Dinge dehnen sich in ihrem Kopf oft ins Unermessliche aus.


    In der Schule hat sie nie Angst, sich zu melden, sie weiß immer genau, worüber sie redet. Jetzt, alleine mit einem gut aussehenden und beliebten Mädchen wie Rebecka, fehlen ihr die Worte.


    Es kann doch nicht so schwierig sein, ein Gesprächsthema zu finden, besonders nach all dem, was sie in dieser Nacht erlebt haben. Aber je verzweifelter Minoo einen Anfang sucht, umso weniger fällt ihr etwas ein. Alles klingt so lächerlich, so unfassbar banal. Wie machen das die anderen, die einfach drauflosreden, ohne sich zu ärgern, dass das meiste, was sie sagen, völlig bedeutungslos ist?


    »Hoffentlich begegnen wir niemandem, den wir kennen«, sagt Rebecka.


    Minoo nickt, erleichtert, dass das Schweigen gebrochen ist.


    »Ja, wirklich. Zum Glück ist nicht Wochenende. So viele Leute sind dann zwar normalerweise auch nicht unterwegs, aber das Risiko, jemandem über den Weg zu laufen, wäre erheblich größer. Jetzt wird wahrscheinlich alles ruhig bleiben, es ist ja noch ziemlich früh und die meisten schlafen bestimmt noch. Es sei denn, dass irgendjemand mit dem Hund …«


    Minoo könnte sich ohrfeigen. Das ist so typisch. Erst bekommt sie den Mund nicht auf, weil sie jedes Wort im Kopf dreht und wendet, und dann plötzlich platzt der Knoten und sie lässt jeden Gedanken raus, der ihr gerade durch den Kopf schießt.


    »Dann wäre das nicht zu ändern«, sagt Rebecka lächelnd.


    Sie sind an der Landstraße angekommen. Minoo hält gründlich Ausschau nach Lastwagen, ehe sie die Straße überquert.


    »Kanntest du Elias?«, fragt Rebecka.


    »Nein. Überhaupt nicht. Du?«


    »Nein. Aber es fühlt sich so an, als hätte ich …«


    Rebecka bleibt stehen und dreht sich zu Minoo um. Ihre langen rotblonden Haare fallen in weichen Locken um ihr Gesicht. Die Augen schimmern blau und grau. Rebeckas Gesichtszüge und ihre Haut sehen so perfekt aus, als wären sie digital nachbearbeitet worden. Es ist beinahe unmöglich, sie nicht anzustarren.


    »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll«, fährt Rebecka fort. »Aber wenn wir vor heute Nacht alle super miteinander befreundet gewesen wären, hätte das auch nichts geändert. Wir hätten uns nie so gekannt, wie wir uns jetzt kennenlernen werden. Verstehst du, was ich meine? Wir gehören irgendwie zusammen, und das hat nichts damit zu tun, wer wir vorher waren.«


    Minoo zögert. Einerseits weiß sie genau, was Rebecka meint. Diese Nacht war ein, gelinde gesagt, ungewöhnliches Erlebnis. Andererseits verfügt Minoo nicht über eine mystische neue Kraft, sie kann keine Dinge bewegen oder Menschen dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Sie fühlt sich nicht nennenswert anders als vorher.


    »Ich habe nur laut gedacht«, sagt Rebecka und macht eine abwehrende Geste.


    Sie gehen weiter.


    »Ich frage mich, was Elias für eine Kraft hatte«, sagt Minoo, als ihr das Schweigen wieder unangenehm wird.


    »Vielleicht hatte er noch keine. Du, Linnéa und Ida, ihr habt außer den Träumen ja auch noch nichts Ungewöhnliches bemerkt.«


    »Du findest also nicht, dass Ida heute Nacht irgendwie ungewöhnlich gewirkt hat?«, sagt Minoo.


    Als sie ihre Worte hört, klingen sie giftig, obwohl sie das gar nicht wollte. Aber Rebecka kichert nur.


    »Ehrlich gesagt, bin ich ein bisschen neidisch auf dich«, sagt Minoo. »Ich wollte schon immer Superkräfte haben.«


    »Deine Superkraft könnte dein Verstand sein«, sagt Rebecka. »Du bist schlau. Vielleicht brauchen wir dich deshalb.«


    »Du kannst also Sachen durch die Luft fliegen lassen … und ich kann … denken?«


    Rebecka lacht. Und es ist kein gemeines Lachen. Minoo war offenbar lustig, ohne es zu merken. Verheißungsvoll, schließlich gelingt es ihr nie, Leute zum Lachen zu bringen, wenn sie es darauf anlegt.


    »Ich meine nur, dass es irgendwo Antworten auf unsere Fragen geben muss. Und wenn jemand diese Antworten finden kann, dann du. Wir können nicht abwarten, bis Nicolaus alles wieder einfällt. Wir müssen selbst suchen«, sagt Rebecka. »Und außerdem ist es auch gut möglich, dass ihr beide, Linnéa und du, über Kräfte verfügt, die noch in euch verborgen sind. Meine hat sich ja auch ganz plötzlich gezeigt.«


    Was Rebecka sagt, klingt tatsächlich einleuchtend. Minoo muss nur Geduld haben. Und wenn ihr Streberdasein etwas Positives beitragen kann …


    Da fällt es ihr ein. Es ist vielleicht nicht das Ende der Welt, aber nicht weit davon entfernt. Mitten im Gehen hält Minoo inne.


    »Was ist los?«, fragt Rebecka.


    »Wir schreiben morgen Chemie«, sagt Minoo. »Und ich war noch nicht fertig mit Lernen.«


    Linnéa wohnt in einem achtstöckigen Haus nahe am Storvallspark. Es ist eins von vielen Häusern dieser Stadt, in denen die Hälfte der Wohnungen leer steht und verrammelt ist.


    Im Treppenhaus stinkt es nach Pisse. Vanessa rümpft die Nase und Linnéa grinst schief.


    »Willkommen im Luxushotel«, sagt sie und öffnet die Aufzugtür. Der Aufzug bietet Platz für mindestens zehn Personen und kämpft sich langsam nach oben. Vanessa sieht ihr Gesicht im Spiegel. Sie sieht aus wie das Opfer, das in irgendeinem Horrorfilm durch den Wald gehetzt wurde: Blätter in den strähnigen Haaren und verschmiertes Make-up.


    Plötzlich fällt ihr ein, dass sie sich dringend bei Wille melden müsste. Aber es kommt ihr völlig abwegig vor, sich dafür ausgerechnet Linnéas Handy zu leihen.


    Vielleicht war es doch keine gute Idee, Linnéas Angebot anzunehmen, sich bei ihr etwas zum Anziehen zu borgen. Aber Vanessa kann ja schlecht in nichts als eine Decke gewickelt zu Hause auftauchen.


    Linnéa öffnet die Aufzugtür. Vanessas Blick fällt sofort auf den Namen über dem Briefschlitz: »L. Wallin«.


    »Hast du eine eigene Wohnung?«, fragt sie.


    »Ja«, antwortet Linnéa, als wäre das die natürlichste Sache der Welt, und schließt die Tür auf.


    In der Diele schleudert sie ihre Schuhe von den Füßen, geht ins Wohnzimmer und knipst ein paar kleine Lampen mit roten und rosa Schirmen an, die auf dem Boden stehen und den Raum in ein weiches rotes Licht tauchen.


    Es ist eine runtergekommene Mietwohnung, zwei Zimmer mit PVC-Boden und weißer Blümchentapete. Aber zwischen all den Bildern, Plakaten und Seiten, die Linnéa aus irgendwelchen Zeitschriften gerissen und aufgehängt hat, ist von den Wänden ohnehin kaum etwas zu sehen. Im Wohnzimmer steht ein großes Sofa, auf dem ein riesiges Stück roter Pannesamt als Überwurf dient. Davor steht eine schwarz gestrichene Holzkiste als Couchtisch. Neben dem Sofa thront ein gigantischer Porzellanpanther. Feine Risse bilden ein weißes Netz auf seinem schwarzen Körper.


    »Cool, oder?«, sagt Linnéa. »Echt krank, dass den jemand wegschmeißen wollte.«


    »Wegschmeißen?«


    »Ich hab fast alle meine Sachen vom Sperrmüll.«


    Vanessa betrachtet die Bilder an der Wand. Da hängt eine wirklich gruselige Serie von Fotos mit Tieren in Clownskostümen und daneben ein Ölbild, das auf den ersten Blick aussieht wie eine idyllische Landschaft, bis man die Silhouette einer Frau in einem weißen Kleid entdeckt, die von einem Baum baumelt. Ein Pärchen, das sich lächelnd an den Händen hält, aber ganz weiße Augen hat. Die Bilder gefallen Vanessa, aber die Bands auf den Plakaten sagen ihr nichts. Die meisten kommen irgendwo aus Asien und haben Namen, von denen sie noch nie gehört hat.


    Linnéas Handy klingelt. Sie zieht es aus der Tasche, schaut kurz auf das Display, verzieht das Gesicht und legt es wieder weg.


    Vanessa entdeckt ein großes schwarzes Holzkreuz, das an der Wand hängt. Es ist mit vielen kleinen silbernen Metallstücken verziert.


    »Hübsch«, sagt sie, hauptsächlich, um irgendetwas zu sagen.


    Linnéa stellt sich neben sie und fährt mit dem Zeigefinger über das Kreuz. Ihre Nägel sind knallrosa lackiert, aber die Farbe blättert schon ab.


    »Elias hat es mir geschenkt. Es ist aus Mexiko. Siehst du die ganzen kleinen Symbole? Das sind alles Dinge, gegen die das Kreuz schützen soll. Hier ist zum Beispiel ein gebrochenes Bein. Weinende Augen … Und ein krankes Pferd.«


    Vanessa lacht nervös und tut so, als würde sie interessiert zuschauen, aber sie kann nur daran denken, wie dicht Linnéa neben ihr steht. So dicht, dass Vanessa die Wärme ihres Körpers durch die Decke spürt. Dann klingelt Linnéas Handy wieder.


    »Was zur Hölle …«, faucht Linnéa gereizt.


    Sie geht zu ihrem Handy und drückt das Gespräch weg.


    »Wer ruft dich denn die ganze Zeit an?«, fragt Vanessa.


    »Nur so ein Typ, der nicht akzeptieren kann, dass es aus ist.«


    Vanessa sieht etwas in Linnéas Augen aufblitzen. Etwas, das … an Mitleid erinnert? Sie spürt einen harten Kloß im Bauch und wendet sich ab. In diesem Moment wird ihr klar, wer angerufen hat, aber sie hat nicht vor, sich so zu erniedrigen und direkt nachzufragen.


    »Aha«, sagt sie nur.


    »Schau mal, ob du in meinem Schrank was findest«, sagt Linnéa und zeigt zur Schlafzimmertür.


    Die Jalousien sind heruntergelassen, und Vanessa tastet sich an der Wand entlang, bis sie den Lichtschalter findet. Linnéas Bett ist breit und zerwühlt. Aber etwas ganz anderes weckt Vanessas Aufmerksamkeit. Es ist eine Nähmaschine, die auf dem Boden neben einem Arbeitstisch steht, der mit Stoffen, Garnrollen und Knöpfen beladen ist.


    »Nähst du?«, fragt sie, als Linnéa ins Zimmer kommt.


    Linnéa nickt kurz, und Vanessa fällt auf, wie idiotisch ihre Frage war. Was sollte man auch sonst mit einer Nähmaschine machen? Was hat Linnéa nur an sich, dass Vanessa immerzu das Gefühl hat, das Falsche zu sagen?


    »In der Schranktür ist ein Spiegel«, sagt Linnéa und reicht ihr eine Packung Kosmetiktücher.


    Vanessa öffnet den überquellenden Schrank. Linnéas Sachen sehen aus wie Kostüme einer japanischen Horrorversion von Alice im Wunderland. Egal, was Vanessa anzieht, sie wird aussehen, als hätte sie sich als Linnéa verkleidet.


    »Nimm dir, was du willst«, sagt Linnéa und geht aus dem Zimmer.


    Im Wohnzimmer klingelt das Telefon. Vier Mal. Linnéa nimmt nicht ab.


    Die Kleiderbügel klappern, als Vanessa sich durch die Klamotten wühlt. Schließlich entscheidet sie sich für das Neutralste, das sie finden kann: einen schwarzen Rock, ein weißes Top und eine schwarze Strickjacke aus irgendeinem flauschigen Garn. Sie zieht sich an, wischt sich vor dem Spiegel die Schminke aus dem Gesicht und zupft sich den Wald aus den Haaren. So sieht sie einigermaßen passabel aus.


    »Du bekommst die Sachen morgen in der Schule zurück. Ich meine, nachher«, sagt Vanessa, als sie ins Wohnzimmer kommt, die Decke unter dem Arm.


    Linnéa liegt auf dem Sofa. Ihre Beine baumeln über der Armlehne.


    »Ich bleibe heute zu Hause. Aber du kannst sie mir ein andermal zurückgeben, das eilt nicht«, sagt sie schläfrig.


    Ein andermal, denkt Vanessa. Ja, gezwungenermaßen werden wir uns nun wohl öfter begegnen.


    Sie selbst, Linnéa, Minoo, Anna-Karin, Rebecka und Ida. Wenn die Rettung der Welt wirklich davon abhängt, ob sie es schaffen zusammenzuarbeiten, ist die Sache leider gelaufen. Sorry, all ihr Milliarden von Menschen – Ida Holmström steht zwischen euch und dem Untergang.


    »Gott, wie sehr ich sie hasse«, murmelt Linnéa.


    Vanessa schaut sie an.


    »Wen?«


    »Ida. Falls das Böse tatsächlich hinter uns her ist, hoffe ich sehr, dass es Ida zuerst erwischt«, sagt Linnéa.


    Ein kleines Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. Vanessa ertappt sich dabei zurückzugrinsen. Für einen kurzen Augenblick sehen sie sich an.


    »Es ist Wille, der dich die ganze Zeit anruft, oder?«, sagt Vanessa schließlich.


    »Ja.«


    »Habt ihr … wieder angefangen, euch zu treffen?«


    Eine Sekunde verstreicht, dann noch eine. Linnéa setzt sich langsam auf.


    »Nein.«


    »Aber er würde gerne?«


    Linnéa weicht ihrem Blick aus.


    »Jetzt sag schon«, sagt Vanessa und lässt ihre Stimme so scharf klingen, wie es nur geht, um ihre Angst zu verbergen.


    Vielleicht ist Wille sauer, weil sie einfach verschwunden ist? Ruft er deshalb bei Linnéa an? Macht er das immer, nachdem sie sich gestritten haben?


    Wenn Wille noch in Linnéa verknallt ist, dann sterbe ich, denkt sie.


    »Er ist sauer auf mich«, sagt Linnéa.


    Vanessa starrt sie an.


    »Was?«


    »Das ist schwer zu erklären. Als wir noch zusammen waren, haben wir uns andauernd gestritten. Und jetzt kommt er manchmal auf die Idee, dass wir noch was miteinander zu klären hätten. Nach dem Motto ›Warum hast du damals vor hundert Jahren das und das gesagt?‹. Bescheuertes Zeug eben.«


    Es sieht Wille gar nicht ähnlich, sich an die Vergangenheit zu klammern. Normalerweise denkt er nicht mal über das Hier und Jetzt nach.


    »Wir haben uns ständig gefetzt. So was kann süchtig machen. Irgendwann will man ein für alle Mal gewinnen.«


    Vanessa weiß nicht, was sie sagen soll. Wenn Evelina oder Michelle sie anlügen, merkt sie das sofort. Aber Linnéa verunsichert sie. Und von Wille wird sie die Wahrheit sowieso nie erfahren. Sie kann ihn mit dieser Information ja gar nicht konfrontieren. Es darf schließlich niemand wissen, dass sie und Linnéa miteinander reden.


    Wenn sie nur klar denken könnte. Sie ist jetzt schon so lange wach, dass ihr Rausch nahtlos in einen Kater übergegangen ist.


    Linnéa begleitet sie zur Haustür. Vanessa leiht sich noch ein Paar alte Schuhe und braucht eine Ewigkeit, bis sie die Dinger trotz Linnéas brennendem Blick im Nacken zugeschnürt hat.


    Die Wohnungstür ist widerspenstig. Vanessa zerrt am Knauf und versucht gleichzeitig, ihn in alle möglichen Richtungen zu drehen. Linnéa beugt sich vor und öffnet die Tür. Vanessa fliegt förmlich die Treppe nach unten.

  


  
    12. Kapitel


    Rebecka ist immer noch hellwach, als der Schlüssel im Haustürschloss klappert. Sie hört, wie ihre Mutter die Jacke weghängt und sich die Schuhe auszieht. Die Zimmertür ihrer Brüder wird geöffnet. Dann die der Schwestern.


    Rebecka hat schon nach den Kindern gesehen. Nachdem sie sich von Minoo verabschiedet hatte, ist ihr bewusst geworden, dass ihre Geschwister die ganze Nacht alleine waren. Hoffentlich war nichts passiert! Was, wenn es angefangen hatte zu brennen? Was, wenn eins der Kinder aufgewacht war und weder Rebecka noch Mama finden konnte? Oder auf den Balkon gegangen und runtergefallen war, zerschmettert auf dem Pflaster …


    Rebecka war nach Hause gerannt, so schnell ihre müden Beine sie trugen. Aber alles war still und friedlich, genau wie immer.


    Durch die Diele kommen Mamas Schritte näher und Rebecka zwingt sich, normal zu atmen. Aber ihre Tür bleibt zu. Stattdessen hört sie, wie ihre Mutter in die Küche geht.


    Rebecka liegt im Bett und spürt eine Mischung aus Erleichterung und Wehmut. Sie merkt deutlich, dass Mama sie nicht mehr als Kind betrachtet. Schon als Rebecka erst fünf, sechs Jahre alt war, hatte sie darauf geachtet, dass Anton und Oskar sich vertrugen und sich anständig benahmen. Genauso war es mit Alma und Moa. Regelmäßig bekam sie gesagt, sie wäre die beste kleine Babysitterin der Welt.


    Sie setzt sich im Bett auf und denkt an die neue Familie, die sie heute Nacht kennengelernt hat. Dort soll sie dieselbe Rolle übernehmen. Soll diejenige sein, die führt, vermittelt und die Gruppe zusammenhält. Wird sie das schaffen? Wird sie es aushalten?


    Sie steht auf und geht in die Küche, wo Mama gerade das Frühstück vorbereitet.


    »Becki, du bist schon wach?«, sagt sie und nimmt ihre älteste Tochter in den Arm.


    Sofort fühlt Rebecka sich ein bisschen besser. Sie hat ihre Mutter selten für sich.


    Während Rebecka hilft, den Tisch zu decken, erzählt Mama von ihrer dramatischen Nacht in der Notaufnahme. Im einzigen Hotel der Stadt hat es eine große Schlägerei gegeben und ein Mann musste mit sieben Stichen genäht werden. Ein anderer hat seine Frau mit der heißen Bratpfanne misshandelt, weil ihr sein Steak angebrannt war. Eine ältere Frau hat sich bei der Nachtschicht im Sägewerk die ganze linke Hand abgesägt. Und ein kleiner Junge hat plötzlich solche Angst vor der Dunkelheit bekommen, dass er fast psychotisch geworden ist. Er behauptete felsenfest, dass unten auf der Straße vor seinem Fenster Monster vorbeigelaufen wären.


    »Eindeutig eine Vollmondnacht«, sagt Mama und stellt Müslischälchen auf den Tisch.


    Mama ist überzeugt davon, dass die Leute sich bei Vollmond anders benehmen als sonst. Wenn der Mond die Gezeiten verursacht, muss er auch Einfluss auf die Menschen haben, die schließlich zum Großteil aus Wasser bestehen. Alles, von ungewöhnlich vielen Geburten über Gewaltausbrüche bis hin zu Schlafstörungen, kann man in Mamas Welt mit einem »Das muss am Vollmond liegen« erklären.


    »Vielleicht wird es besonders verrückt, wenn der Mond so rot ist«, schlägt Rebecka vor.


    Mama schaut sie fragend an.


    »Was meinst du damit?«


    Rebecka wird unsicher.


    »Der Mond sah doch ganz rot aus. Blutrot.«


    »Komisch, dass du das sagst«, meint Mama. »Ein paar von unseren Patienten haben das auch behauptet, aber als wir vom Personal nachgeschaut haben, sah er aus wie immer.«


    Mama schenkt sich Kaffee ein.


    Rebecka sieht aus dem Fenster. Am hellen Morgenhimmel steht immer noch der durchsichtige Mond. Und er ist immer noch rot. Mama folgt ihrem Blick, ohne zu reagieren. Offenbar kann sie nichts Merkwürdiges feststellen.


    »Ich muss es geträumt haben«, sagt Rebecka leise.


    Sie denkt einen Moment nach.


    »Mama … hast du schon mal gehört, dass mit der Kärrgruva irgendetwas nicht stimmen soll?«


    »Was?«


    »Ich weiß nicht, aber vielleicht hat ja mal irgendjemand erwähnt, dass dort irgendwas faul ist.«


    Mama sieht sie verständnislos an.


    »Wovon redest du?«


    »Vom Vergnügungspark!«


    »Welchem Vergnügungspark?«


    »Der Kärrgruva!«


    Mama runzelt die Stirn.


    »Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor. Wo soll das denn sein?«


    »Hier in Engelsfors.«


    Als junge Frau war Mama oft zum Tanzen oder auf Konzerten in der Kärrgruva. Sie ist immer ganz nostalgisch geworden, wenn sie davon erzählt hat. Jetzt lacht sie nur.


    »Du musst heute Nacht wirklich wilde Träume gehabt haben«, sagt sie.


    »Ja, sieht so aus«, murmelt Rebecka.


    Es ist komisch, am Tisch zu sitzen und zu frühstücken, als wäre nichts gewesen, findet Vanessa. Kauen, schlucken, kauen, schlucken, etwas Saft trinken und dann wieder dasselbe von vorne. Als wäre alles wie immer.


    Mama kommt aus dem Schlafzimmer und legt ihr einen Arm um die Schulter. Vanessa schließt die Augen. Das tut gut.


    Aber Mama lässt sie gleich wieder los. In letzter Zeit sind ihre Umarmungen flüchtig geworden, was meistens an Vanessa liegt. Viel zu oft hat sie über Mamas Versuche, ihr näherzukommen, geseufzt. Woher soll ihre Mutter also wissen, dass sie ausgerechnet jetzt wirklich gerne in den Arm genommen werden möchte?


    »In der Galerie hat ein neues Geschäft aufgemacht. Die Kristallgrotte«, sagt Mama.


    »Und da verkaufen sie … Kristalle?«


    Der sarkastische Unterton entgeht ihrer Mutter.


    »Ja, und ätherische Öle und so. Man kann sich auch aus der Hand lesen lassen. Der Laden gehört einer gewissen Mona Mondlicht.«


    »Mona Mondlicht? Ein Glück, dass der Name nicht ausgedacht klingt.«


    Mama lacht und füllt Wasser in die Kaffeemaschine auf der Anrichte. Als es anfängt zu blubbern, streckt sie sich und gähnt.


    »Nicke hat angerufen, als du geduscht hast. Heute Nacht war offenbar mächtig was los in der Stadt«, sagt sie und schneidet das Brot auf.


    »Definiere mächtig was los in Engelsfors.«


    »Im Hotel muss es eine große Schlägerei gegeben haben und jede Menge randalierender Besoffener waren in der ganzen Stadt unterwegs. Nicke meinte, er hätte so was noch nie erlebt. Er wollte gerade nach Hause fahren, als ein Anruf reinkam, dass sich eine Frau am Dachfirst ihres Hauses aufgehängt hat. Ausgerechnet da, wo jeden Morgen die Grundschulkinder vorbeikommen. Er ist jetzt auf dem Weg dorthin und wird wohl frühestens in ein paar Stunden nach Hause kommen.«


    »Oh nein, wie schrecklich, ich verpasse Nicke. Mein Tag ist gelaufen«, sagt Vanessa.


    Sie bereut ihren bissigen Kommentar sofort, als sie das traurige Gesicht ihrer Mutter sieht.


    »Herrgott, Vanessa. Wie lange willst du das noch durchziehen? Nicke ist Melvins Papa. Du musst ihn endlich akzeptieren.«


    »Ich akzeptiere ihn, sobald er mich akzeptiert.«


    »Wann wirst du nur erwachsen?«


    Das schlechte Gewissen, das Vanessa eben noch hatte, verschwindet so schnell, wie es gekommen war. Sie muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien.


    Mama traf sich erst seit wenigen Monaten mit Nicke, als sie prompt schwanger wurde und glücklich herausposaunte, dass Vanessa ein Geschwisterchen bekommen würde. Insgeheim hat Vanessa gehofft, dass Nicke sich vor der Verantwortung drückt, aber nein, er wollte unbedingt Papa werden, und sie zogen noch rechtzeitig vor der Entbindung zusammen.


    Melvin muss sie einfach lieben, auch wenn es mit einem schreienden Baby mitten in der Nacht anfangs nicht gerade lustig war. Aber Nicke hat sie vom ersten Moment an gehasst. Er gibt sich nicht eine Sekunde lang Mühe, nett zu Vanessa zu sein – immer soll sie sich anpassen. Und Mama merkt es nicht. Sie ist blind für Nickes schlechte Seiten und lässt ihn machen, was er will.


    »Werd doch selber erwachsen«, faucht Vanessa und geht in die Diele.


    »So lasse ich nicht mit mir reden!«, sagt Mama und kommt ihr hinterher.


    Vanessa schlägt ihr die Haustür vor der Nase zu.


    »Hast du die Kühe heute Nacht gehört?«, fragt Großvater, als er und Mama nach dem Melken in die Küche kommen.


    »Wieso?«, fragt Anna-Karin, den Mund voller Käsebrot.


    »Sie haben geschrien, als wären sie verrückt geworden«, krächzt Mama. Ihre Stimme ist zurück, aber noch nicht wieder ganz hergestellt. »Dank der Kühe habe ich die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Nicht dass ich mit meinem Rücken überhaupt jemals schlafen könnte.«


    »Das hab ich wohl verpennt«, murmelt Anna-Karin.


    »Ach ja?«, sagt Großvater. »Dabei siehst du so müde aus.«


    »Hoffentlich bekommst du nicht dieselbe Erkältung wie ich«, sagt Mama und steckt sich eine Zigarette an.


    Großvater kommt an den Tisch und legt Anna-Karin eine Hand auf die Stirn.


    »Fieber hast du zumindest keins.«


    Die alte Anna-Karin hätte jetzt bestimmt krank gespielt. Wäre in der Sicherheit ihres Zimmers geblieben. Aber heute ist alles anders. Zum ersten Mal in ihrem Leben freut sie sich auf die Schule.


    »Mir geht es gut«, sagt sie.


    Großvater klopft ihr auf die Schulter, ziemlich fest, das ist seine Entsprechung einer Umarmung.


    »Der Blutmond hat die Kühe wach gehalten. Vielleicht hat er dich auch in deinen Träumen gestört.«


    »Blutmond?«, schnaubt Mama. »Du immer mit deinem Hokuspokus. Ich habe keinen Blutmond gesehen.«


    Anna-Karin schielt zu ihrem Großvater. Zu gerne würde sie ihm all das Fantastische erzählen, was ihr widerfahren ist, ihm sagen, wie sehr ihr Leben sich gerade verändert. Aber sie kann die Warnung nicht vergessen. Vertraut niemandem.


    Als Anna-Karin in ihr Zimmer geht, tritt sie vor den Spiegel.


    Sie weiß, dass sie keine Schönheit ist. Aber sie hat hübsche Augen, groß und ungewöhnlich grün. Und ihr Mund ist fein geschnitten, besonders wenn sie lächelt. Sie probiert es vor dem Spiegel. Ihre Zähne sind weiß und ebenmäßig. Das ist doch schon mal was.


    Sie zieht einen gewöhnlichen BH an, und nicht wie sonst einen, der die Brust kleiner aussehen lässt. Die meisten Mädchen wünschen sich schließlich einen größeren Busen, ruft sie sich ins Bewusstsein.


    Als sie ihre Jeans zuknöpft, schwindet ihr Selbstvertrauen wieder. Das müssen die ekelhaftesten Fettwülste der Schule sein. Sie entscheidet sich für ein T-Shirt, das mehrere Nummern zu groß ist, und zieht die Jacke ihres Trainingsanzugs darüber. So fühlt sie sich sicherer.


    Anna-Karin lächelt prüfend in den Spiegel. Sie hat die Absicht, ab sofort öfter zu lächeln.


    Minoo nähert sich der Schule, als der Bus zischend vor dem Tor hält. Aus der Entfernung erkennt sie Anna-Karin unter den herausströmenden Schülern. Für einen kurzen Moment begegnen sich ihre Blicke. Anna-Karin lächelt, so hastig, dass es vielleicht auch nur Einbildung war, dann schaut sie wieder zu Boden und versteckt ihr Gesicht hinter einem Schleier von Haaren.


    »Minoo!«, ruft Rebecka und kommt auf sie zu.


    Es ist unglaublich, dass sie sich erst vor ein paar Stunden getrennt haben. Und unter welchen Umständen.


    »Wir sollten lieber nicht offen zeigen, dass wir uns kennen«, sagt Minoo leise, als sie sich gegenüberstehen.


    »Wir gehen doch in dieselbe Klasse.«


    »Aber deshalb müssen wir noch lange nichts miteinander zu tun haben, oder?«


    Rebecka wirft ihr einen skeptischen Blick zu, und Minoo muss zugeben, dass sie sich idiotisch benimmt.


    »Entschuldige, das war übertrieben«, sagt sie, als sie gemeinsam losgehen. »Aber das ist einfach alles so seltsam.«


    »Finde ich auch. Meine Mutter hat erzählt, dass die Notaufnahme heute Nacht total überlaufen war. Es sind eine Menge wüster Sachen passiert. Hat dein Vater irgendwas gehört? Von der Zeitung meine ich.«


    »Er war schon weg, als ich aufgestanden bin. Oder so getan habe, als würde ich aufstehen.«


    »Konntest du auch nicht mehr schlafen?«


    Minoo schüttelt den Kopf. Fast hätte sie erzählt, dass sie sich direkt auf ihr Chemiebuch gestürzt hat, nachdem sie zur Tür hereingekommen war, aber sie bremst sich noch rechtzeitig.


    »Seltsam ist, dass einige Patienten behauptet haben, der Mond wäre rot«, fährt Rebecka fort und bleibt am Eingang des Schulhofs stehen. »Aber als meine Mutter und ihre Kolleginnen nachgesehen haben, ist ihnen nichts aufgefallen. Und als wir heute Morgen zusammen den Mond angeschaut haben, konnte ich sehen, dass er noch immer rot war, aber sie nicht.«


    »Dann war es also nicht für alle sichtbar?«, sagt Minoo.


    »Scheint so. Außerdem hatte meine Mutter keine Ahnung, wovon ich spreche, als ich die Kärrgruva erwähnt habe. Als hätte sie vollkommen vergessen, dass es den Vergnügungspark je gab.«


    Minoo schaudert.


    »Vielleicht ist der Park deshalb ein geschützter Ort. Ich habe mal ein Buch gelesen, da gab es einen Baum, den man nur sehen konnte, wenn man wusste, dass er da ist. Vielleicht ist es hier genauso …« Minoo wird bewusst, dass sie schon wieder unkontrolliert drauflosplappert, sie verstummt sofort und läuft rot an. »Das war natürlich ein Kinderbuch.«


    »Unfassbar, dass wir uns allen Ernstes über so was unterhalten, oder?«, sagt Rebecka.


    Minoo lacht. Sie gehen weiter und kommen an Vanessa vorbei, die ihnen nachschaut, ohne ein Wort zu sagen.


    »Da scheint was passiert zu sein«, sagt Rebecka.


    Erst jetzt registriert Minoo, wie viele Leute auf dem Schulhof sind.


    Gustaf kommt ihnen entgegen und gibt Rebecka einen Kuss, der so intim ist, dass Minoo sich lieber wegdreht. Glücklicherweise sind die beiden schnell fertig.


    Gustaf und Rebecka sind wie füreinander geschaffen. Ein perfektes Paar, wie man es sonst nur aus dem Fernsehen kennt.


    Wer wird mich als Erstes küssen?


    Diese Frage geistert beinahe jeden Tag in unterschiedlichen Varianten durch Minoos Kopf. Spätabends, bevor sie schlafen geht, erlaubt sie sich manchmal, darauf zu hoffen, dass die Antwort Max ist. Aber bei Tageslicht erscheint ihr der Gedanke kindisch und absurd.


    »Habt ihr es schon gesehen?«, fragt Gustaf.


    Minoo und Rebecka wechseln einen kurzen Blick.


    »Was meinst du?«, fragt Rebecka.


    »Wenn du es gesehen hättest, würdest du nicht fragen. Komm!«


    Er nimmt Rebecka an der Hand und macht Minoo eine Geste, dass sie mitkommen soll. Ihr fällt auf, dass sich die Schüler in zwei losen Gruppen gesammelt haben. Dazwischen hat sich eine große Lücke gebildet.


    »Da«, sagt Gustaf und zeigt in die Mitte des Hofs.


    Quer über die gesamte Fläche klafft ein tiefer Riss. Nicht besonders breit, aber er erstreckt sich vom Fußballtor bis zu den toten Bäumen.


    »Angeblich ist da unten ein alter Stollen eingestürzt«, sagt er.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man eine Schule auf eine alte Mine baut«, sagt Minoo. »Außerdem wurden die Stollen doch ein ganzes Stück von hier entfernt angelegt …«


    »Vielleicht haben sie hier irgendwann mal Probebohrungen gemacht«, unterbricht Rebecka sie.


    Sie wirft Minoo einen vielsagenden Blick zu, als Gustaf es gerade nicht sehen kann. Rebecka glaubt genauso wenig an einen eingestürzten Stollen wie Minoo. Aber diese Erklärung kommt ihnen entgegen. Der Riss muss mit den anderen Ereignissen der Nacht zusammenhängen und deshalb sollten sie niemanden zu mehr Fragen ermuntern als unbedingt nötig.


    Die Eingangstüren werden geöffnet und die Rektorin tritt auf die Treppe. Sie steht ruhig da und wartet, bis das Gemurmel auf dem Hof abgeebbt ist. Als sie spricht, ist jedes ihrer Worte so deutlich zu verstehen, als hätte sie ein Mikrofon.


    »Ich muss euch bitten, den Schulhof zu verlassen. Bis der Riss untersucht ist, bleibt die Schule geschlossen.«


    Vereinzelt sind Jubel und Applaus zu hören. Minoo schaut sich um. Vor ihr stehen Rebecka und Gustaf. Vanessa ist mit Evelina und Michelle am Fußballtor. Ida sitzt zusammen mit Felicia auf dem Treppengeländer. Und kurioserweise steht Anna-Karin daneben und unterhält sich ausgerechnet mit Julia.


    Max steht bei ein paar anderen Lehrern. Er hat sein Jackett über dem Arm und eine Aktentasche in der Hand und sieht mal wieder unwirklich gut aus. Hinter ihm ist Nicolaus aufgetaucht. Minoo stellt sich plötzlich vor, dass sie alle Schachfiguren sind, aufgestellt für die entscheidende Partie.


    »Die Feuerwehr war schon da, um die Gas- und Wasserleitungen zu überprüfen, aber es sind noch weitere Untersuchungen notwendig«, fährt die Rektorin fort. »Morgen holen wir den versäumten Stoff nach.«


    Sie geht zurück ins Schulhaus. Der Hof leert sich schnell.


    »Dann sehen wir uns morgen«, sagt Rebecka und lächelt Minoo an.


    »Ja, bis morgen«, sagt Gustaf.


    Sie gehen Arm in Arm weg. Minoo schaut ihnen nach, dann dreht sie sich noch einmal um. Sie betrachtet das triste Gebäude – die Reihen identischer Fenster, die nichtssagenden Backsteine – und versucht, sich vorzustellen, dass dies ein Ort des Bösen sein soll. Es fällt ihr schwer. Das hier ist wirklich kein Ort, den sie besonders mag. Aber hier weiß sie wenigstens, wer sie ist und was sie kann.


    Vom Rest der Welt kann sie das nicht behaupten.
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    13. Kapitel


    Sie eilt die Treppe zur Mensa hinunter, und es kommt ihr vor, als befände sich ihr Körper in einer einzigen, fließenden Bewegung. Sie muss nicht drauf achten, wohin sie ihre Füße setzt. Die Angst zu stolpern ist wie weggeblasen – als hätte sie nie existiert.


    Die Schlange vor der Essensausgabe zieht sich bis ins Treppenhaus. Die Mädchen, die ganz hinten anstehen, drehen sich um, sehen sie und lächeln breit. Es geht wie eine Welle durch die Wartenden, als sie an ihnen vorbeiläuft. Einer nach dem anderen strahlt sie an. Mehrere Jungen schauen hastig weg, als sich ihre Blicke begegnen. Sie weiß, dass sie verliebt sind.


    Sie geht bis ganz nach vorne, zu Kevin Månsson und Robin Zetterqvist, die mit Tabletts, Besteck und Tellern an der Ausgabe stehen. Nur Erik Forslund fehlt. Seit er sich auf dem Hof in die Hose gemacht hat, lässt er sich in der Schule kaum noch blicken.


    »Hier!«, sagt Kevin, gibt ihr sein Tablett und lässt ihr den Vortritt.


    Kommentarlos nimmt sie das Tablett und holt sich Essen.


    Neuerdings fühlt es sich ganz anders an, in ihrem Körper zu leben. Sie hat ihn unter Kontrolle. Ihre Schritte sind sicher. Ihr Rücken aufrecht. Ihr Pferdschwanz wippt bei jedem Schritt im Nacken. Ihr ganzes Ich fühlt sich frei und leicht und irgendwie selbstverständlich. Sie ist glücklich.


    »Shit, siehst du heute gut aus«, sagt Felicia, als sie an den Tisch kommt.


    Sie sind im Nebenraum der großen Mensa – einer Art Blinddarm ohne Fenster mit Platz für sechs Tische. Ein ungeschriebenes Gesetz besagt, dass hier nur die Beliebtesten essen dürfen.


    »Danke«, sagt sie und setzt sich.


    Felicia und Julia schauen sie erwartungsvoll an. Wie kleine Hundewelpen, die ihrem Herrchen um die Füße hüpfen. Und wenn sie einen Schwanz hätten, würden Felicia und Julia jetzt definitiv damit wedeln.


    »Felicia und ich haben gerade festgestellt, dass es uns vorkommt, als wären wir schon mindestens hundert Jahre mit dir befreundet«, sagt Julia.


    »Ja, wir können kaum glauben, dass es erst ein paar Wochen sind«, sagt Felicia.


    Anna-Karin lächelt und erwidert:


    »Ich auch nicht.«


    Kevin und Robin kommen auf sie zu. Die Jungen, die ihr Leben lang die coolsten und witzigsten Typen der Klasse, vielleicht sogar der ganzen Schule, waren. Sie fragt sich, wer das entschieden hatte. Wann hatten sich alle versammelt und die beiden zu Königen gekrönt?


    Aber es spielt keine Rolle mehr. Diese Zeiten sind jetzt vorbei. Dafür hat Anna-Karin gesorgt.


    Robin und Kevin sind an ihrem Tisch angekommen. Sie verdreht theatralisch die Augen und schaut zu Julia und Felicia. Die beiden tun es ihr gleich.


    »Wir würden uns gerne zu euch setzen, wenn das okay wäre«, sagt Robin.


    Kevin greift nach dem Stuhl neben Anna-Karin und macht Anstalten, sich hinzusetzen. Sie starrt ihn an und kann förmlich hören, wie Julia und Felicia die Luft anhalten.


    »Ich glaube nicht«, sagt sie nur, und Kevin lässt den Stuhl los, als hätte er sich verbrannt.


    »Vielleicht ein andermal«, sagt Robin.


    »Vielleicht auch nicht«, sagt sie.


    Robin ist enttäuscht. Er bildet sich ein, dass man es ihm nicht anmerkt, aber sie merkt alles.


    »Auf Wiedersehen«, sagt sie und winkt ihnen übertrieben deutlich.


    »Okay. Tschüss, Anna-Karin«, seufzt Robin und schlurft mit Kevin im Schlepptau davon.


    Felicia und Julia kichern hinter ihrem Rücken.


    »Die beiden sind dermaßen albern«, sagt Felicia, als sie außer Hörweite sind.


    »So unglaublich kindisch«, sagt Julia.


    Anna-Karin nimmt ihren Löffel und fängt an, die braungrüne Erbsensuppe zu essen. Das Zeug sieht furchtbar eklig aus, aber in letzter Zeit isst Anna-Karin einfach alles. Ihr Körper schreit nach Nahrung. Sie fragt sich, wie viel Energie es ihr eigentlich abverlangt. Das, womit sie fast durchgehend beschäftigt ist. Nur mit Mühe kann sie sich beherrschen, den Teller nicht einfach hochzuheben und die ganze Suppe in großen Schlucken in sich hineinzuschlürfen.


    »Wo seid ihr nach Geschichte denn hin verschwunden?«


    Ida stellt ihr Tablett genau gegenüber von Anna-Karin ab, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Stattdessen setzt sie sich und schaut Julia und Felicia vorwurfsvoll an.


    »Wir sind nur schon mal vorgegangen«, sagt Julia.


    »Um einen guten Tisch zu bekommen«, fügt Felicia hinzu.


    Ida schnaubt.


    »Ihr hättet mich auch fragen können, ob ich mitkommen will, statt einfach loszurennen.«


    »Wir sind nicht gerannt«, faucht Felicia.


    »Oh, entschuldige bitte«, entgegnet Ida spitz und richtet ihre Augen schließlich auf Anna-Karin.


    Ihr Blick ist hasserfüllt. Aber was soll sie tun? Ida weiß, was Anna-Karin ihr antun kann, falls sie sie herausfordert. Anna-Karin kann sie dazu zwingen, ihre dunkelsten Geheimnisse zu verraten. Sie dazu bringen, auf dem Tisch zu strippen. Was immer sie will. Also trinkt Ida nur einen großen Schluck Wasser und schaut wieder weg. Sie kann nicht gewinnen.


    Felicia und Julia fühlen sich offenbar unwohl. Sie scheinen zu überlegen, was sie sagen könnten, um die unbehagliche Stille zu durchbrechen. Anna-Karin hilft ihnen nicht auf die Sprünge. In dieser angespannten Situation erscheint Ida noch stärker als Eindringling. Als die, die keiner dabeihaben will.


    Felicias Augen irren durch den Raum, auf der Suche nach etwas, das sie kommentieren kann. Sie entdeckt Vanessa, die am Salatbuffet steht.


    »Wie sieht die denn aus?«, zischt Felicia.


    Julia und Ida kichern hysterisch. Vanessa hat ein rosa Top an und einen Rock, der so kurz ist, dass er eher an einen Gürtel erinnert.


    »Ich verstehe echt nicht, was die überhaupt hier zu suchen hat«, sagt Ida und schaut gehässig zu Vanessa. »Ganz schön gewagt für so eine, aufs Gymnasium zu gehen. Die wird in ihrem Leben eh nichts anderes auf die Reihe kriegen, als einen Haufen Kinder in die Welt zu setzen.«


    Vanessa dreht sich um und schaut in ihre Richtung. Julia und Felicia brechen fast zusammen vor Lachen. Vanessa verzieht keine Miene. Sie sieht Anna-Karin an, die sofort den Kopf abwendet.


    Vanessas Blick hat alles gesagt. Anna-Karin kann vielleicht die anderen täuschen, aber sie ist ein Fake. Vanessa weiß es. Und Anna-Karin weiß es auch.


    Die alte, unsichere Anna-Karin in ihr will den Pferdeschwanz aufmachen und sich hinter ihren Haaren verstecken.


    Aber jetzt ist alles anders. Sie hat die Kontrolle.


    »Ich finde Vanessa cool«, sagt Anna-Karin. »Sie zieht wenigstens ihr Ding durch.«


    »Stimmt. Das ist mir bislang noch gar nicht so bewusst gewesen, aber da ist wirklich was dran«, sagt Felicia schnell.


    Anna-Karin schaut Ida an. Ihr Mund ist nur noch ein dünner Strich. Sie steht vom Tisch auf.


    »Dieser Fraß ist so ekelhaft, das kann ja kein Mensch essen. Kommt ihr?«


    Julia und Felicia starren demonstrativ auf ihre Teller. Ida wartet ein paar Sekunden zu lange auf eine Antwort. Sie wickelt die Silberkette, die sie um den Hals trägt, um ihre Finger. Lässt los, sodass sich das kleine Silberherz um sich selber dreht. In ihrem Blick flackert ein Hauch von Unsicherheit auf, den Anna-Karin noch nie zuvor wahrgenommen hat. Und als sie geht, schaut ihr niemand hinterher.


    Das Herbstlaub der Bäume im Wald, in dem sich die Kärrgruva befindet, scheint in der Nachmittagssonne zu glühen. Minoo sitzt auf dem Bühnenrand und schaut zu Rebecka, die mitten auf der Tanzfläche des alten Pavillons steht. Neben Minoo ist ein Turm aus bunten Holzklötzen aufgebaut, die sie sich vorübergehend von Rebeckas kleinen Geschwistern geliehen haben. In diesem Moment schwebt ein grüner, rechteckiger Baustein vorsichtig neben dem Turm nach oben und landet mit einem leisen Klacken auf den anderen.


    Rebecka massiert sich die Stirn. Dann blinzelt sie und richtet ihren Blick auf die Plastikkiste. Ein leuchtend gelber Würfel steigt daraus auf. Er bleibt eine Weile in der Luft stehen, dann fliegt er langsam auf die Turmspitze zu.


    Auf halbem Weg stößt er gegen einen blauen Klotz, das ganze Bauwerk gerät ins Schwanken und stürzt ein. Die Bausteine verteilen sich über den Bühnenboden. Rebecka flucht.


    »Aber du wirst immer besser«, sagt Minoo.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig das ist«, sagt Rebecka.


    Minoo verspürt einen Stich. Nein, sie kann es sich nicht vorstellen. Sie hat noch immer keine Ahnung, wie es ist, plötzlich über Superkräfte zu verfügen. Und ihr Hirn hat ihr auch noch nicht weitergeholfen. Sie hat Stunden im Internet und in der Bibliothek verbracht, aber es ist schwer, um nicht zu sagen unmöglich, diese Unmengen von Informationen zu filtern. Die meisten Texte, die von übernatürlichen Phänomenen handeln, sind abgehoben, widersprüchlich oder reine Spinnerei.


    Rebeckas Fähigkeit fällt offenbar in die Kategorie Telekinese. Aber Minoo weiß noch nicht mal, wo sie anfangen soll, nach Hinweisen zu suchen, die die Verbindung zwischen ihr, Rebecka und den anderen erklären könnten. Wie findet man eine geheimnisvolle Prophezeiung? Wo sind die verstaubten Pergamentrollen und die uralten Bücher, wenn man sie wirklich braucht?


    Seit dieser einen Nacht ist nichts mehr vorgefallen. Keine mysteriösen Nachtwanderungen, keine Träume, kein Brandgeruch am Morgen. Statt Minoo zu beruhigen, hat diese Tatsache dazu geführt, dass sie sich noch unwohler fühlt. Als würde das sprichwörtliche Damoklesschwert permanent über ihrem Kopf schweben.


    Und auch ihr sogenannter Gefährte hatte ihnen bislang nicht wirklich geholfen.


    Ein paar Tage nach der Nacht mit dem blutroten Mond war Minoo extra früh zur Schule gegangen, um mit Nicolaus zu reden. Er saß in seinem Büro, umgeben von Notizzetteln und Unterlagen und schien in seiner dunkelblauen Strickjacke und dem stramm sitzenden, leuchtend roten Schlips zu schwitzen.


    Als Minoo die Tür hinter sich zuzog, erschreckte er sich so, als hätte jemand ein ganzes Feuerwerk in seinem Zimmer abgefackelt.


    Nicolaus stand auf, und sie bemerkte, dass er eine weinrote Cordhose anhatte, die wirklich grausam zu seiner Krawatte aussah.


    »Verschwinde hier!«, flüsterte er aufgeregt. »Wir sind hier nicht sicher!«


    »Können wir uns heute Abend treffen? Im Vergnügungspark? Wir haben schließlich einiges zu besprechen.«


    Nicolaus runzelte die Stirn und sah unglücklich aus.


    »Ich kann nicht … Ich meine … Ich weiß gar nichts. Ich weiß nicht einmal, wer ich bin.«


    Da bemerkte Minoo plötzlich den dunklen Schatten, der über den Boden huschte. Als sie nach unten blickte, starrte ihr eine rabenschwarze einäugige Katze ins Gesicht. Dort, wo das zweite Auge sitzen sollte, klaffte ein ungleichmäßiges Loch.


    Minoo wollte die Katze am liebsten gar nicht ansehen. Sie hatte das Gefühl, Augenräude zu bekommen, wenn sie dieses verfilzte Fell mit seinen zahllosen kahlen Stellen noch länger anschauen musste.


    Nicolaus zuckte zusammen, als die Katze auf seinen Schreibtisch sprang und quer über seine Unterlagen marschierte.


    »Ich begreife nicht, was dieses Untier von mir will«, beklagte er sich. »Es folgt mir überallhin.«


    Die Katze, die sich neben das Telefon gelegt hatte, drehte den Kopf und betrachtete Minoo ungerührt mit ihrem verbliebenen Auge.


    »Was soll das heißen, dass du nicht weißt, wer du bist?«, fragte Minoo und wandte sich mit Grausen ab, als die Katze anfing, sich das schäbige Fell zu putzen.


    Nicolaus seufzte tief.


    »Ich heiße Nicolaus Elingius. So steht es in meinem Arbeitsvertrag und in den Dokumenten, die belegen, dass ich meine Wohnung seit einem Jahr besitze.« Seine Stimme zitterte, als er fortfuhr: »Aber ich erinnere mich nicht daran, sie gekauft zu haben. Ich erinnere mich an gar nichts, abgesehen von meiner Existenz als Hausmeister hier. Ich erinnere mich weder an meine Mutter noch an meinen Vater. Ich erinnere mich nicht, wen ich geliebt und wen ich gehasst habe, ob ich Söhne oder Töchter habe … Erinnere mich nicht, wo ich gelebt habe … Warum ich hergekommen bin …«


    Er sackte in sich zusammen, den Kopf auf die Hände gestützt, und murmelte einige altertümliche Phrasen, die Minoo kaum verstehen konnte.


    »Aber das Wichtigste weißt du doch noch: dass du uns beistehen sollst«, sagte sie vorsichtig.


    Da hob Nicolaus den Kopf und sah sie unendlich traurig an.


    »Ich habe kein Recht mehr dazu. Ich war in der Schule, als Elias aus dem Leben gerissen wurde. Und doch konnte ich die abscheuliche Tat nicht verhindern.«


    »Du wusstest doch nicht …«


    »Mein liebes Kind«, unterbrach Nicolaus sie. »Würdest du einen Blinden bitten, einen Blinden zu führen?«


    Seither wirkte Nicolaus jedes Mal, wenn sie ihm begegnete, noch verwirrter. Einmal stand er auf einem Schulflur und starrte wie hypnotisiert in eine Lampe, hinter seinem Rücken lachten die Schüler über ihn. Nun ist er schon seit einigen Tagen überhaupt nicht mehr aufgetaucht.


    Rebecka kommt an den Bühnenrand und zieht sich geschickt hoch. Sie sammeln die Bauklötze ein und packen sie zurück in die Plastikkiste.


    »Es ist falsch, dass wir nicht alle zusammen hier sind«, sagt Rebecka.


    Das hat sie in den letzten Wochen oft gesagt. Minoo lässt den letzten Baustein in die Kiste fallen. Rebecka hat versucht, alle dazu zu bringen, sich im Park zu versammeln, aber Minoo war die Einzige, die sich dafür interessiert hat.


    »Sie werden es schon noch begreifen«, sagt sie.


    »Und wie soll das gehen?«, fragt Rebecka und klingt beinahe wütend. »Muss erst noch eine von uns sterben? Reicht es nicht, dass Elias tot ist?«


    Minoo wünschte, Rebecka hätte ihn nicht erwähnt. Sein Name ruft jedes Mal das Bild in ihr wach, das sie so verzweifelt zu vergessen versucht: das fahle Gesicht, der zerschnittene Arm, das Blut auf dem Boden und den Kacheln.


    »Aber was können wir überhaupt machen?«, sagt Minoo und versucht, die Erinnerung zu verscheuchen. »Ich meine … Man erklärt uns, dass wir gegen das Böse und den Untergang der Welt kämpfen müssen. Und dann – nichts. Hätten wir nicht wenigstens eine Aufgabe bekommen sollen?«


    »Das ist es ja gerade«, sagt Rebecka. »Das hier ist unsere Aufgabe. Wir müssen uns kennenlernen. Und wir müssen unsere Kräfte trainieren. Genau das hat Ida gesagt. Als sie nicht Ida war, meine ich.«


    »Na, wenigstens ›trainiert‹ Anna-Karin«, sagt Minoo.


    »Ich muss ihr irgendwie klarmachen, dass das gefährlich ist. Ich werde noch mal versuchen, mit ihr zu reden«, sagt Rebecka und reibt sich wieder die Stirn.


    »Was ist los?«, fragt Minoo.


    »Keine Sorge. Es wird immer besser. Am Anfang hatte ich immer schon nach ein paar Minuten Kopfweh und mittlerweile geht es auch viel schneller wieder weg.«


    Minoo wickelt sich fester in ihre Jacke. Die Luft ist rau und feucht und die Kälte kriecht bis unter die Haut.


    »Es gibt übrigens eine Neuigkeit«, sagt Rebecka.


    Sie nimmt einen Baustein wieder aus der Kiste heraus und legt ihn auf den Boden zwischen sich und Minoo.


    »Aber ich kann nicht versprechen, dass es klappt«, sagt sie.


    Vor Anstrengung werden ihre Augen schmal. Minoo starrt den Klotz an und fragt sich, was gleich passieren wird. Er rührt sich nicht von der Stelle, doch gerade als sie denkt, dass Rebecka wohl ziemlich müde sein muss, sieht sie es.


    Zuerst begreift sie es gar nicht. Die Rauchfahne ist so dünn, dass ein schwacher Windhauch sie auflöst. Aber dann entwickelt sich immer mehr Rauch und eine Ecke des Bausteins geht in Flammen auf.


    Rebecka schaut zu ihr hoch, und für einen Augenblick fürchtet Minoo, Rebecka könnte sie gleich mit in Brand stecken. Sie muss den Impuls unterdrücken, das Gesicht mit den Händen zu schützen.


    »Ist das nicht verrückt?«, sagt Rebecka leise.


    Minoo kann ihr nur zustimmen. Zuerst hat die kleine Flamme blaue Ränder, aber dann wächst sie schnell zu einem hellgelben Feuer, das schon an zwei Kanten des Bausteins leckt. Rebecka beugt sich vor und bläst es aus.


    »Wann hat das angefangen?«, fragt Minoo.


    »Gestern. Auf dem Tisch stand eine Kerze, und mir kam plötzlich der Gedanke, sie auszumachen. Das war nicht sehr schwierig. Ungefähr so als ob … ich sie mit den Fingern ausgedrückt hätte. Also habe ich probiert, ob ich sie auch wieder anzünden kann. Hinterher hatte ich höllische Kopfschmerzen. Gustaf hat sich furchtbare Sorgen gemacht.«


    »Aber er hat doch nicht gesehen …«


    »Nein, natürlich nicht«, antwortet Rebecka. Ihr Blick schweift in die Ferne. Sie zieht die Hände in die Jackenärmel. »Obwohl es immer schwieriger wird, Gustaf nichts zu sagen. Es nimmt so viel Raum ein.«


    »Du darfst ihm nichts erzählen!«


    Ihre Stimme klingt schrill. Sie will nicht schreien. Aber bei Rebeckas Worten bekommt sie Panik. Erinnert sie sich nicht? Vertraut niemandem … nicht einmal eurer größten Liebe.


    »Ich weiß«, sagt Rebecka, dann schweigt sie lange.


    »Aber es gibt noch so viel anderes, worüber wir nicht miteinander reden«, sagt sie schließlich.


    Minoo spürt, dass dies so ein Augenblick ist, in dem sich entscheidet, ob zwei Menschen ernsthaft Freunde werden.


    »Es waren ja so einige Gerüchte über mich im Umlauf«, fährt Rebecka fort.


    Minoo zögert, unsicher, ob sie zugeben soll, dass sie die Gerüchte kennt. In der Mittelstufe haben alle gesagt, Rebecka hätte Essstörungen.


    »War an den Geschichten denn was dran?«, fragt sie.


    »Ja. Und ich fürchte, daran hat sich auch nicht viel geändert. Ich weiß jedenfalls, dass die Probleme zurückkommen können, auch wenn es sich seit dem Frühjahr gebessert hat. Aber ich denke daran. Oft.«


    »Und was sagt Gustaf dazu?«


    »Keine Ahnung. Wir haben noch nie darüber gesprochen.« Rebecka schaut hoch und ihre Blicke begegnen sich. »Ich habe einfach schreckliche Angst davor, dass er nicht mehr mit mir zusammen sein will, wenn er das erfährt. Außer dir habe ich noch nie jemandem davon erzählt.«


    Minoo würde gerne etwas Schlaues dazu sagen. Will zeigen, dass sie Rebeckas Vertrauen verdient hat, will Rebecka mit einer Menge toller Ratschläge helfen und ihr versprechen, dass alles gut wird. Aber dann versteht sie, dass es besser ist zu schweigen. Rebecka erzählen zu lassen.


    »Wenn ich daran denke, wie es mir ging, bevor ich mit Gustaf zusammengekommen bin, kommt es mir vor, als würde ich mir einen alten Schwarz-Weiß-Film anschauen. Mit Gustaf ist sozusagen die Farbe in mein Leben gekommen. Aber ich habe immer noch das Gefühl, eigentlich zu dieser Schwarz-Weiß-Welt zu gehören, und irgendwann wird er merken, dass ich nicht … bunt bin. Wenn ihm das klar geworden ist, dann ist alles kaputt.«


    »Aber er liebt dich. Das ist doch nicht zu übersehen. Du musst ganz einfach darauf vertrauen.«


    »Ich wünschte, es wäre ›ganz einfach‹«, sagt Rebecka.


    »Schon großartig, wie ich hier sitze und gute Ratschläge verteile, oder? Wo ich doch aus einem enormen Erfahrungsschatz schöpfen kann, was Beziehungen und Jungs angeht«, sagt Minoo und Rebecka muss lachen.


    »Okay. Jetzt bist du dran. Welches dunkle Geheimnis möchtest du gerne teilen?«


    Minoo zögert.


    »Man könnte sagen, dass ich unglücklich verliebt bin«, sagt sie. »Ist das nicht unglaublich kindisch?«


    »Ist es nicht, los sag schon. In wen?«


    »Du musst schwören, dass du keinem davon erzählst. Ich meine, ich weiß, dass du es für dich behältst, aber ich muss ›erzähl es keinem weiter‹ sagen, damit ich mich besser fühle.«


    Rebecka muss wieder lachen.


    »Versprochen«, sagt sie.


    Minoo schafft es kaum, seinen Namen über die Lippen zu bringen. Sie hat solche Angst, wie die lächerliche kleine Unschuld vom Lande zu klingen, die sie schließlich ist.


    »Max.«


    Wie ein Keuchen presst sie es hervor. Sie würde am liebsten auf der Stelle im Boden versinken, eine Menge Bretter darübernageln und für alle Zeiten vergessen sein.


    »Glaubst du, dass er sich auch für dich interessiert?«, fragt Rebecka, als wäre daran überhaupt nichts Ungewöhnliches.


    »Natürlich nicht«, antwortet Minoo. »Na ja, manchmal bilde ich mir ein, er würde mich anschauen.«


    »Hast du schon mal versucht, außerhalb der Schule mit ihm zu reden? Ich meine, wenn du spürst, dass es da etwas zwischen euch gibt, dann ist das bestimmt so.«


    Bei Rebecka klingt es so einfach.


    »Danke. Aber ich glaube, ich versuche besser, einfach nicht mehr in ihn verliebt zu sein.«


    »Na dann, viel Erfolg«, sagt Rebecka ironisch und Minoo muss lächeln.

  


  
    14. Kapitel


    Die Citygalerie steht für alles, was Vanessa an Engelsfors hasst. Sie ist öde, hässlich und vor allem – ein peinlicher Flop.


    Vor sechs Jahren wurde sie mit Pauken, Trompeten und gratis Luftballons für jedes Kind eröffnet und jetzt sind nur noch verrammelte Boutiquen und die Lieblingskneipe aller Säufer, Sture & Co, übrig. Das ganze Gebäude dämmert seit Ewigkeiten im Halbdunkel vor sich hin, weil sich niemand dafür zuständig fühlt, die Lampen auszuwechseln. Die Kristallgrotte ist die erste Neueröffnung seit über zwei Jahren.


    Ein Glöckchen bimmelt, als Vanessa die Ladentür öffnet. Es duftet intensiv nach Räucherstäbchen. Die Wände sind in einem warmen Gelbton gestrichen, überall stehen Regale und Tische voller Bücher, Traumfänger, Delfinbilder, Duftkerzen und geheimnisvoller Dosen. Und selbstverständlich gibt es Kristalle in allen Größen und Farben.


    Hinter der Theke sitzt eine ältere Frau und blättert in einer Klatschzeitung. Ihre Haut ist von zu viel Sonne gegerbt und die Wallemähne vom vielen Blondieren ruiniert. Ihr Lippenstift glänzt frostig rosa und auf den Lidern klebt eine dicke Schicht türkisblauer Lidschatten. Sie trägt einen komischen Jeansfummel, ein Kostüm aus Jackett und Rock, das hier und da mit kleinen goldenen Schmetterlingen bestickt ist.


    Das ist also Mona Mondlicht? Vanessa weiß nicht, wen sie erwartet hat, aber bestimmt niemanden, der aussieht, als wäre er einem Musikvideo aus den Achtzigern entsprungen. Als sie näher an die Theke kommt, schlägt ihr der Geruch von altem Rauch und süßlichem Parfüm entgegen.


    »Hallo …«, setzt Vanessa an.


    »Was willst du?«, knurrt Mona rasselnd, ohne den Blick von ihrer Zeitung zu lösen.


    Vanessa wird sauer. Dieser Laden braucht ja wohl jede Kundin, die er kriegen kann. Eigentlich müsste Mona Mondlicht jubeln und ihr Rosenblätter vor die Füße streuen.


    »Störe ich, oder was?«


    Mona Mondlicht lässt langsam die Zeitung sinken und heftet ihren Blick auf Vanessa.


    »Was willst du?«, wiederholt sie.


    »Meine Mutter war hier und hat sich die Zukunft voraussagen lassen. Jannike Dahl. Sie hat gesagt, Sie hätten eine Art Zwei-für-eins-Angebot.«


    Vanessa legt die Quittung auf die Theke, und Mona nimmt sie, langsam, als wollte sie keinen Zweifel daran lassen, dass sie ganz sicher nicht vorhat, sich wegen Vanessa zu stressen. Sie setzt die Brille auf, die um ihren Hals baumelt, und mustert den Zettel ausgiebig und umständlich.


    Dann schaut sie wieder zu Vanessa und stößt einen langen, tiefen Seufzer aus.


    Vanessa ist kurz davor, auf dem Absatz kehrtzumachen. Aber sie hat diese Angelegenheit jetzt schon wochenlang vor sich hergeschoben und das Angebot läuft heute aus. Sie will ihre Mutter nicht enttäuschen. Mama hätte doch so gerne, dass Vanessa ihre Begeisterung für Traumdeutung, Wahrsagerei und Aurafotografie teilt.


    »Gibt es ein Problem?«, fragt Vanessa.


    Mona schnaubt, steht auf und kommt hinter dem Tresen hervor. Zwischen einem Regal mit okkulten Büchern und einem Kupferdrachen, der Vanessa bis zur Hüfte reicht, hängt ein dunkelroter Samtvorhang. Mona zieht ihn beiseite, gibt Vanessa ein Zeichen, ihr zu folgen, und verschwindet in einem kleinen, stickigen Nebenzimmer.


    Vor den weißen Wänden hängen noch mehr schlampig befestigte Samtvorhänge, und der fleischfarbene Kunststoffboden zerstört sämtliche Versuche, dem Raum eine geheimnisvolle Aura zu verleihen. Mitten im Zimmer stehen zwei Polsterstühle mit rotem Plüschbezug und ein Tisch, auf dem eine dunkellila Decke mit goldenen Fransen liegt. Mona macht eine wedelnde Handbewegung in diese Richtung, und Vanessa vermutet, dass das eine Aufforderung ist, sich zu setzen. Eine scharfe Stahlfeder im Polster bohrt sich in Vanessas Oberschenkel, als sie sich auf den Stuhl sinken lässt.


    »Was soll das«, fragt Vanessa und windet sich, um eine bequeme Position zu finden. »Der Stuhl ist kaputt.«


    »Du bist nur zu knochig«, knurrt Mona und setzt sich ihr gegenüber.


    Liebend gerne würde Vanessa Monas reichlich gepolsterten Hintern kommentieren, aber sie verkneift es sich.


    Monas Armband klimpert, als sie suchend unter dem Tisch herumwühlt. Dann reibt sie sich die Hände ein. Vanessa fragt sich gerade, ob das irgendein magisches Öl sein soll, als sie die Flasche mit Desinfektionsmittel sieht. Mona streckt ihre Arme aus.


    »Her mit den Pfoten«, sagt sie.


    Zögernd legt Vanessa ihre Hände in Monas. Im selben Moment, in dem ihre Haut Monas berührt, verspürt Vanessa ein merkwürdiges Kribbeln. Fast wie das Gefühl, das sie durchfährt, wenn sie unsichtbar wird. Ein bisschen wie ein Windhauch, der in ihr weht.


    Inzwischen gelingt es ihr immer besser, ihre Unsichtbarkeit zu steuern. Sie spürt, wenn sie kommt, und kann sie rechtzeitig stoppen. Sie hat sogar angefangen zu üben, sie selbst hervorzurufen. Das ist bedeutend schwieriger, und nachdem sie es das erste Mal ausprobiert hatte, bekam sie vor Anstrengung Nasenbluten.


    Mona blickt forschend auf ihre Handfläche und Vanessa wird plötzlich nervös. Sie weiß doch gar nichts über Mona. Ihr Herz schlägt ein wenig schneller, als sie im Kopf die Wochen zurückrechnet und ihr klar wird, dass Mona unmittelbar vor Elias’ Tod in die Stadt gekommen sein muss.


    Das hier war keine gute Idee, Vanessa, sagt sie zu sich selbst. Genau genommen sogar eine richtig miese.


    »Ich sehe, dass du eine selbstständige junge Frau bist, die ihre eigenen Wege gehen will«, sagt Mona.


    »Das nenne ich Raten für Fortgeschrittene«, sagt Vanessa und merkt, wie ihr Puls sich etwas beruhigt.


    »Hier geht es nicht um irgendwelche Ratespielchen!« Mona wirft ihr einen gereizten Blick zu, ehe sie fortfährt. »Du willst hinaus in die große Welt und dich umsehen.«


    »Gott, ich muss ja wirklich was ganz Besonderes sein.«


    Hier besteht keine Gefahr. Was Mona sagt, trifft auf jedes Mädchen in Vanessas Alter zu. Mona blufft, genau wie all die anderen Gurus ihrer Mutter. Und jetzt kneift der Bluff den Mund zusammen, sodass jede einzelne Falte auf der Oberlippe sichtbar wird. Dann scheint sie eine Entscheidung zu treffen.


    »Alright. Jetzt machen wir das hier richtig.«


    Ihr Griff um Vanessas Hände strafft sich.


    Ein neues Gefühl durchströmt Vanessa. So wie damals, als Ida im Vergnügungspark plötzlich schwebte: Als wäre die Luft elektrisch geladen. Die Härchen auf Vanessas Armen stellen sich auf. Sie hält die Luft an.


    »Ich sehe einen Mann«, sagt Mona. »Ihr habt ein kompliziertes Verhältnis.«


    »Ach ja?«, sagt Vanessa und versucht, gleichgültig zu klingen.


    »Es wird nicht halten.«


    »Das behaupten Sie einfach so?«


    Mona lächelt schief.


    »Möchtest du, dass wir aufhören? Verkraftest du die Wahrheit nicht?«


    Vanessa beißt die Zähne zusammen und Mona forscht weiter in ihrer rechten Handfläche. Es kitzelt, als sie mit dem Zeigefinger einer Linie folgt.


    »Siehst du das? Diese Linien sind bis ans Ende ineinander verflochten. Die Liebe deines Lebens ist nicht der, den du dafür hältst, aber es ist jemand, dem du schon begegnet bist. Oh, oh, oh … Das wird kein Tanz auf Rosen. Aber ihr seid miteinander verbunden.«


    Mona lacht auf – nein, das ist das falsche Wort: Sie gluckst.


    »Was genau war noch gleich so lustig?«, sagt Vanessa.


    »Du wirst es verstehen.«


    Mona lässt Vanessas rechte Hand los und nimmt die linke.


    »Du fühlst dich im Stich gelassen. Ich sehe einen Elternteil, der …«, hebt Mona an, aber plötzlich lehnt sie sich nach vorne, so weit, dass ihre Nasenspitze beinahe Vanessas Hand berührt. »Aha!«, platzt sie heraus.


    Vanessas Mund wird trocken. Die Zunge klebt ihr am Gaumen und sie bekommt kein Wort mehr heraus. Mona wirft ihr einen triumphierenden Blick zu.


    »Wusste ich es doch«, sagt sie. »Warte einen Moment.«


    Mona steht auf und geht zu einem schwarz lackierten Schreibtisch. Die oberste Schublade quietscht beim Herausziehen so schrill, dass Vanessa zusammenfährt. Mona wühlt lautstark darin herum, bis sie endlich gefunden hat, wonach sie sucht.


    Vanessa erhascht einen kurzen Blick auf eine Plastiktüte mit gelblich-weißen Steinen, bevor Mona aus dem Zimmer verschwindet. Kurz darauf kommt sie mit einer qualmenden Zigarette im Mundwinkel und einem Aschenbecher aus rotem Marmor in der einen Hand zurück. In der anderen baumelt die Tüte.


    »Für dich brauche ich ein paar härtere Sachen«, sagt Mona.


    Vorsichtig knotet sie die Tüte auf und schüttet den Inhalt auf den Tisch. Vanessa läuft ein kalter Schauer über den Rücken, als sie sieht, dass das überhaupt keine Steine sind.


    Es sind Zähne. Menschenzähne.


    »Siehst du diese Einkerbungen?«, fragt Mona und hält ihr zwei Schneidezähne vor die Nase.


    Vanessa weicht zurück.


    »Sei nicht so zimperlich«, sagt Mona, »und freu dich, dass ich keinen Tierkot oder Eingeweide verwende.«


    Vanessas Blick wandert zum Tisch hinunter. Die glänzenden Zähne sind mit seltsamen Linien versehen, die sich auf unterschiedliche Weise kreuzen. In jeden Zahn ist ein anderes Muster eingeritzt.


    »Das hier sind Ogham-Zeichen«, sagt Mona. »Druiden verwenden sie seit über tausend Jahren. Viele glauben, dass die Zeichen sogar noch älter sind und aus den uralten Kulturen des Mittleren Osten stammen, in denen die Mondgöttin verehrt wurde.«


    Sie sammelt die Zähne auf und schüttelt sie mehrmals in der hohlen Hand. Sie rasseln und klirren gegeneinander. Dann öffnet Mona die Hände und lässt sie auf die Tischplatte fallen. Wieder spürt Vanessa dieses elektrische Gefühl im Raum. Als würde ihr jemand mit einem Reibeisen über die Haut streichen.


    Mona dreht ein paar der Zähne, sodass alle Zeichen gut zu erkennen sind. Dann studiert sie das Resultat, die Zigarette, an der sie ein paarmal fest zieht, steckt immer noch in ihrem Mundwinkel.


    »Dieses Zeichen hier, Úath, steht für Angst oder Entsetzen«, erklärt sie und zeigt auf einen Backenzahn. »Und das hier … Nein. Das willst du bestimmt nicht wissen.«


    Mona sieht Vanessa herausfordernd an.


    »Und ob ich das will.«


    »NGéadal steht für den Tod. Der Tod schwebt über dir.«


    Mona zieht noch einmal fest an ihrer Zigarette, bis die Asche so lang wird, dass sie jeden Moment auf den Tisch zu fallen droht. Sie nimmt ihre Brille ab.


    Vanessa hat das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, als würde der Raum langsam schrumpfen, als würden die Wände sie jeden Moment einschließen und zerquetschen.


    »Man muss nicht alles wörtlich nehmen«, sagt Mona, als wäre das, was sie Vanessa eben prophezeit hat, nicht der Rede wert.


    Vanessa steht abrupt auf, kämpft mit den Samtvorhängen vor der Tür und gelangt endlich auf die andere Seite, in die normale Welt, wo man noch atmen kann.


    »Hi«, sagt jemand und Vanessa dreht sich um.


    Zwischen den Regalen steht Linnéa. In der Hand hält sie eine perlmuttschimmernde Porzellanfigur, einen Engel.


    »Ist der nicht so hässlich, dass er schon wieder großartig ist?«, sagt Linnéa.


    Vanessa betrachtet den moppeligen, Harfe spielenden Engel. Kein Mensch außer Linnéa könnte so ein groteskes Ding zu Hause haben und es dabei cool aussehen lassen.


    Mona kommt hinter Vanessa in den Laden und mustert Linnéas Kunstpelz mit dem Leopardenprint, das Shirt darunter, das erst zerschnitten und dann mit Sicherheitsnadeln wieder zusammengeflickt wurde, den minimini-kurzen Rock aus rosa Tüll und die knöchelhohen Turnschuhe.


    »Räum deine Taschen aus«, rasselt Mona.


    »Wieso das denn?«, sagt Linnéa.


    »Weil ich einen Dieb erkenne, wenn ich ihn sehe.«


    »Ich habe überhaupt keine Taschen«, sagt Linnéa.


    Sie dreht sich einmal um die eigene Achse und lächelt überlegen. Mona schnappt nach dem Kunstpelz, untersucht ihn gründlich und stellt fest, dass Linnéa die Wahrheit gesagt hat.


    Mona schnaubt, und Vanessa denkt, dass Linnéa genau die Gesellschaft ist, die sie nach der kettenrauchenden Labertante mit ihrem Todessymbol braucht.


    Sie verlassen Mona Mondlicht und ihren stickigen kleinen Laden.


    »Was hast du denn bei der alten Kuh gemacht?«, fragt Linnéa und angelt eine Packung Zigaretten aus ihrem Turnschuhschaft, als sie wieder an der frischen Luft sind.


    Sie zündet eine Zigarette an und hält sie Vanessa hin, die annimmt, obwohl sie eigentlich nur raucht, wenn sie voll ist. Dann steckt Linnéa sich selbst eine an und sie gehen los.


    »Meine Mutter wollte unbedingt, dass ich da hingehe«, antwortet Vanessa. Über die Weissagung will sie nicht sprechen, die will sie am liebsten für alle Zeiten vergessen. »Aber was wolltest du da?«, schiebt sie schnell hinterher, bevor Linnéa noch mehr Fragen stellen kann.


    »Nur ein paar Kleinigkeiten besorgen«, sagt Linnéa grinsend und präsentiert eine Packung Räucherstäbchen, die sie im anderen Turnschuh versteckt hat.


    Vanessa ist beeindruckt.


    Als sie zum Storvallspark kommen, bleiben sie am Brunnen stehen.


    »Warst du noch mal in der Kärrgruva?«, fragt Linnéa schließlich.


    Vanessa denkt daran, dass Rebecka immer wieder versucht hat, sie zu überreden, mitzukommen, aber Vanessa hat jedes Mal behauptet, sie wäre schon mit Wille oder Michelle und Evelina verabredet. Sie will nicht daran denken, was an diesem Abend passiert ist. Will es nicht in ihr Leben lassen.


    »Nein. Du?«, fragt sie.


    »Nein«, sagt Linnéa kaum hörbar. »Ich will nur wissen, warum Elias gestorben ist. Aber ich weiß nicht, wie ich das anfangen soll.«


    »Vielleicht sollten wir uns doch mal mit den anderen treffen«, sagt Vanessa nach einer Weile. »Um rauszufinden, was passiert ist.«


    »Wenn ich etwas mache, dann mache ich es alleine«, entgegnet Linnéa kurz.


    Vanessa zieht an ihrer Zigarette und versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie eklig sie es findet.


    Hinter Linnéas Rücken sieht sie einen Alki, der oft im Park herumgammelt. Er tanzt einen seltsamen kleinen Tanz auf der graubraunen Wiese. Vollkommen durchgeknallt. Aber er ist nett. Vanessa weiß das, denn bevor sie Wille kannte, hatte er für sie öfter Alkohol gekauft und sie hatte ihm im Gegenzug einen Drink spendiert. Linnéa wirft ihre Kippe auf den Boden und tritt sie sorgfältig mit der Spitze ihrer Turnschuhe aus. Sie sieht plötzlich verlegen aus. Hat sie Angst, Vanessa könnte fragen, ob sie mit zu ihr kommen darf?


    »Ich muss jetzt nach Hause«, sagt Vanessa, um zu signalisieren, dass sie hier und jetzt nicht einen auf beste Freundin machen wird.


    Linnéa antwortet nicht. Hinter ihr schüttelt der Säufer den Kopf. Tanzt mit torkelnden Schritten vorwärts und kommt mit zuckenden Bewegungen näher.


    »Hallo!«, ruft er.


    »Hallo«, ruft Vanessa und hofft, dass er sich damit zufriedengibt.


    Aber er kommt immer näher.


    »Linnéa, Sonne meines Herzens!«, ruft er mit seiner schleimigen, kaputten Säuferstimme.


    »Ist das ein Freund von dir?«, fragt Vanessa mit einem kleinen Lachen und schaut Linnéa an.


    Aber die antwortet nicht. Sie geht nur weg, ohne Vanessa noch einmal anzusehen.


    »Linnéa!«, ruft der Säufer ihr hinterher.


    Er unterbricht seinen seltsamen Tanz, bleibt stehen, schwankt auf der Stelle vor und zurück, glotzt Linnéa mit leeren Augen und offenem Mund nach.


    »Tschüss, Papa«, sagt Linnéa so leise zu ihm, dass Vanessa es kaum hört.

  


  
    15. Kapitel


    Als Anna-Karin die Haustür öffnet, strömt ihr der Duft von frisch gebackenem Brot entgegen und ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus.


    »Hallo, Liebling, bist du zu Hause?«, klingt die Stimme ihrer Mutter aus der Küche.


    »Ja!«, ruft Anna-Karin zurück und hängt ihre Jacke an den Haken in der Diele.


    Sie hat noch nicht einmal die Schuhe ausgezogen, als Mama kommt und sie liebevoll in den Arm nimmt. Seit sie aufgehört hat zu rauchen, riecht Mama nicht mehr wie ein Aschenbecher. Und das frisch gelüftete Haus duftet nach Backwerk und Seife.


    »Wie war es heute in der Schule?«, fragt Mama und lässt sie los.


    »Ganz okay. Im Geschichtstest hatte ich alles richtig.«


    »Mein tüchtiges Mädchen«, sagt Mama stolz.


    Anna-Karin findet es überhaupt nicht verwerflich, dass sie einfach nur drauflosgeschrieben und dann bei ihrem Lehrer ihre Kräfte eingesetzt hat. Schließlich hält sie sich an gewisse Regeln. Sie versucht, so gut wie möglich zu vermeiden, irgendwelche Lehrer zu manipulieren. Und von den Lehrern in den Naturwissenschaften lässt sie grundsätzlich die Finger. Sie setzt ihre Kraft nur in den unnötigen Fächern ein – wie Geschichte, Deutsch und Sport. Als Tierärztin hat sie später dafür sowieso keine Verwendung mehr. Und wer hat schon was davon, wenn sie jede Menge sinnloses Zeug lernt, nur um es hinterher wieder zu vergessen?


    »Ich wollte gerade Scones backen, als mir eingefallen ist, dass ich eigentlich auch noch Zimtschnecken machen könnte«, lacht Mama und wischt sich die mehligen Hände an der geblümten Schürze ab.


    Ihre Augen lächeln nicht richtig mit, aber das ist Anna-Karin egal. Mama wird bald entdecken, wie schön es ist, wirklich zu leben. Dann wird sich ihr Lächeln in ein echtes Lächeln verwandeln. Davon ist Anna-Karin überzeugt.


    Peppar schleicht die Treppe herunter und bleibt auf der untersten Stufe stehen.


    »Hallo, mein Freund«, sagt Anna-Karin, geht in die Hocke und streckt eine Hand aus.


    Peppars Augen funkeln gelbgrün. Wachsam pendelt sein Schwanz hin und her. Er kommt nicht näher. Sie versteht nicht, was in letzter Zeit mit ihm los ist. Der kleine Peppar, der sonst so gerne schnurrend in ihrer Tasche lag.


    »Komm doch, Peppar«, lockt Anna-Karin. »Kss, kss, kss …«


    Er rührt sich nicht vom Fleck.


    KOMM HER, denkt Anna-Karin, während sie Peppar tief in die Augen schaut. KOMM HER, DAMIT ICH DICH STREICHELN KANN. ICH WILL DOCH NUR EIN BISSCHEN KUSCHELN.


    Peppar faucht und rast die Treppe hoch.


    »Dann hau doch ab«, faucht Anna-Karin zurück.


    Im selben Moment klingelt ihr Handy. Es ist Rebeckas Nummer. Kann sie es nicht einfach gut sein lassen? Sie und die anderen haben doch gar keine Ahnung, wie sehr Anna-Karin ihr neues Leben verdient hat. Und sie wird sich dafür nicht rechtfertigen.


    Das geht schief, denkt Rebecka. Ich schaffe es niemals, alle zusammenzubringen.


    Sie steckt ihr Handy zurück in die Tasche und schaut sich in der verlassenen Citygalerie nach Gustaf um. Er hat seinen Schal in Leffes Kiosk liegen lassen, als sie sich Süßigkeiten gekauft haben.


    »Warte hier, ich renn los und hol ihn schnell«, hat er gesagt.


    Jetzt ist er schon lange weg. Viel zu lange.


    Rebecka wippt von einem Fuß auf den anderen und wünschte, sie hätte etwas zu lesen. Etwas anderes als ihr Biologiebuch.


    Ihre Augen schweifen über die dunklen Schaufenster, in denen ihr eigenes Spiegelbild wie ein Schatten aussieht. Es wirkt beinahe, als stünde ein Gespenst in den leeren Läden. Nur in dem neuen Geschäft, der Kristallgrotte, brennt Licht.


    Rebecka geht näher. Im Fenster drängen sich Messingpyramiden neben Tarotkarten, Räucherstäbchen, kleinen Engelsfiguren und natürlich Kristallen in allen möglichen Farben, Formen und Größen. In einer gesonderten Vitrine liegt Schmuck, ein glitzerndes Durcheinander aus Silber und billigen Steinen.


    Fast alles sieht aus wie Schrott. Aber ihre Aufmerksamkeit wird von einer silbernen Halskette mit kleinen roten Steinen angezogen. Wie winzige Blutstropfen. Sie legt die Finger auf die Scheibe. Die Kette ist überhaupt nicht ihr Stil und trotzdem will Rebecka sie haben. Sie will sie jetzt auf der Stelle kaufen und für immer tragen.


    Wenn sie das Geld dafür hätte. Wenn sie jemals Geld hätte. Sie weiß nicht, wie lange sie schon da gestanden und die Kette bewundert hat, als es in ihrem Nacken anfängt zu kribbeln.


    Jemand beobachtet sie. Sie weiß es.


    Sie fixiert die Spiegelungen in der Fensterscheibe. In dem schwachen Sonnenlicht, das durch die Eingangstür der Galerie fällt, erahnt sie einen unscharfen Umriss. Aber sie erkennt ihn sofort.


    Sie wagt nicht, sich umzudrehen. Sekunden verstreichen und kommen ihr vor wie eine Ewigkeit. Die Gestalt bleibt stehen.


    Drinnen in der Kristallgrotte bewegt sich jemand. Eine Frau mit Jeanskostüm und wallenden blonden Haaren. Sie läuft herum und schimpft vor sich hin. Wenn sie doch nur aufblicken und Rebecka ansehen würde. Aber die Frau verschwindet hinter einem Vorhang, und Rebecka schießt durch den Kopf, dass es nicht einen einzigen Zeugen gäbe, wenn die Gestalt sich auf sie stürzen würde. Die dunkle Galerie ist der perfekte Ort für einen Überfall, obwohl es mitten am Tag ist, mitten in der Stadt. Ihr ganzer Körper verkrampft vor Panik beim Gedanken daran.


    Rebecka zwingt sich, all ihren Mut zusammenzunehmen. Nichts ist schlimmer, als dazustehen und darauf zu warten, dass es passiert. Sie versucht sich einzureden, dass sie stark ist. Sie verfügt über Kräfte, von denen sie noch nichts wusste, als die Gestalt sie das letzte Mal verfolgt hatte.


    Sie holt gerade tief Luft und dreht sich um, da hört sie, wie sich die Eingangstür mit einem leisen Zischen öffnet. Die Gestalt ist verschwunden. Gustaf kommt auf sie zugerannt. Seine Schritte hallen vom Steinboden wider.


    »Entschuldige, dass es so lange gedauert hat«, sagt er außer Atem. »Leffe nimmt seinen Job ein bisschen zu ernst. Ich musste ihm den Schal genau beschreiben. Dabei habe ich mir noch nie Gedanken über die Farben der Karos gemacht …«


    Er unterbricht sich und sieht sie forschend an.


    »Was ist los?«


    »Ach, nichts. Bist du unterwegs jemandem begegnet?«


    Gustaf sieht sie erstaunt an.


    »Nein … warum fragst du?«


    Sie ringt sich ein Lächeln ab. Fröhlich und unbekümmert.


    »Ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne«, sagt sie und dreht sich zum Schaufenster der Kristallgrotte. »Hast du dir den Laden hier schon angeschaut? Hässliches Zeug. Obwohl ein paar Sachen auch ganz hübsch sind.«


    »Was Spezielles, das dir gefällt?«


    Sie zeigt auf die Kette.


    »Ich wusste es«, sagt Gustaf und grinst zufrieden.


    »Was?«


    »Na ja, ich dachte nur … Da hast ja bald Geburtstag … Obwohl ich das jetzt natürlich nicht hätte sagen dürfen.«


    Er lacht, und sie ahnt, dass er ihr die Kette schon gekauft hat oder es zumindest vorhat. Er ist wie ein Kind. Alles steht ihm ins Gesicht geschrieben. Scheinbar musste er nie etwas verbergen.


    »Gib nicht zu viel Geld aus«, sagt sie leise und hofft, ihn nicht zu verletzen.


    Sie haben versucht, über die Sache mit dem Geld zu reden, aber es ist schwierig. Gustafs Eltern haben viel und teilen gerne. In Rebeckas großer Familie dagegen gibt es kaum Extras. Gustaf sagt immer, dass ihre Familie auf ihre eigene Weise großzügig ist und dass jeder im Verhältnis zu dem gibt, was er hat. Das klingt vernünftig. Hätte sie viel, würde sie auch viel geben. Aber hat man wenig, ist es schwer, überhaupt etwas anzunehmen.


    »Du bist so still«, sagt Gustaf, und ihr wird bewusst, dass eine ganze Zeit verstrichen ist.


    »Ich habe nur nachgedacht.«


    »Manchmal wünschte ich, ich könnte in deinen Kopf schauen«, sagt er und lächelt.


    »Da würdest du dich schnell langweilen«, antwortet sie und legt einen Arm um seine Taille.


    Rebecka betrachtet das Foto von sich und Gustaf, das über seinem Bett an der Wand hängt. Er selbst hat es gemacht, bei einem Spaziergang unten an der Schleuse, in der ersten Woche, in der sie offiziell ein Paar waren.


    Jetzt liegt sie mit dem Kopf auf seinem Arm, schmiegt sich dicht an ihn und spürt die Wärme seines Körpers.


    »Ich liebe dich«, flüstert er und sein Atem streift warm ihr Ohr.


    »Ich liebe dich auch.«


    Gustafs Eltern sind zum Abendessen beim Chef seiner Mutter eingeladen. Aber Rebecka und Gustaf waren trotzdem so leise wie immer, wenn sie miteinander schlafen. Eine Gewohnheit, die tief sitzt. Sie sind immer vorsichtig, als könnte sie jemand hören oder jeden Augenblick ins Zimmer kommen.


    »Liegst du bequem?«, murmelt er.


    »Mhm«, antwortet Rebecka.


    Sie rutscht noch näher zu ihm. Sie kann nicht genug davon bekommen, seine Haut zu spüren, will jeden Quadratzentimeter ihres Körpers an seinen pressen. Gustaf legt den anderen Arm um sie und küsst ihre Stirn.


    Draußen ist Wind aufgekommen. Das Reihenhaus, in dem Gustaf wohnt, liegt in der Straße direkt am Waldrand. Dort im Wald gibt es ein Massengrab der letzten Choleraepidemie. Im Sommer haben sie einen Spaziergang zu dieser Stelle gemacht. Ein paar große Felsblöcke markieren den Ort. Sie waren sogar im Sonnenschein kalt und sind mit einer schwarzen, groben Kette aneinandergeschmiedet.


    Der Gedanke an die Grabstelle lässt andere unliebsame Gedanken hochkommen. Vor ihrem inneren Auge sieht Rebecka die Gestalt im Schaufenster vor sich und merkt, wie sich ihre Muskeln anspannen, als machten sie sich zur Verteidigung bereit. Sie versucht, sich wieder zu entspannen, in dem wohligen Gefühl zu verharren, das sie eben noch empfunden hat.


    »Was ist los?«, fragt Gustaf.


    »Was meinst du?«


    Gustaf rückt ein klein wenig von ihr ab, damit er sie anschauen kann. Sein Blick ist ernst.


    »Es kommt mir so vor, als ob du … Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll … Als wärst du in letzter Zeit in Gedanken oft woanders.«


    Rebecka öffnet den Mund, um zu protestieren, aber Gustaf fährt fort:


    »Ist irgendetwas passiert?«


    Sie drückt sich an ihn und legt die Stirn auf seine Brust. Sie will ihn nicht ansehen müssen, wenn sie lügt.


    »Nein.«


    »Sicher?«, fragt er.


    »Es ist nur so viel in der Schule«, sagt sie.


    Sie hört Gustafs Herz in seinem Brustkorb schlagen und fragt sich, wie es sich wohl anfühlt, er zu sein. So ruhig und sicher in jeder Lage.


    »Du bist neuerdings oft mit Minoo zusammen, oder?«, sagt er nach einer Weile.


    Rebecka ist überrascht, aber erleichtert über den Themenwechsel.


    »Ja. Ich mag sie. Sie ist klug. Und nett. Und sie kann unheimlich witzig sein. Ich glaube manchmal, sie merkt das selber gar nicht.«


    »Wir sollten mal zu dritt was unternehmen.«


    »Mhm.«


    »Glaubst du, sie würde einen von meinen Freunden mögen? Rickard vielleicht?«, sagt Gustaf.


    Rebecka versucht, sich Rickard und Minoo zusammen vorzustellen, und muss kichern. Rickard ist total nett, aber das Einzige, worüber man sich mit ihm unterhalten kann, ist Fußball. Weiter danebenliegen kann man bei Minoo wirklich nicht.


    »Warum nicht?«


    »Minoo ist schon in jemanden verliebt.«


    Es ist ihr einfach so rausgerutscht.


    »In wen?«


    Sie hat versprochen, es nicht weiterzuerzählen, und nun ist sie kurz davor, es trotzdem zu tun. Es wäre so schön, Gustaf ein Geheimnis anzuvertrauen, als Ausgleich zu alldem, was sie ihm verschweigt.


    Aber nein, denkt sie. Ich darf nicht. Es ist nicht mein Geheimnis und Minoo würde mir das nie verzeihen.


    »Ich darf es nicht sagen.«


    »Natürlich darfst du.«


    »Nein, ich habe es versprochen.«


    »Ach, komm schon.«


    »Warum bist du so neugierig? Hoffst du vielleicht, dass sie in dich verknallt ist, oder was?«


    Sie muss lachen, als Gustaf so tut, als würde er sie streng ansehen. Er schlingt sein Bein um Rebecka, hält sie fest und fängt an, sie zu kitzeln. Sie quietscht auf und gegen ihren Willen muss sie laut losprusten.


    »Sag es«, ruft Gustaf.


    Sie bekommt fast keine Luft mehr und kann nur den Kopf schütteln.


    Schließlich liegen sie still. Er fängt an, sie zu küssen, aber jetzt kribbelt alles, was er macht. Seine Bartstoppeln an ihrem Hals bringen sie wieder zum Lachen, und sie zieht die Schultern bis zum Kinn hoch, um ihre empfindsame Haut zu schützen.


    In diesem Moment kann Rebecka nicht fassen, dass sie jemals daran zweifeln konnte, dass Gustaf sie liebt, ganz gleich, was auch passiert.

  


  
    16. Kapitel


    Gegen Mitternacht kommt Rebecka nach Hause und sitzt noch zwei Stunden an ihren Französisch-Hausaufgaben. Dann kann sie nicht einschlafen. Ihre Gedanken wandern immerzu zu der Gestalt in der Galerie. Und als sie endlich einnickt, verfolgt der Schatten sie in ihre Träume.


    Ich muss es Minoo erzählen, denkt sie beim Aufwachen.


    Sofort fühlt sich Rebecka leichter. Sie ist nicht alleine.


    In der Küche läuft leise das Radio. Anton und Oskar schlafen noch. Alma versucht, Moa aus dem Kinderstuhl zu heben, und Moa stößt ein solches Wutgeheul aus, dass Rebecka die Ohren wehtun. Mama steht mit ernstem Gesicht am Fenster und murmelt in ihr zerkratztes Handy, das sie fest ans Ohr gepresst hat.


    Rebecka nimmt eine Packung Dickmilch aus dem Kühlschrank und schaut verstohlen zu ihrer Mutter.


    »Nein, das kann ich nicht«, sagt sie. »Du musst es ihr selbst sagen.«


    Sie reicht Rebecka das Telefon.


    »Es ist Papa.«


    Rebecka nimmt das Handy mit dem unguten Gefühl entgegen, gleich schlechte Nachrichten zu hören.


    »Hallo, Becki …« Papas Stimme klingt angespannt. »Ich habe traurige Neuigkeiten. Ich muss leider das ganze Wochenende an einer Konferenz teilnehmen. Und deshalb werde ich deinen Geburtstag verpassen.«


    Es ist kindisch, wegen eines Geburtstags ohne Papa gekränkt zu sein. Sie sollte sich nichts daraus machen. Aber das tut sie.


    »Aha«, sagt sie und starrt den Kühlschrank an, konzentriert sich auf die grinsende Magnethummel. Die ganze Zeit spürt sie Mamas Blick.


    »Es ist furchtbar wichtig, dass ich dabei bin. Du weißt, dass ich sonst nie …«


    »Hab schon verstanden«, unterbricht ihn Rebecka. »Bis dann. Tschüss.«


    Papa versucht, noch etwas zu sagen, aber sie drückt das Gespräch weg.


    »Becki«, sagt Mama mit dieser sanften Stimme, bei der Rebeckas ganzer Körper anfängt zu kribbeln.


    Ihre Mutter will sie trösten, sie begreift einfach nicht, dass dieser Tonfall und ihr Mitleid alles nur noch schlimmer machen. Rebecka will so tun, als wäre alles in Ordnung, um es so schnell wie möglich vergessen zu können.


    »Ist schon okay«, sagt Rebecka und weicht dem Blick ihrer Mutter aus.


    Sie stellt die Dickmilch zurück in den Kühlschrank. Sie hat Hunger, aber das ist jetzt egal. Zu verzichten gibt ihr dieses harte, starke Gefühl von Kontrolle. Das, von dem sie genau weiß, wie gefährlich es ist.


    »Ich finde, wir sollten essen gehen. Was hältst du vom Venezia?«


    »Mach dir keine Gedanken«, sagt Rebecka. »Ich feiere mit Gustaf.«


    »Lad ihn ein.«


    »Vielleicht. Müssen wir das jetzt entscheiden? Ich bin so im Stress …«


    Mama legt ihr eine Hand auf die Wange, und Rebecka muss sich zusammenreißen, sich nicht wegzudrehen, sie nicht zu kränken.


    »Okay. Wir reden später noch mal drüber«, sagt Mama.


    »Ich muss jetzt duschen«, murmelt Rebecka und geht in Richtung Badezimmer.


    »Warte mal«, ruft Mama ihr nach. »Die Rektorin hat angerufen. Sie will heute nach der letzten Stunde mit dir sprechen.«


    »Worüber denn?«


    »Nur ein Routinegespräch, hat sie gesagt.«


    »Okay«, sagt Rebecka so gleichgültig wie möglich.


    Sie geht ins Bad, zieht ihren Schlafanzug aus, dreht das Wasser auf und wartete darauf, dass es warm wird.


    Was soll bitte ein »Routinegespräch« mit der Rektorin sein? Es muss um die Essstörung gehen. Sie ist ganz sicher. Es kann nichts anderes sein.


    Sie steigt in die Dusche und lässt das Wasser auf sich herunterprasseln. Es gibt nur eine Person, mit der sie über ihr Problem gesprochen hat. Und das ist Minoo.


    Es sind noch fünf Minuten bis zur ersten Stunde. Minoo sitzt ganz hinten im Biologiesaal und wartet auf Rebecka.


    Sie sitzen nicht in jeder Stunde nebeneinander, aber es kommt immer öfter vor. Minoo weiß, dass sie vorsichtiger sein sollten, aber inzwischen weiß sie auch, dass menschliche Nähe süchtig machen kann. Bevor sie Rebecka kannte, hat offenbar ein Teil von ihr auf Eis gelegen – der Teil, der sich nach Gemeinschaft und Freunden sehnt. Aber dann ist Rebecka gekommen und hat ihn aufgetaut. Jetzt begreift Minoo, dass es eine Sache ist, alleine zu sein, weil man keine Freunde hat. Aber alleine zu sein, obwohl es sie gibt – das ist eine ganz andere Geschichte und viel schwerer als gedacht.


    Sie beobachtet Anna-Karin, die auf einem Tisch sitzt und sich mit Julia und Felicia unterhält. Die beiden sind nicht einmal in dieser Klasse. Minoo war die ganze Zeit davon überzeugt, dass Anna-Karin früher oder später mit ihrer Hirnwäsche bei Julia, Felicia und der halben Schule aufhören würde. Sie dachte, dass Anna-Karins Verhalten so falsch, so gefährlich ist, dass sie es irgendwann einsehen muss.


    Jetzt geht ihr auf, dass es sich wahrscheinlich nicht so verhält. Sie kann sich selbst nicht vorstellen, wieder allein zu sein. Warum sollte es Anna-Karin anders gehen?


    Rebecka kommt kurz bevor der Biologielehrer auf der Bildfläche erscheint. So spät aufzutauchen, sieht ihr gar nicht ähnlich. Sie ist ungeschminkt und hat dunkle Ringe unter den Augen. Und trotzdem ist sie so furchtbar hübsch. Rebecka hat irgendetwas an sich, an dem Minoo sich nicht sattsehen kann. Es gibt so viele Facetten in ihrem Gesicht, so viele verschiedene Rebeckas, und doch ist sie die ganze Zeit so unverkennbar sie selbst.


    Rebecka setzt sich neben Minoo, aber erwidert kaum ihr Lächeln. Stattdessen scheint sie damit beschäftigt zu sein, eine neue Mine in ihren Druckbleistift zu einzusetzen.


    Der Biologielehrer Ove Post geht zum Pult und dreht sich zur Klasse. Er hat dieselbe rote Jacke mit Ei-Flecken an – zumindest hofft Minoo, dass es Ei-Flecken sind –, die er in jeder Stunde trägt.


    »Also«, sagt er. »Dann wollen wir mal über die faszinierende Pflanzenwelt sprechen.«


    Er lutscht schmatzend an seinem Halsbonbon. Jemand kichert gedämpft, als er anfängt, eine Pflanzenzelle an die Tafel zu malen. Ove hat in der letzten Stunde exakt dasselbe durchgenommen. Jeder in der Klasse weiß, warum er ständig ein Bonbon im Mund hat. Warum er manchmal am Pult einschläft.


    Minoo schreibt etwas auf ihren Ringblock und schiebt ihn zu Rebecka.


    WAS IST LOS?


    Rebecka starrt den Block an, als hätte Minoo ihr ein Rätsel aufgegeben. Sie dreht ihren Stift in der Hand. Zögert. Dann fängt sie an zu schreiben.


    »Kann mir einer von euch ein Synonym für Kryptogame nennen?«, fragt Ove und automatisch hebt Minoo die Hand.


    »Milou«, sagt Ove.


    Jemand lacht. Minoo hat aufgegeben, Ove zu erklären, wie sie richtig heißt.


    »Kryptogame sind Sporenpflanzen, Phanerogame sind Samenpflanzen«, sagt sie.


    Kevin stöhnt, und sie bereut sofort, mehr als notwendig geantwortet zu haben. Warum muss sie immer so eine Klugscheißerin sein? Warum ist es ihr so wichtig, Oves zufriedenes kleines Lächeln zu sehen, obwohl sie sich damit beim Rest der Klasse unbeliebt macht?


    Rebecka schiebt den Block zurück und Minoo liest. Rebecka hat mehrere Sachen geschrieben und wieder ausradiert. Das Einzige, was stehen geblieben ist:


    HAST DU JEMANDEM GESAGT, WAS ICH DIR IN DER KÄRRGRUVA ERZÄHLT HABE?


    Minoo wird innerlich ganz kalt. Sie begegnet Rebeckas Blick und wird rot. Sie hat ihr Versprechen nicht gebrochen, aber allein der Verdacht macht sie so nervös, dass sie garantiert aussieht wie die größte Lügnerin der Welt. Sie greift hastig nach dem Stift.


    NEIN! WARUM FRAGST DU?, schreibt sie.


    ICH BIN ZUM »ROUTINEGESPRÄCH« BEI DER REKTORIN BESTELLT.


    Rebecka sieht Minoo forschend an.


    ENTSCHULDIGE, DASS ICH DICH VERDÄCHTIGT HABE, schreibt sie dann.


    Wieder begegnen sich ihre Blicke und Minoo flüstert:


    »Ist schon okay.«


    Es ist mehr als okay. Sie fühlt sich wie damals, als sie in letzter Sekunde dem Lastwagen entronnen war. Rebecka nickt und fängt wieder an zu schreiben.


    GESTERN HAT MICH JEMAND VERFOLGT. KEINE AHNUNG WER, ABER ICH HABE DIESELBE PERSON SCHON MAL GESEHEN. AM TAG NACH ELIAS.


    Minoo denkt an die Gestalt, die an jenem Abend draußen vor ihrem Haus gestanden hatte. Sie schreibt schnell, dass sie ebenfalls verfolgt wurde. Als Rebecka das liest, hebt sie den Blick. Minoo meint, darin zu erkennen, dass sie beide dasselbe empfinden: Erleichterung, nicht alleine zu sein, und Entsetzen, weil das Geschehene plötzlich doppelt so real erscheint.


    Rebecka schreibt:


    WIR MÜSSEN UNS TREFFEN. ALLE. MITTERNACHT. ICH SIMSE DEN ANDEREN UND SAG IHNEN, WAS LOS IST. SIE MÜSSEN ES JETZT KAPIEREN. ICH WEISS ZWAR NICHT WIE, ABER ICH WEISS, DASS WIR UNS GEGENSEITIG HELFEN MÜSSEN.


    Minoo nickt. Sie fragt sich, ob Rebecka begreift, dass sie die Einzige ist, die sie zusammenhalten kann. Nur sie wird von allen akzeptiert. Die Kombination aus Vanessa, Ida, Linnéa und Anna-Karin gleicht einem gigantischen Minenfeld, und nur Rebecka kann verhindern, dass alles explodiert.

  


  
    17. Kapitel


    Es hat sicher nichts zu bedeuten«, sagt Gustaf.


    Sie stehen auf der Treppe, Rebecka eine Stufe höher als er, sodass sie gleich groß sind. Sie reden leise, damit ihre Stimmen nicht durchs Treppenhaus hallen.


    »Sie hat doch gesagt, es ist ein Routinegespräch«, fährt er fort.


    »Hast du schon jemals ein ›Routinegespräch‹ mit der Schulleitung geführt?«, fragt Rebecka.


    Jari Mäkinen aus der Abschlussklasse kommt mit einer rosa Tasche die Treppe runtergerannt, die in seinen Händen ziemlich deplatziert wirkt. Gustaf und er grüßen sich mit einem Nicken.


    »Und? Hast du?«, wiederholt Rebecka ihre Frage, als Jari verschwunden ist.


    »Nein. Aber vielleicht ist das ja eine neue Idee der Rektorin. Nach der Sache mit Elias und so. Vielleicht will sie einfach mit den Schülern reden, die …«


    Er verstummt und schaut weg. Rebecka schluckt. Jetzt passiert es. Jetzt werden sie darüber sprechen.


    »Schüler, die was?«, fragt sie.


    Gustaf drückt sie an sich und vergräbt seine Nase in ihren Haaren.


    »Du riechst so gut«, murmelt er.


    Fast stößt sie ihn weg. Beunruhigt sieht er sie an.


    »Was ist denn?«


    »Was wolltest du sagen, über Schüler wie Elias und mich?«


    Sag es doch selbst, flüstert eine leise innere Stimme. Warte nicht auf ihn. Sag es, wie es ist. Minoo hat recht, du musst ihm vertrauen.


    »Ich meinte, dass sie sich vielleicht einen Eindruck von denen verschaffen will, die dieses Jahr hier angefangen haben«, sagt Gustaf.


    Die Enttäuschung darüber, dass sie beide so feige sind, legt sich wie ein Stein auf Rebeckas Brust.


    »Ich warte am Eingang auf dich«, sagt er.


    »Okay«, murmelt Rebecka.


    »Ich liebe dich«, sagt er. »Das vergisst du doch nicht, oder?«


    Sie sehen sich an und Rebecka kämpft gegen die aufsteigenden Tränen. Als Antwort kann sie nur den Kopf schütteln.


    Im Büro der Rektorin ist es dunkel. Die Jalousien sind heruntergelassen und die einzige Lichtquelle im Raum ist die Schreibtischlampe. Libellen aus buntem Glasmosaik bilden einen Ring um den Schirm, Flügelspitze an Flügelspitze. Es liegen keine Unterlagen auf der Tischplatte, nicht einmal ein Stift. Der Computer ist ausgeschaltet.


    Die Rektorin trägt ein dunkelgraues Kostüm mit einer großen Silberbrosche am Revers. Es sieht altmodisch aus. Die elfenbeinfarbene Bluse ist bis zum Hals zugeknöpft und ihre schwarzen Haare liegen perfekt. Wie immer ist ihr Gesicht sorgfältig geschminkt. Rebecka schießt durch den Kopf, dass bestimmt viele die Rektorin attraktiv finden.


    »Setz dich«, sagt Adriana Lopez mit einem kurzen, steifen Lächeln.


    Rebecka setzt sich in den Sessel, der vor dem Schreibtisch steht. Die Rektorin sieht ihr fest in die Augen, aber plötzlich wird ihr Blick abgelenkt.


    »Entschuldige«, sagt sie und streckt die Finger nach einem losen Haar aus, das an Rebeckas Strickjacke hängt. »Ich bin ein bisschen pedantisch, was das angeht.«


    Rebecka weiß nicht, was sie sagen soll.


    »Du fragst dich sicher, weshalb ich mit dir reden will«, sagt die Rektorin und legt das Haar in den Papierkorb.


    »Nein. Ich glaube, ich weiß es.«


    Die Rektorin hat dunkle, intelligente Augen.


    »Und was meinst du, worum es geht?«


    Der Stein liegt immer noch auf Rebeckas Brust. Sie muss jedes Wort einzeln hervorpressen.


    »Wer hat es Ihnen erzählt?«


    »Was erzählt?«


    »Waren es Julia und Felicia? Oder Ida? Die Schulschwester aus der Mittelschule? Darf sie das überhaupt weitersagen? War es Minoo?«


    Das Letzte bereut sie sofort. Sie will Minoo vertrauen, muss ihr vertrauen, wenn sie Freundinnen sein wollen. Aber warum sah sie so schuldbewusst aus?


    »Was sollen sie mir erzählt haben?«, fragt die Rektorin.


    Wenn sie die Augen jetzt nicht schließt, kommen die Tränen. Sie presst die Lider zusammen.


    Rebecka wird plötzlich bewusst, wie schön es wäre loszulassen. Sich fallen zu lassen und zu sehen, ob die anderen sie auffangen. Keine Angst mehr haben zu müssen, dass ihr Geheimnis entdeckt werden könnte. Es einfach selbst offenbaren.


    »Ich denke, wir fangen am besten noch mal ganz von vorne an«, sagt die Rektorin.


    Rebecka öffnet die Augen. Die Verwirrung im Gesicht der Rektorin wirkt aufrichtig, und Rebecka ahnt, dass sie sich geirrt hat. Handelt es sich vielleicht wirklich nur um ein Routinegespräch?


    »Rebecka, was denkst du, worüber ich mit dir reden will?«


    Plötzlich kann sie unmöglich davon erzählen. Das Geheimnis hat sie wieder fest im Griff. Sie steht auf und schnappt sich ihre Tasche.


    »Entschuldigung, ich muss gehen«, sagt sie.


    »Warte!«, hört sie die Rektorin rufen, aber ihre Stimme reißt ab, als Rebecka die Tür hinter sich zuschlägt.


    Sie hastet durch den Korridor zur Haupttreppe. Unten am Eingang wartet Gustaf. Wartet darauf, alles wiedergutzumachen. Aber sie kann ihn jetzt nicht treffen. Nicht, solange die Panik so nah ist. Sie braucht einen Moment für sich alleine.


    Rebecka rennt die Treppe nach oben und biegt in einen anderen Flur ein. Dann verlässt sie die Kraft. Sie lehnt sich an eine Wand und rutscht langsam in die Hocke.


    Erst jetzt wird ihr bewusst, wie ihr Puls rast.


    Erst jetzt wird ihr bewusst, wo sie ist.


    Sie sitzt genau gegenüber von den Toiletten, wo Elias gestorben ist.


    Seit er dort gefunden wurde, ist die Tür verschlossen und abgesperrt. Sie ist übersät mit Zetteln und eingeritzten Nachrichten.


    R.I.P.


    WIR VERMISSEN DICH!!!


    IT’S BETTER 2 BURN OUT THAN 2 FADE AWAY


    VERZEIH


    LIVE FAST, DIE YOUNG & LEAVE A GOODLOOKING CORPSE


    ES TUT MIR ALLES SO LEID ELIAS


    VERZEIH MIR


    Und tief eingeritzt und deutlich lesbar, obwohl jemand versucht hat, es unkenntlich zu machen:


    NUR EIN TOTER SCHWULER IST EIN GUTER SCHWULER


    Rebecka liest die Nachrichten eine nach der anderen. Ganz unten am Boden steht mit schwarzer Tinte in schön geschwungenen Buchstaben:


    THE GOOD DIE YOUNG


    Da flackern die Neonröhren unter der Decke mit einem surrenden, elektrischen Geräusch auf. Dann gehen sie aus.


    So ist es.


    Da ist eine Stimme, die keine richtige Stimme ist, sie gleicht ihren eigenen Gedanken und doch wieder nicht. Sie hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Stimme, die in der ersten Nacht ihren Kopf erfüllt hat, als sie den Auftrag bekommen hat, die Gruppe zusammenzuhalten. Jene Stimme war ein Gast. Aber diese Stimme hier ist mit Gewalt in ihr Bewusstsein eingedrungen.


    Was da steht, ist die Wahrheit. Das Gute kann in dieser Welt nicht überleben. Du bist zu gut, Rebecka.


    Sie kennt das Entsetzen bereits, das sie jetzt übermannt. Es ist dieselbe Angst, wie am Morgen nach Elias’ Tod, als sie verfolgt wurde. Dieselbe Angst wie gestern, als sie wusste, dass sie beobachtet wird.


    Das warst du, denkt sie. Ihr Puls rauscht in ihren Ohren. Wer bist du?


    Steh auf.


    Rebeckas Körper gehorcht sofort, so selbstverständlich, als hätte sie selbst das Kommando gegeben.


    Öffne die Tür zum Dachboden und geh die Treppe hoch.


    Ihre Füße bewegen sich automatisch vorwärts. Erst jetzt sieht sie, dass die Tür zum Dachboden nur angelehnt ist.


    Sie versucht, ihre Kräfte darauf zu fokussieren, sie zuzuschlagen. Aber Rebecka begegnet einem Widerstand, der sie mit einer Kraft blockiert, die viel stärker ist als ihre eigene.


    Ihr wird schwarz vor Augen, und sie spürt, wie ihr das Blut aus der Nase in den Mund rinnt. Es schmeckt metallisch, süß und erdig.


    Kämpf nicht dagegen an, sagt die Stimme sanft. Das bringt doch nichts.


    Die Treppe ist schmal. Mit langsamen Schritten steigt sie höher.


    Was willst du?, fragt sie, aber eigentlich kennt sie die Antwort, versteht nur zu gut. So ist Elias gestorben. So ist es abgelaufen.


    Sie ist oben am Treppenabsatz angekommen. Hier gibt es zwei Türen. Die klapprige Holztür einer Abstellkammer. Und eine aus Stahl, die nach draußen führt. Auf das Dach.


    Sie sieht, wie ihre Hand nach der Klinke der Stahltür greift und sie nach unten drückt. Als die Tür aufgleitet, schlägt ihr eine Windböe ins Gesicht. Weiße Wolken jagen einander über den blauen Himmel.


    Elias hat gelitten. Ich habe ihn von seinem Schmerz befreit. Ich tue euch einen Gefallen, Rebecka.


    Bitte, fleht sie. Bitte, ich will nicht sterben. Ich habe vier kleine Geschwister. Meine Eltern … Gustaf … Minoo … In ihrer Panik fällt es ihr schwer, Gedanken zu formulieren.


    Sie werden darüber hinwegkommen. Besser, jetzt zu verschwinden und in ihrer Erinnerung immer perfekt zu bleiben.


    Rebeckas Füße treten über die Schwelle. Das Dach ist mit schwarz glitzernder Teerpappe gedeckt, die unter ihren Schritten knistert, als sie auf den Rand zugeht.


    Du wirst nie mehr leiden müssen.


    Die Stimme in ihrem Kopf klingt jetzt verführerisch. Als wäre sie die einzige Stimme auf der ganzen Welt, die sich wirklich etwas aus ihr macht, und Rebecka muss sich zwingen, ihr keine Beachtung zu schenken.


    Aber ich will leiden! Sie schreit es innerlich. Ich will leben! Ich will leben!


    Ihre Füße bleiben stehen, nur einen Schritt vom Abgrund entfernt. Sie kann den Schulhof unter sich sehen, die toten Bäume und den schwarzen Asphalt, mit dem der lange Riss wieder aufgefüllt wurde. Von hier oben sieht er aus wie eine Narbe. Sie sieht die Straße, auf der gerade der Bus vorbeifährt. Ein paar Schüler, die zur Haltestelle rennen. Wenn nur einer von ihnen hochschauen würde …


    Bitte, fleht sie. Bitte, lass mich leben.


    Plötzlich zögert die andere Gegenwart in ihrem Körper. Ihre Beine sind nicht mehr taub. Wenn sie sich nur noch ein wenig mehr anstrengt, kann sie vom Rand zurücktreten. Wenn sie sich nur konzentriert …


    Rebecka ballt die Fäuste. Sie ist dabei, die Kontrolle zurückzugewinnen.


    Nein. Ich muss es tun.


    Die Stimme ist zurück. Und ihre Unsicherheit ist verschwunden. Rebecka spürt ganz deutlich, wie die andere Gegenwart versucht, die Macht über sie an sich zu reißen. Sie spürt den Druck des fremden Willens. Aber dieses Mal hat Rebecka zwei Vorteile. Sie hat Hoffnung, weil sie eine Schwäche beim Feind entdeckt hat. Und sie ist vorbereitet.


    Sie hält dagegen. Ihr Kopf schmerzt, als würde ihr Hirn bis an die Grenze des Zerspringens gedehnt. Es spannt und drückt unter ihren Schädelknochen. Sie presst die Hände an den Kopf, als könnte sie so verhindern, dass er platzt. Wieder rinnt Blut aus ihrer Nase.


    Da endlich weicht die fremde Gegenwart zurück und Rebecka taumelt zur Dachkante. Sie verspürt einen Stich im Magen, als sie den Schulhof tief unter sich sieht.


    Sie macht einen Schritt von der Kante weg und sinkt in sich zusammen. Sie hat keine Kraft mehr, um aufzustehen, schon gar nicht, um den ganzen Weg nach unten zu schaffen.


    Rebecka tastet in ihrer Tasche, bis sie ihr Handy findet. Zuerst will sie Gustaf anrufen, aber dann wird ihr klar, dass sie ihm niemals erklären könnte, wieso sie hier oben ist. Sie muss Minoo erreichen.


    Sie hört Schritte auf der Treppe und dreht sich um. Die Sonne blendet sie für einen Moment, und Rebecka muss ihre Augen mit der Hand abschirmen, um zu erkennen, wer in der Tür steht.


    Rebecka lächelt zögernd.


    »Hi«, sagt sie. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

  


  
    18. Kapitel


    Ein kalter Wind fegt über den Storvallsplatz. Minoo denkt an Rebeckas Worte, auf einen Notizblock gekritzelt. »Gestern hat mich jemand verfolgt.«


    Sie schiebt die Hände tiefer in die Taschen und zieht die Schultern hoch. Sie geht schneller, quer über den Platz auf das hellgelbe Haus zu. »Engelsfors Nachrichten« steht in blauen Neonbuchstaben auf der Fassade.


    Seit Minoo zur Schule geht, schaut sie regelmäßig auf dem Heimweg in Papas Büro vorbei. Meist hat er kaum Zeit, ihr Hallo zu sagen, aber es ist trotzdem gemütlich, in der Kaffeeküche am Tisch zu sitzen, Hausaufgaben zu machen, in den Zeitungen zu blättern, die dort herumliegen, und die Energie in der Redaktion zu spüren.


    Minoo dreht sich um, ehe sie die Tür öffnet. Niemand ist heute unterwegs.


    Jedenfalls kein Mensch.


    Neben den Engelsfors Nachrichten steht eines der drei Bankhäuser der Stadt. Das Gebäude gehört zu den eindrucksvollsten, die es hier gibt: ein wuchtiger Bau aus dem 19. Jahrhundert, mit Marmorsäulen zu beiden Seiten des Eingangs. Und dort auf der Treppe liegt die räudige Katze. Zweifellos starrt das Tier Minoo mit seinem einen grünen Auge herausfordernd an.


    Die Katze steht schwerfällig auf – nicht sehr katzenhaft – und spaziert langsam die Treppe hoch. Dann geht sie die Treppe wieder hinunter. Hoch und wieder runter. Sie legt sich an ihren ursprünglichen Platz und miaut ein einziges Mal.


    Minoo betritt die Redaktion und als Erstes steigt ihr der typische Kaffeeduft in die Nase. Papa sagt immer, sollten die Engelsfors Nachrichten jemals dichtmachen, wird sich der Kaffeekonsum im Ort halbieren. Vermutlich stimmt das. Manchmal hat Minoo den Eindruck, ihre Eltern würden ausschließlich mithilfe von Kaffee funktionieren. Ohne wären sie wie zwei Autos ohne Benzin.


    Cissi und Papa stehen wild gestikulierend in seinem Büro. Offensichtlich streiten sie miteinander. Cissi hat ihre großen blauen Augen weit aufgerissen, und ihre kurzen aschblonden Haare sehen noch strubbeliger aus als sonst – wie ein Igel, mit aufgestellten Stacheln. Das Gesicht ihres Vaters kann Minoo nicht sehen, aber er hat einen knallroten Nacken. Er tobt.


    Am Abendbrottisch unterhalten sie sich immer wieder über Cissi. Einerseits ist sie schnell und kann sich gut ausdrücken. Andererseits ist sie viel zu sensationsgeil und nachlässig beim Prüfen der Fakten. Ihr Artikel über Elias’ Selbstmord war nicht der erste, den Minoos Vater stoppen musste.


    Minoo stellt sich vor sein Büro. Gedämpft dringen die Stimmen durch die Scheibe. Sie kann die Worte gerade noch verstehen.


    »Du willst mich doch nur sabotieren!«, sagt Cissi. »Ich habe die einmalige Chance, als Erste vor Ort zu sein. Der Krankenwagenfahrer hat erst vor zwei Minuten angerufen!«


    »Von mir aus mach, was du willst, aber ich werde nicht ein Wort darüber drucken.«


    Papas Stimme ist leise und eindringlich und klingt fast wie die eines Fremden. Minoo kann sich nicht erinnern, ihn jemals so wütend erlebt zu haben.


    »Das hier geht alle an«, sagt Cissi.


    »Es geht niemanden etwas an außer der Familie des Mädchens!«


    Minoo merkt, wie Cissi ihre Taktik ändert.


    »Ich verstehe ja, dass es schwer für dich ist, in diesem Fall objektiv zu bleiben«, sagt sie in einem weicheren Tonfall. »Du hast schließlich eine Tochter im selben Alter …«


    Sie verstummt. Sie hat Minoo entdeckt. Papa dreht sich um.


    »Minoo …«, sagt er.


    Irgendetwas ist vorgefallen. Etwas Furchtbares. Sie sieht es an ihren Gesichtern. Papa kommt zur Tür und macht ihr auf.


    »Komm rein«, sagt er.


    Cissi schaut Minoo auf eine Weise an, die Mitleid ausdrücken soll, aber ihre Neugier nur schlecht verbirgt. Papa legt seine Hand auf Minoos Schulter und wirft Cissi einen vielsagenden Blick zu. Mit schnellen Schritten verlässt sie das Büro.


    »Es ist etwas Schreckliches passiert …«, setzt Papa an.


    Sein Blick flackert. Minoo merkt, wie warm es im Büro ist. Warm und stickig. Cissis Parfüm hängt noch in der Luft.


    »Deine Freundin Rebecka … Sie ist umgekommen.«


    »Was?«


    Es klingt dumm, aber etwas anderes bringt sie nicht heraus.


    »Sie ist tot.«


    Minoo will ihn sofort beruhigen. Das kann nur ein Missverständnis sein. Jemand ist gestorben und das ist natürlich furchtbar. Aber nicht Rebecka. Sie hat sich schließlich gerade noch von ihr verabschiedet, als Rebecka zu ihrem Termin mit der Rektorin musste.


    »Das kann gar nicht sein«, sagt sie und lächelt so breit wie möglich, um ihm zu zeigen, dass es keinen Grund zur Sorge gibt, dass er sich irrt.


    »Ich weiß, dass es schwer zu begreifen ist …«


    »Nein, wirklich, sie kann es nicht sein. Es ist faktisch unmöglich. Wir haben uns eben noch gesehen.«


    »Es ist eben erst passiert«, sagt Papa.


    Minoo spürt, wie ihr Lächeln anfängt zu schmerzen.


    »Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst«, sagt Papa. »Ich dachte …«


    Minoo schüttelt den Kopf.


    »Sie kann es nicht sein.«


    »Es scheint so, als ob … es ihr nicht gut ging. Als ob sie nicht mehr weiterleben wollte.«


    Minoo erinnert sich daran, was Linnéa an diesem Tag auf dem Schulhof gesagt hat: Er hat sich nicht umgebracht.


    Sie erinnert sich auch, dass sie ihr nicht geglaubt hat, sondern dachte, dass Linnéa die Wahrheit nicht akzeptieren kann.


    »Was ist passiert?«


    Papa zögert.


    »Ich werde es sowieso erfahren«, sagt Minoo.


    »Sie ist gesprungen. Vom Dach der Schule. Es tut mir so unendlich leid.«


    Papa umfasst ihre Schultern und sieht ihr in die Augen.


    Und Minoo versteht. Sie versteht, dass es wahr ist.


    »Geliebtes Kind«, sagt Papa mit belegter Stimme.


    Er nimmt sie lange und fest in den Arm. Erst kann sie nur reglos dastehen, aber dann klammert sie sich an ihn. Sie möchte nur noch weinen und ihm alles erzählen. Von Elias. Von Rebecka. Von den Auserwählten. Davon, dass sie alle sterben werden, eine nach der anderen.


    Aber was könnte Papa tun? Was könnte irgendjemand tun? Es gibt niemanden, der ihnen helfen kann. Von einer Person vielleicht abgesehen.


    Sie spürt, wie sich ein innerer Schalter umlegt und alle Gefühle abstellt. Sie muss handeln, das Problem lösen, die anderen warnen.


    »Kann ich einen von euren Rechnern benutzen?«


    Papa sieht sie zweifelnd an.


    »Das muss so lange unter uns bleiben, bis die Angehörigen verständigt sind, das verstehst du doch, nicht wahr?«


    Sie nickt und er zeigt ihr einen freien Platz. Sie sucht im Internet nach einer Wohnanschrift, prägt sich die Adresse ein und löscht danach den Browserverlauf.


    »Ich muss mal schnell wohin.«


    Sie spürt den Blick ihres Vaters im Rücken, als sie zu den Toiletten geht.


    Sobald sie außer Sichtweite ist, öffnet und schließt sie eine Toilettentür, ohne reinzugehen, und eilt über den Flur zum Notausgang. Durch eine Seitentür gelangt sie auf die Straße.


    Minoo schaut noch einmal hastig zum Fenster der Redaktion, aber ihr Vater ist nirgends zu sehen. Er wird sich Sorgen machen, wenn er merkt, dass sie verschwunden ist. Aber das kann sie jetzt nicht ändern.


    Sie rennt los.


    Sie überquert den Storvallsplatz und biegt in die Gnejsgata ein. Ihr Herz rast. Sie läuft schneller und rennt fast an der Nummer sieben vorbei, einem dreistöckigen Haus mit grün verputzter Fassade. Die Haustür lässt sich einfach aufdrücken. »Elingius« steht an einer der Türen im Erdgeschoss.


    Sie klingelt und hört Nicolaus’ schlurfenden Schritt. Die Sicherheitskette wird ausgeklinkt und die Tür geht auf. Vor ihr steht Nicolaus in einem schwarzen Morgenrock. Er ist so blass, dass er fast durchsichtig wirkt, und seine großen, eisblauen Augen erscheinen viel trüber als beim letzten Mal. Er sieht aus wie ein nachtaktives Tier, das noch nie die Sonne gesehen hat.


    »Ich muss dich sprechen«, sagt Minoo und geht an ihm vorbei, ohne auf Antwort zu warten.


    Seine Wohnung ist spartanisch eingerichtet. Das Wohnzimmer ist hellbraun gestrichen und nur mit dem Allernötigsten versehen. An der Wand hängt ein prachtvolles Silberkreuz, daneben ein alter, gerahmter Stadtplan, derselbe, wie bei Minoo zu Hause im Badezimmer.


    »Minoo?«, sagt Nicolaus.


    Sie dreht sich um und begegnet seinem fragenden Blick.


    »Rebecka ist tot«, sagt sie.


    Sie hat keine Zeit, es in schöne Worte zu verpacken.


    Nicolaus steht da wie vom Donner gerührt. Er blinzelt. Minoo platzt fast vor Ungeduld. Es ist wichtig, dass Nicolaus es begreift, jetzt sofort, damit sie überlegen können, was zu tun ist.


    »Angeblich hat sie sich umgebracht«, sagt sie. »Aber wir wissen ja, dass das nicht stimmt.«


    Nicolaus sinkt auf einen einfachen Holzstuhl.


    »Noch eine«, sagt er.


    »Was sollen wir tun?«, sagt Minoo.


    »Das ist alles meine Schuld«, murmelt Nicolaus. »Ich hätte sie beschützen müssen.«


    Minoo ist kurz davor, daran zu zerbrechen. Das Einzige, was sie retten kann, ist, nicht stehen zu bleiben. Vorwärtszugehen. Einfach nicht daran zu denken, was Rebecka zugestoßen ist. Es absolut nicht an sich heranzulassen.


    »Du weißt genauso wenig wie wir, wer oder was uns jagt«, sagt sie und zwingt ihre Stimme, ruhig zu bleiben. »Du kannst dir nicht die Schuld dafür geben.«


    »Ich habe versagt …«


    »Hör auf damit!«, schreit Minoo. »Ich bin hergekommen, weil ich deine Hilfe brauche.«


    »Wie kann ich helfen, wenn ich nicht …«


    »Ich weiß«, unterbricht ihn Minoo. »Du weißt nicht, wer du bist. Aber wer, verdammt noch mal, kann das schon von sich behaupten?«


    Nicolaus starrt sie an.


    »Du kannst nicht einfach vor allem davonlaufen«, sagt sie. »Keiner von uns kann das.«


    Er blinzelt, als wäre er gerade aus einem langen Schlaf erwacht.


    »Du hast recht. Ich habe mich von Selbstmitleid lenken lassen. Meine quälende Schwermut hat mich niedergedrückt, ich …«


    »Genau«, sagt Minoo schnell, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir müssen die andern zusammentrommeln und eine Strategie entwickeln. Aber das schaffe ich nicht alleine. Ich brauche dich. Wir brauchen dich.«

  


  
    19. Kapitel


    Hallo?«


    Anna-Karin tritt in die Diele. Ein leises Summen dringt aus der Küche. Es ist Mama, die einen fröhlichen alten Schlager trällert.


    Anna-Karin spürt, wie ihre Wangen glühen, aber Julia und Felicia lächeln genauso unterwürfig wie immer.


    »Oh, ihr habt es aber schön hier!«, sagt Julia.


    »Ich finde es unglaublich gemütlich, auf dem Land zu leben«, stimmt Felicia ein. »Und es ist echt toll, dass ihr Kühe habt. Die haben irgendwie so kluge Augen. Die sehen echt aus, als würden sie alles Mögliche verstehen.«


    Anna-Karin hat genau dasselbe schon oft gedacht, aber wenn Felicia das sagt, klingt es vollkommen idiotisch.


    Während ihrer gesamten Schulzeit hat Anna-Karin noch nie Freundinnen mit nach Hause gebracht. Obwohl sie weiß, dass sie die Situation unter Kontrolle hat, rast ihr Herz vor Aufregung. Als Mama aus der Küche kommt, steigt ihr Puls weiter an.


    »Oh, hallo Mädels! Ihr beiden müsst Julia und Felicia sein!«


    Julia und Felicia sagen Guten Tag, lächeln und machen Anna-Karins Mutter Komplimente.


    »Ich habe Zimtschnecken gebacken«, sagt Mama. »Kommt mit in die Küche!«


    Sie setzen sich an den Küchentisch und Mama stellt einen Teller mit ofenwarmen Zimtschnecken und roten Traubensaft auf den Tisch.


    »Dann lass ich euch Hübschen mal alleine«, zwitschert sie. »Die Kühe wollen auch versorgt werden!«


    Als sie aus der Küche gegangen ist, hebt ihr Gesang wieder an.


    »Bitte sehr«, sagt Anna-Karin und schiebt Julia und Felicia den Teller hin.


    Sie fangen sofort gehorsam an zu kauen.


    »Also, Anna-Karin, ich glaube echt, Jari ist in dich verknallt«, sagt Julia, als die Haustür hinter Anna-Karins Mutter zugefallen ist.


    Anna-Karin lächelt.


    »Das glaube ich auch«, sagt sie, und sie kichern, die Münder noch voller Zimtschnecken.


    Bislang hatte sie sich nicht getraut, ihre Kräfte bei Jari anzuwenden. So viele Jahre folgt sie ihm schon aus der Ferne. Aber heute, nach der letzten Stunde, als er zufällig an ihrem Spind vorbeigelaufen ist, hat sie ihren Mut zusammengenommen.


    »Jari, ich habe meine Tasche im Kunstsaal vergessen. Kannst du sie mir holen?«, hat sie ihn gefragt.


    Julia und Felicia standen ein paar Meter entfernt. Viel zu laut haben sie losgekichert.


    Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Anna-Karin, dass Jari nur hämisch grinsen würde, weil ihre Kraft ausgerechnet bei ihm nicht wirkt. Aber er lächelte sie auf diese Art an, mit der ihr in letzter Zeit alle begegnen, fröhlich, beinahe überrascht darüber, dass sie ausgerechnet mit ihm redet.


    »Klar kann ich«, antwortete er.


    Drei Minuten später überreichte er Anna-Karin die Tasche. Seine Stirn sah ein wenig verschwitzt aus.


    »Aber ich weiß nicht, wir kennen uns ja kaum«, sagt sie jetzt.


    »Er ist ganz eindeutig interessiert«, beharrt Julia.


    »Ganz eindeutig«, bestätigt Felicia.


    Langsam begreift Anna-Karin, wie es funktioniert. Es ist schön, wenn die Freundinnen einem etwas versprechen, was sie unmöglich wissen können. Ach Quatsch, du siehst überhaupt nicht dick aus. Doch, er ist total verknallt in dich. Natürlich wird alles gut gehen.


    Ein diskretes Räuspern kommt von der Küchentür.


    »Hallo, ihr drei.«


    Anna-Karin hat gar nicht bemerkt, dass Großvater ins Haus gekommen ist. Jetzt steht er da und lächelt freundlich.


    »Hallo«, sagen Julia und Felicia wie aus einem Mund.


    »Das sind Julia und Felicia«, sagt Anna-Karin.


    »Freut mich, euch kennenzulernen«, sagt Großvater und schaut Anna-Karin kurz an, bevor er wieder nach draußen verschwindet.


    Sein sekundenschneller Blick war ein großes Fragezeichen. Großvater will wissen, was mit Anna-Karin los ist. Und mit ihrer Mutter. In den letzten Wochen hat es viele solcher Blicke gegeben.


    »War das dein Großvater?«, fragt Julia.


    Anna-Karin nickt gedankenverloren und erinnert sich daran, dass Großvater genau wie sie gesehen hat, dass der Mond rot war. Vielleicht weiß er.


    »Der ist ja total niedlich. So ein richtiger Kuschelopi«, fährt Julia fort.


    »Ja, echt«, stimmt Felicia zu und kaut den Rest ihrer zweiten Zimtschnecke. Sie schluckt so eifrig, dass ein ekliger Laut ganz tief aus ihrer Kehle dringt.


    Es wird still.


    Julia und Felicia schauen sich nervös um. Als Anna-Karins Handy eine SMS meldet, ist das eine willkommene Unterbrechung.


    Sie schaut auf das Display.


    Eine Nachricht von Minoo.


    Erst versteht sie sie nicht. Als wäre sie in einer unbekannten Sprache verfasst. Sie starrt die Worte an.


    »Ihr müsst gehen«, sagt sie zu Julia und Felicia. »Jetzt.«


    Sie haben sich wieder versammelt. Zum ersten Mal seit der Nacht, in der alles begann. Sogar Ida ist gekommen. Sie lehnt am Geländer des Tanzpavillons und zwirbelt ihr Silberkettchen zwischen den Fingern. Sie trägt beige Reithosen, eine dunkelgrüne Strickjacke und schwarze Reitstiefel. Im Rucksack, der neben ihr auf dem Boden steht, steckt ihr Reiterhelm. Minoo wusste gar nicht, dass Ida ein Pferdemädchen ist. Sie weiß überhaupt ziemlich wenig über Idas Leben, schießt es ihr durch den Kopf.


    Jetzt sind nur noch fünf Auserwählte übrig. Rebeckas Fehlen ist so greifbar, dass sie gegenwärtiger zu sein scheint als je zuvor. Minoo sieht den anderen an, dass sie genauso empfinden. Als hätte sich mitten in der Vorstellung einer der Schauspieler in Luft aufgelöst. Der Rest des Ensembles bleibt zurück, ratlos, ohne Stichwort.


    Minoo dreht den Kopf und sieht, wie die räudige Katze in den Pavillon schlüpft und sich neben die Treppe setzt. Sie leckt sich ihre Pfote, und es scheint, dass ihr grünes Auge jede Einzelne von ihnen beobachtet.


    »Kusch«, zischt Nicolaus, aber die Katze rührt sich nicht.


    »Lass sie doch«, sagt Anna-Karin. »Die tut doch keinem was.«


    Die Katze dankt ihr die Freundlichkeit mit einem Fauchen.


    Minoo begegnet Nicolaus’ Blick. Er nickt ihr zu und sie wendet sich an die anderen.


    »Wer immer Elias umgebracht hat, hat auch Rebecka getötet.«


    »Wieso bist du so sicher, dass es kein Selbstmord war?«, sagt Ida. »Das wäre ihr doch zuzutrauen. Sie war ja total anorektisch, das wussten alle.«


    Minoo spürt, wie Zorn in ihr aufflammt. Ein gutes Gefühl. Endlich eines, das sie zulassen darf.


    »Halt die Fresse«, sagt sie langsam.


    Idas Augen weiten sich. Tränen laufen ihr die Wangen herunter.


    »Ich weigere mich, an diesen Scheiß zu glauben!«, schreit sie. »Ich will nicht sterben! Ich will auch nicht mit euch hier sein!« Ihre Stimme gellt durch die klare Herbstluft.


    »Was ist dir denn lieber?«, sagt Linnéa kalt. »Für eins von beiden wirst du dich wohl entscheiden müssen.«


    Eine Welle der Dankbarkeit darüber, dass wenigstens Linnéa verstanden hat, durchströmt Minoo.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst!«, faucht Ida.


    »Wir wissen nur eines mit Sicherheit«, sagt Minoo.


    Dann macht sie eine Kunstpause und sieht eine nach der anderen an. Sie müssen es begreifen und zwar jetzt.


    »Wenn wir nicht zusammenhalten, werden wir alle sterben.«


    Ida wischt sich mit dem Jackenärmel die Tränen aus dem Gesicht, so heftig, dass ihre Wangen ganz rot werden.


    »Wir haben uns wie Idioten benommen. Wir wurden gewarnt, aber wir haben nicht zugehört«, sagt Minoo. »Rebecka hatte es als Einzige wirklich begriffen. Immer wieder hat sie gesagt, dass wir einen Fehler machen, wenn wir uns nicht treffen, und dass sie jetzt … nicht mehr da ist, beweist, dass sie die ganze Zeit recht hatte.«


    Die anderen sehen betroffen aus. Sie alle haben Rebeckas Versuche ignoriert. Ihre Versuche, sie zur Zusammenarbeit zu bewegen.


    »Ich verstehe das nicht …«, sagt Ida matt. »Sie kann doch nicht einfach … tot sein?«


    Minoo schluckt, um den harten Kloß in ihrem Hals loszuwerden, der ihr die Luft zum Atmen nimmt und es so schwer macht, das Wichtige auszusprechen.


    »Wir müssen endlich zusammenarbeiten«, sagt sie. »Rebecka hätte es so gewollt. Hat eine von euch ein Problem damit?«


    Ida steht reglos da und starrt demonstrativ auf ihre Stiefelspitzen.


    »Können wir auf dich zählen, Ida?«, fragt Minoo.


    »Ja«, schnauzt sie.


    »Ich bin dabei«, sagt Linnéa.


    »Ich bin dabei«, sagt Vanessa.


    »Ich auch«, sagt Anna-Karin.


    »Und ich werde alles tun, um euch zu unterstützen«, sagt Nicolaus.


    Minoo schaut die anderen an und muss daran denken, was Rebecka gesagt hatte:


    Muss erst noch eine von uns sterben? Reicht es nicht, dass Elias tot ist?


    Nein, es hat nicht gereicht. Aber sie darf den anderen jetzt keine Vorwürfe machen. Das führt zu nichts.


    »Rebecka hat mir heute noch erzählt, dass sie verfolgt wurde«, sagt sie. »Ich glaube, dass dieselbe Person auch bei mir zu Hause war. Hat eine von euch etwas Ähnliches beobachtet?«


    »Elias hat so was angedeutet, bevor er gestorben ist«, sagt Linnéa. »Er hatte Angst, aber er kam nicht mehr dazu, mir zu erzählen wovor.«


    Minoo nickt. Linnéa kämpft ganz offensichtlich mit den Tränen und sie möchte sie trösten. Aber wenn sie jetzt Gefühle zeigt, droht die Illusion zu zerplatzen. Wenigstens für diesen Moment muss sie so tun, als würde sie nun die Gruppe führen, als hätte sie alles im Griff, damit die anderen die Hoffnung nicht verlieren. Sie fühlt sich unendlich klein und ängstlich, aber es wäre egoistisch, das jetzt zu zeigen. Das zerbrechliche neue Zusammengehörigkeitsgefühl könnte sich mit einem Wimpernschlag in nichts auflösen.


    »Hat noch jemand etwas bemerkt?«, fragt sie.


    Die anderen schütteln der Reihe nach den Kopf. Minoo schluckt wieder. Wenn nur Elias, Rebecka und sie … ist sie dann als Nächste dran?


    »Wir müssen herausfinden, wer uns verfolgt«, sagt sie.


    »Oder was«, fügt Nicolaus hinzu.


    »Und wir müssen vorsichtiger sein. Anna-Karin …«


    Minoo macht eine Pause. Das zu sagen, fällt ihr unerwartet schwer. Plötzlich wird ihr bewusst, dass Anna-Karin ihr fast ein wenig Angst einjagt, obwohl sie in ihrem Dufflecoat und der selbst gestrickten Mütze so harmlos aussieht.


    »Was?«, fragt Anna-Karin scharf.


    »Das weißt du genau«, sagt Minoo.


    Ida schnaubt, aber sie sagt nichts.


    »Es merkt doch keiner. Das ist ja gerade der Witz an der Sache«, sagt Anna-Karin.


    Sie schiebt ihr Kinn nach vorne wie ein trotziges Kind.


    »Bist du dir da wirklich sicher?«, fragt Nicolaus ruhig. »Es kann natürlich sein, dass wir die Einzigen sind, die während deiner Vorstellung hinter die Kulissen schauen können, aber sollte es an der Schule jemanden geben, der nach der Auserwählten sucht, dann begibst du dich selbst in große Gefahr.« Seine Stimme hat mit einem Mal Autorität bekommen. »Wir wissen inzwischen, dass die Schule ein Ort des Bösen ist. Und sowohl Elias als auch Rebecka wurden dort umgebracht.«


    Anna-Karins Gesicht ist jetzt feuerrot.


    »Woher wollt ihr überhaupt wissen, dass ich meine Kraft einsetze? Ist es so unvorstellbar, dass ich auch ohne sie beliebt sein könnte?«


    Ida verdreht die Augen, aber zum Glück hält sie den Mund.


    »Ja, das ist unvorstellbar«, sagt Vanessa sachlich. »Niemand wird über Nacht zum Liebling der Schule. So läuft es einfach nicht.«


    »Du musst damit aufhören«, sagt Minoo.


    Anna-Karin wirft ihr einen giftigen Blick zu.


    »Verdammt, was sollen wir denn jetzt machen? Haben wir irgendeinen Anhaltspunkt?«, fragt Vanessa.


    Minoo schielt zu Nicolaus. Sie haben eine Theorie diskutiert. Jetzt, wo sie den anderen ihre Idee erläutern soll, kommt sie ihr mit einem Mal ziemlich weit hergeholt vor, aber etwas anderes haben sie nicht zu bieten.


    »Bevor Rebecka starb, war sie bei der Rektorin …«, sagt sie.


    Minoo sieht Linnéa an, hofft, dass sie versteht. Und das tut sie auch.


    »Wie Elias.«


    »Adriana Lopez ist seit ungefähr einem Jahr Rektorin des Engelsfors Gymnasium«, sagt Minoo.


    »Warte mal«, sagt Ida. »Glaubt ihr etwa, die Rektorin hat was damit zu tun?«


    »Ich habe noch nicht genug Informationen gesammelt«, fährt Minoo fort und ignoriert Idas Einwurf. »Aber ich konnte ein bisschen was über sie im Netz finden. Bevor sie zu uns kam, war sie Konrektorin an einer Schule in Stockholm. Davor hat sie, wie es aussieht, als Lehrerin gearbeitet. Nichts von dem, was ich in Erfahrung bringen konnte, klingt irgendwie verdächtig. Wir müssen mehr darüber herausfinden, wer sie eigentlich ist.«


    »Das ist doch ganz logisch«, sagt Vanessa. »Ich meine, die Schule ist ein Ort des Bösen und sie ist der Chef von dem Scheißladen.«


    Minoo nickt, erleichtert darüber, dass wenigstens niemand sie ausgelacht hat.


    »Das ist der einzige und beste Anhaltspunkt, den wir haben«, sagt sie. »Wir müssen die Augen offen halten. Vanessa, dein Stiefvater ist doch Polizist. Er würde doch bestimmt erzählen, wenn in der Stadt komische Sachen passieren?«


    »Kann sein«, sagt Vanessa kurz.


    In genau in diesem Moment spürt Minoo, wie erschöpft sie ist. Sie schließt die Augen, versucht, die unerklärliche Energie wiederzufinden, die sie bis jetzt getragen hat. Aber es ist nichts mehr davon übrig.


    Rebecka ist tot.


    Die Erkenntnis trifft sie mit solcher Wucht, dass sie fast ins Taumeln gerät.


    »Minoo?«, hört sie Nicolaus’ Stimme.


    »Ich glaube, ich muss jetzt nach Hause.«


    Kurz nachdem Nicolaus und Anna-Karin Minoo zu Hause abgesetzt haben, fängt es an zu regnen. Große Tropfen prasseln auf das Autodach, als sie die Stadt verlassen.


    Nicolaus parkt den Wagen an der Bushaltestelle und besteht darauf, Anna-Karin noch ein Stück zu begleiten. Während sie den matschigen Feldweg entlanggehen, hält er einen großen schwarzen Regenschirm über sie beide. Anna-Karin ist angespannt und bereit, sich zu verteidigen, falls er wieder anfangen sollte, sie zu kritisieren. Aber er sagt kein Wort.


    Kurz bevor sie das Haus erreicht haben, bleibt Nicolaus stehen. Der Regen trommelt auf den Schirm und ein süßlicher Duft nach Erde steigt vom Boden auf.


    »Anna-Karin, du musst aufhören«, sagt er. »Es könnte jemand zu Schaden kommen.«


    Er sieht nicht streng aus. Eher bekümmert. Wie ein Vater, der sich Sorgen um seine Tochter macht. Anna-Karin ist es scheißegal, was die anderen denken, aber sie will Nicolaus nicht enttäuschen.


    »Ich denke darüber nach«, verspricht sie.


    »Gut.«


    Er klopft ihr leicht auf die Schulter und kehrt um.


    Anna-Karin rennt durch den Regen. Sie geht noch nicht ins Haus, sondern stellt sich unter das kleine Vordach und blickt Nicolaus nach, der mit seinem Schirm in der Dunkelheit verschwindet. Sie weiß, dass er recht hat. Dass Minoo recht hat. Was sie macht, ist gefährlich. Sie hat das die ganze Zeit gewusst. Tief im Innersten.


    Als sie in der Neunten war, hat ein ehemaliger Heroinjunkie ihre Klasse besucht. Er erzählte ihnen, dass er das Gefühl hatte, nach Hause zu kommen, als er die Droge das erste Mal ausprobiert hatte. Jetzt versteht Anna-Karin, was er meinte. Ihre Kraft berauscht sie, ja, macht sie high. Füllt das gigantische schwarze Loch, das sie ein Leben lang mit sich herumgeschleppt hat. Und das soll sie nun wieder aufgeben?


    Ja, beschließt sie. Es ist das Risiko nicht wert. Es dürfen nicht noch mehr sterben.


    Anna-Karin späht hinaus in die Herbstdunkelheit. Sie ist zufrieden mit ihrem Entschluss. Er fühlt sich erwachsen an.


    Sobald Jari mir gehört, denkt sie. Dann höre ich auf.

  


  
    20. Kapitel


    Minoo kann sich nicht daran erinnern, wie sie nach Hause gekommen ist. Sie weiß nur noch, dass sie fast auf der Treppe zusammengebrochen war, als ihre Mutter ihr die Tür geöffnet hatte.


    Sie haben sie ins Bett gebracht, und Minoo weiß, dass es lange dauern wird, bis sie wieder aufstehen kann.


    Allein beim Gedanken an Essen wird ihr schlecht. Warmer Tee und Toastbrot mit ein bisschen Butter sind das Einzige, was sie herunterkriegt. Mama setzt sich zu ihr auf die Bettkante und versucht, sie zum Reden zu bringen, aber Minoo kann nicht antworten, schafft es kaum, sie anzusehen. Schließlich gibt ihre Mutter auf. Bevor sie geht, kippt sie das Fenster, um zu lüften. Minoo hat nicht einmal genug Energie, es selbst wieder zu schließen, als sie anfängt zu frieren. Ihr Vater macht das für sie, als er ins Zimmer kommt. Er bleibt am Bett stehen. Murmelt, dass ihm das alles so leidtut und dass sie ihn nur rufen muss, wenn sie etwas braucht. Minoo schließt die Augen. Sie will einfach ihre Ruhe haben. Sie hat nicht einmal mehr die Kraft zu weinen. In der Nacht wacht sie immer wieder aus ihrem unruhigen Schlaf auf und am Morgen fühlt sie sich erschöpfter als je zuvor.


    Vanessa ruft an und erzählt, dass in der Schule eine Schweigeminute für Rebecka abgehalten werden soll. Minoo hat nicht die Absicht, daran teilzunehmen. Eine Minute für ein Leben, das kommt ihr vor wie blanker Hohn.


    Der Rest des Tages rinnt vorbei. Zwischendurch schläft sie ein, dann liegt sie wieder wach. Es macht keinen großen Unterschied. Papa kommt in seiner Mittagspause nach Hause, um nach ihr zu sehen. Er zwingt sie, noch eine Scheibe Toast zu essen. Sie schafft sie nicht ganz und spült den Rest in der Toilette runter, nachdem er wieder zur Arbeit gegangen ist.


    Dann wird es dunkel und Minoo dämmert weg. Dieses Mal schläft sie tief.


    Sie stehen im Pavillon. Das Laub an den Bäumen glüht unnatürlich rot. Rebecka trägt ein langes weißes Nachthemd, genau, wie es Ida in jener ersten Nacht anhatte. Minoo schämt sich, denn bis auf ihre Unterhose und einen BH ist sie nackt.


    »Du bist spät dran«, sagt Rebecka.


    Mit ihrem Gesicht stimmt etwas nicht. Irgendetwas bewegt sich unter ihrer Haut und löst sie dort, wo es entlangwandert, von den Muskeln, sodass sich kleine Beulen bilden.


    Rebecka macht einen Schritt auf sie zu, und Minoo sieht, wie das Ding, das sich unter Rebeckas Haut regt, langsam nach außen dringt. Eine kleine Wunde öffnet sich und breitet sich über Rebeckas Wange aus. Etwas Glänzendes, Gelblich-Weißes kommt zum Vorschein. Eine Leichenmade.


    »Hilf mir«, flüstert Rebecka und streckt Minoo die Hände entgegen.


    Ihre Fingerkuppen sind schwarz.


    »Hilf mir«, flüstert sie wieder und kommt immer näher.


    Minoo versucht zurückzuweichen, aber sie spürt einen Widerstand in der Luft, als wate sie durch tiefes Wasser. Die Leichenmade hängt aus der Wunde und windet sich, bis sie schließlich vor Minoos Füßen auf den Boden fällt. Die Haut in Rebeckas Gesicht bricht an immer neuen Stellen auf. Darunter bewegt sich die glänzende gelblich-weiße Masse, kriecht und zuckt im toten Fleisch.


    Rebecka legt ihre Hände auf Minoos bloße Schultern.


    »Siehst du, was du angerichtet hast?«, sagt sie.


    Ihre kalten Finger schließen sich um Minoos Hals und drücken zu, während ihr Gesicht sich auflöst.


    Als Minoo aufwacht, tut ihr Hals weh, als hätte sie geschrien. Sie ist total verschwitzt. Ihr Laken ist nass, die Decke auch und ihr Kissen fühlt sich an wie ein feuchter Badeschwamm.


    Aber sie hat neue Energie. Jede Minute, die sie im Bett verbringt, bedeutet Verrat an Rebecka. Minoo muss den Mörder finden – das Monster, das Rebecka und Elias getötet hat.


    Sie steht auf, duscht und putzt sich die Zähne. Das Thermometer zeigt null Grad und sie entscheidet sich für eine schwarze Jeans und eine schwarze Strickjacke über dem schwarzen T-Shirt. Dann muss sie sich für einen Moment auf ihrem Bett ausstrecken und Atem schöpfen.


    Mama und Papa sind schon weg, sie schickt beiden eine SMS, dass sie heute doch zur Schule geht. Sie bleibt vor dem Kühlschrank stehen, aber beim Gedanken an Essen wird ihr immer noch schlecht. Besser gehen, solange sie noch Willenskraft hat.


    Die Sonne blendet, aber sie wärmt nicht.


    Als sie die Abkürzung übers Feld nimmt, knirscht das reifbedeckte, tote Gras unter ihren Stiefeln.


    Von hier aus kann sie die Schule sehen. Minoos Blick wandert automatisch zum Dach. Wie lange war Rebecka in der Luft? Eine Sekunde? Zwei? Hatte sie Zeit zu schreien?


    An einer Tankstelle bleibt sie wie angewurzelt stehen. Schwarze Worte vor gelbem Hintergrund. In Großbuchstaben, als würden sie brüllen.


    REBECKAS FREUND SPRICHT OFFEN ÜBER DEN SELBSTMORDPAKT


    Minoo tritt in das grelle Licht der Neonröhren und kauft sich die Abendzeitung.


    Drei Doppelseiten. Cissi hat alle Artikel geschrieben, bis auf den, der von »vergleichbaren Pakten« in aller Welt handelt.


    Minoos Blick fliegt kreuz und quer über die Seiten. Ein Passfoto der Rektorin, die eine Stellungnahme verweigert. Ein Bild von Elias. Eine Fotografie der Schule vor düster bewölktem Himmel, auf der ein gestrichelter Pfeil die Stelle markiert, wo Rebecka abgestürzt ist. Eine Großaufnahme von Kerzen, Blumen und beschriebenen Karten mit Herzen, die Schüler dort abgelegt haben, wo Rebecka gestorben ist.


    Es gibt auch ein Bild von Rebeckas Mutter, die mit gefalteten Händen am Küchentisch sitzt. Und über eine ganze Seite: Rebeckas Schulfoto aus der Neunten. Minoo weiß, dass sie dieses Bild gehasst hat.


    Vorsichtig fährt sie über Rebeckas Gesicht. Es ist ein schönes Foto. Sie hätte es mögen sollen.


    Im Weitergehen blättert Minoo zu dem Interview mit Gustaf. Auch er ist mit seinem Foto aus der Neunten abgebildet. Er lächelt so selbstsicher in die Kamera, wie es nur jemand kann, der sein Leben lang gehört hat, wie gut er aussieht. Er scheint nichts von den Sorgen dieser Welt zu wissen. Der Kontrast zu der Überschrift, die ihn zitiert, ist herzzerreißend. »Ich werde sie niemals vergessen.«


    Als Minoo den Text überfliegt, wächst ihr Zorn.


    Der Artikel beschreibt Rebecka als eine der beliebtesten Schülerinnen der Schule, aber auch als Mädchen, das »eigentlich« in sich gekehrt und depressiv war. Gustaf schildert, dass er zunehmend das Gefühl hatte, es gäbe Dinge, die sie beschäftigten, über die sie aber nicht sprechen wollte. Er äußert sich zu den Gerüchten über ihre Essstörung (»Ich glaube, es stimmte«) und stellt sich als den perfekten Freund dar, der versuchte, auf jede erdenkliche Art zu helfen. Dann wäscht er seine Hände in Unschuld: »Aber jemandem, der sich nicht helfen lassen will, kann man nicht helfen.« Was Minoo am meisten aufregt, ist der letzte Satz: »Sie hat es sicher besser dort, wo sie jetzt ist.« Als wäre das, was passiert ist, etwas Positives.


    Minoo zerknüllt die Zeitung und schleudert sie in den Mülleimer vor dem Schultor.


    »Entschuldigung, dürfte ich dir ein paar Fragen stellen?«


    Minoo hebt den Kopf und blickt in die schwarze, glänzende Linse einer Fernsehkamera. Jemand drückt ihr ein Mikrofon unter die Nase. Die Reporterin stellt sich und ihren Sender vor. Hinter ihr lauern noch mehr Journalisten, mit erwartungsvollen, ungeduldigen Gesichtern. Sie kommen von Radiosendern, der Regionalzeitung, dem Abendblatt, der Morgenpost und den Fernsehnachrichten.


    »Stimmt es, dass du zu Rebeckas engsten Freundinnen gehört hast?«, fragt die Reporterin.


    Ihre Haare liegen und glänzen so perfekt, dass sie fast unecht wirken. Minoo hat so etwas noch nie live miterlebt. Die anderen Journalisten rücken näher. Einige haben ihre Blöcke und Stifte gezückt, für den Fall, das Minoo etwas von Bedeutung sagt.


    Minoo merkt, wie ihr Denken aussetzt. Die Kamera kriecht näher.


    »Du bist doch Minoo, oder nicht?«, sagt die Frau.


    Minoo sieht das zerknitterte Schülerjahrbuch in ihrer Hand. Sie sieht sich selbst mit energischem Strich rot eingekreist. Rebecka genauso.


    »Wirklich schrecklich, was da passiert ist. Was weißt du über den Selbstmordpakt?«


    »Es gibt keinen Selbstmordpakt«, sagt Minoo.


    Die Kameralinse schnüffelt an ihrem Gesicht. Ein großer, offener Schlund, bereit, sie zu verschlucken.


    »Hast du selbst auch diesen Pakt abgeschlossen?«, fragt die Frau.


    Minoo starrt sie an. Hat die nicht gehört, was sie gerade eben gesagt hat?


    »Wie viele sind noch dabei?«


    Minoos Herz rast und sie fühlt sich benommen. Sie senkt den Blick und geht durch das Tor, stellt sich taub, als die Frau ihren Namen ruft.


    »Was für ein grauenvolles Benehmen«, sagt ein fremder Mann zu ihr.


    Minoo mustert ihn flüchtig. Er ist jung, groß, mit Dreitagebart, vermutlich ganz attraktiv, wenn man auf solche Typen steht.


    »Das sind genau die, die uns Journalisten so einen schlechten Ruf bescheren«, sagt er.


    Minoo schaut weg, und ihr Blick fällt auf die Blumen und Kerzen, die an dem Platz abgelegt wurden, an dem Rebecka gestorben ist. Sie geht weiter in Richtung Eingang. Der Unrasierte läuft ihr hinterher. Sagt, dass er von einer Abendzeitung kommt. Von der, an die Cissi ihre Märchen verkauft hat.


    »Willst du mir nicht etwas über deine Freundin erzählen, damit ich ihr in der Zeitung gerecht werden kann?«, sagt er.


    Sie fragt sich, ob die Reporter wohl bald wiederkommen werden, um andere Schüler über Minoo auszufragen, das jüngste Opfer des Selbstmordpakts.


    »Dann sag mir wenigstens, was du über den Selbstmordpakt weißt! Dir ist doch sicher bewusst, dass das aufhören muss! Oder willst du, dass noch mehr umkommen?«


    Minoo bleibt abrupt auf der Schultreppe stehen und dreht sich um. Der Unrasierte starrt sie gierig an, als wäre er ein Labrador, dem man einen Tennisball vor die Schnauze hält. Es sieht fast so aus, als würde er anfangen zu sabbern.


    »Komm schon, Minoo. Mit mir kannst du reden. Es ist noch nicht lange her, da war ich selbst auf dem Gymnasium. Ich erinnere mich gut, wie das war.«


    Minoo nimmt ihren Rucksack von den Schultern und hält ihn in der Hand. Es wäre so einfach, ihn diesem Typen um die Ohren zu schleudern. Das Chemiebuch ist schwer. Es würde wehtun.


    »Es gibt keinen Pakt«, sagt sie, dreht sich um und geht die Treppe hoch.


    Vanessa steht vor der Tür und telefoniert. Ihre Blicke kreuzen sich kurz. Vanessa lässt das Handy sinken, aber Minoo bleibt nicht stehen. Sie geht durch den Korridor zu ihrem Spind. Läuft an Anna-Karin vorbei, die auf dem Tisch einer der Sitzgruppen thront, umgeben von Bewunderern, die sie anzubeten scheinen. Anna-Karin unterbricht sich mitten im Satz, als sie Minoo entdeckt, hat scheinbar für einen Augenblick den Faden verloren, aber dann wendet sie sich wieder den anderen zu und redet weiter. Julia und Felicia lachen laut.


    Minoo nimmt Mathebuch und Schreibblock, schiebt beides in ihren Rucksack und schließt den Spind.


    Als sie sich umdreht, steht Anna-Karin hinter ihr.


    »Wie geht es dir?«, fragt sie.


    Minoo zuckt die Schultern.


    »Ich nehme heute das Büro der Rektorin unter die Lupe«, sagt Anna-Karin mit gedämpfter Stimme. »Nicolaus hat erzählt, dass sie den ganzen Nachmittag auf einer Gemeinderatssitzung ist. Ich bringe ihren Stellvertreter dazu, mich reinzulassen.«


    Minoo zögert. Anna-Karin sollte nicht noch mehr Risiken eingehen. Andererseits – was haben sie schon für eine Alternative?


    »Ich mache es in der Freistunde nach dem Mittagessen«, sagt Anna-Karin und kehrt zu ihrem Hofstaat zurück.


    Langsam geht Minoo den Flur entlang. Auf der Treppe rinnt ihr der Schweiß den Rücken hinunter bis in die Jeans.


    Als sie im zweiten Stock angekommen ist, kann sie nicht mehr. Sie muss sich setzen und sich ausruhen. Sie starrt auf den Steinfußboden und die weißen Fossilien, die für alle Zeiten darin gefangen sind, Orthoceraten. So heißen sie, erinnert Minoo sich. Aus dem Augenwinkel sieht sie jeansbekleidete Beine die Treppe hocheilen, sie hört Rufen und Lachen und aus dem Zusammenhang gerissene Sätze – … ich glaube, er mag mich, er weiß nur nicht, wie er es zeigen soll … Ach, Quatsch! Hör auf! Du machst Witze? … behauptet immer, sie hätte nicht gelernt und dann hat sie doch 28 von 30 Punkten im Test oder so … – und als sie aufsteht, fühlt es sich an, als würde ihr Herz es nicht schaffen, das Blut bis in den Kopf zu pumpen. Ihre Knie geben nach, und sie ist erstaunt, wie treffend dieser Ausdruck ist – dass sie wirklich nachgeben. Ihr wird schwarz vor Augen, sie hat das Gefühl, durch ein immer schmaler werdendes Rohr zu schauen. Dann fällt sie.


    Aber jemand fängt sie auf. Als sie die Augen öffnet, blickt sie direkt in Max’ besorgtes Gesicht. Sie sitzt auf der Treppe, an die Wand gelehnt, und er ist so nah, dass sie die Luft einatmet, die er ausgeatmet hat. Und er ihre?


    Sie hat einen unangenehmen Geschmack im Mund, der vermutlich schlechten Atem bedeutet.


    »Wie geht es dir? Soll ich die Schulschwester holen?«, fragt er.


    Sie dreht den Kopf weg, um unbesorgt ausatmen zu können.


    »Es geht schon wieder, ich habe nur noch nicht gefrühstückt«, murmelt sie.


    Schlagartig wird ihr bewusst, dass jede Menge Schüler um sie herum stehen und sie anstarren.


    Max öffnet seine Tasche und zieht eine Banane heraus. Minoo nimmt sie und versucht aufzustehen, aber sofort wirbeln schwarze Punkte vor ihren Augen.


    »Iss erst mal«, sagt Max.


    »Danke«, sagt sie. »Ich komme jetzt selbst zurecht.«


    Aber Max bleibt sitzen.


    Minoo bekommt Panik. Sie kann unmöglich etwas essen, solange Max sie prüfend mustert. Schon gar kein pervers geformtes Obst. Langsam fängt sie an, die Banane zu schälen, so langsam, dass sie hofft, er würde Langeweile bekommen und sich verabschieden. Er rührt sich nicht von der Stelle.


    Sie hebt die Banane zum Mund. Nein, das geht wirklich nicht. Stattdessen bricht sie kleine Stücke ab, steckt sie in den Mund und hofft, dass ihre Hände nicht allzu schmutzig sind. Sie hat das Gefühl zu schmatzen. Kann er nicht einfach verschwinden?


    »Es tut mir so leid, was mit Rebecka passiert ist. Ihr wart Freundinnen, oder?«, fragt Max.


    »Ja«, antwortet Minoo, den Mund voller Bananenbrei.


    Max sieht aus, als wollte er etwas sagen. Stattdessen setzt er sich neben Minoo und legt den Arm um ihre Schulter.


    Und etwas an der Art, wie er es tut, so selbstverständlich, bringt sie zum Weinen, zum ersten Mal, seit Rebecka gestorben ist. Die Wärme seines Arms lässt den Kloß in ihrem Hals schmelzen und die Tränen fließen. Irgendwo im Treppenhaus pfeift jemand ihretwegen. Es ist ihr scheißegal. Es ist ihr scheißegal, dass sie bestimmt aussieht wie ein frustriertes Baby, abscheulich verheult, mit einer angebissenen Banane in der Hand.


    Bitte, sag jetzt nichts, denkt sie. Es gibt nichts zu sagen und wenn du es versuchst, wird das den Moment nur zerstören. Das hier ist das Einzige, was hilft.


    Und Max schweigt. Es klingelt und die Schüler um sie herum verschwinden in ihre Klassenzimmer. Max’ Arm bleibt liegen. Sein Atem geht ruhig und gleichmäßig.


    Nach einer Weile wischt sie sich die Tränen mit dem Ärmel ihrer Jacke ab. Wahrscheinlich hat sie jetzt Mascara im ganzen Gesicht.


    »Ich muss mich waschen gehen«, sagt sie.


    »Nimm dir die Zeit, die du brauchst«, sagt Max und steht auf.


    Er geht die Treppe hoch. Kurz bevor er außer Sichtweite ist, dreht er sich um und lächelt ihr zu. Sie nickt nur, um ihm zu signalisieren, dass alles okay ist. Erst als er wirklich weg ist, zieht sie die Nase hoch und steht mit wackligen Beinen auf.

  


  
    21. Kapitel


    Als Konrektor Tommy Ekberg vom Essen zurückkommt, erwartet Anna-Karin ihn vor seinem Büro. Er stutzt, als er sie sieht. Dann lächelt er freundlich.


    »Hallo du, na, was kann ich für dich tun?«


    Adriana Lopez’ nächster Untergebener ist ein kleiner Mann mit glänzender Glatze und buschigem Schnauzbart. Er trägt ein schrilles Hemd mit psychedelischem Muster. Sein Bauch hängt über dem Bund der etwas zu eng geratenen Jeans.


    »Ich dachte, Sie könnten mich vielleicht ins Büro der Direktorin lassen«, sagt Anna-Karin.


    Der Konrektor schaut sie verblüfft an. Er öffnet den Mund, um etwas zu entgegnen.


    TU ES EINFACH, befiehlt Anna-Karin.


    Tommy Ekberg seufzt ergeben und zieht einen gigantischen Schlüsselbund aus der Gesäßtasche, der seine Jeans offenbar nachhaltig ausgebeult hat.


    »Jetzt gleich?«, fragt er und klappert mit den Schlüsseln.


    Anna-Karin nickt. Er läuft zum Arbeitszimmer der Rektorin.


    UND DANN GEHST DU IN DEIN BÜRO UND DENKST AN ETWAS VOLLKOMMEN ANDERES, BIS DU VERGESSEN HAST, DASS DU MIR DIESEN GEFALLEN GETAN HAST, befiehlt sie und starrt intensiv seinen Nacken an, wo ein paar Schuppen in dem Flaum wippen, der seine Glatze einrahmt.


    »Okidoki, alles klärchen, wird gemacht!«, antwortet er gut gelaunt und schließt auf. Er reißt die Tür bis zum Anschlag auf und macht eine einladende Geste.


    »Dann gehe ich jetzt mal in mein Büro und denke an was anderes!«


    Anna-Karin zieht die Tür hinter sich zu. Sie geht zum Fenster und lässt die Jalousie herunter. Im Raum wird es dunkel und sie knipst die Schreibtischlampe mit den Libellen an.


    Dann schaut sie sich im Zimmer um. Der Schreibtisch ist blitzblank. Sie fährt den Rechner hoch – einen PC, der älter sein dürfte als ein Dinosaurier. Der Bildschirm auf dem klobigen, grauen Plastikkasten flimmert auf. In seinem Innern brummt es müde und langsam erscheint das Bild eines Sonnenuntergangs. Leider erscheint auch ein Kästchen, das ein Passwort fordert. Anna-Karin weiß zu wenig über Adriana Lopez, um draufloszuraten, wie es lauten könnte. Sie schaltet den Rechner wieder aus.


    Auf gut Glück greift sie ein paar Ordner aus dem Bücherregal und blättert darin. Es sind Stundenpläne, Wirtschaftsberichte, Anträge und Lohnabrechnungen. Nichts von Interesse.


    Plötzlich hört sie Schritte auf dem Flur. Panik rast auf sie zu, schnell und bedrohlich wie ein herannahender Güterzug. Aber Anna-Karin reißt sich zusammen. Denkt an Rebecka. Rebecka, die für alle das Beste wollte, die als eine der wenigen immer freundlich zu Anna-Karin war. Die sich so bemüht hat, die Gruppe zusammenzuhalten. Anna-Karin bekommt ein schlechtes Gewissen, wenn sie daran denkt, dass sie alle Anrufe und Nachrichten von Rebecka ignoriert hat. Jetzt wird sie versuchen, es wiedergutzumachen.


    Sie entdeckt eine schwarze Handtasche, die auf einem der Sessel herumliegt. Es ist dieselbe, die die Rektorin für gewöhnlich über der Schulter trägt, wenn sie morgens in die Schule kommt.


    Anna-Karins Hände schwitzen. So stark, dass der Schweiß vermutlich aus ihren Fäusten tropfen würde, wenn sie sie geballt hätte. Schweißtitte.


    Langsam geht sie auf den Sessel zu, als hätte sie Angst, die Tasche könnte sie beißen. Sie hebt den Schulterriemen an, spürt ihr Gewicht.


    Vorsichtig breitet Anna-Karin den Inhalt auf dem Couchtisch aus.


    Zwischen Make-up, Tampons und Taschentüchern liegen ein schwarzes Filofax und ein Schlüssel an einem Schlüsselanhänger, in den Hermès eingraviert ist.


    Anna-Karin schaut sich noch einmal im Zimmer um. Das alles erscheint ihr fast zu einfach. Was, wenn Adriana Lopez heute überhaupt nicht auf einer Gemeinderatssitzung ist?


    Ist sie ihr vielleicht in die Falle gegangen?


    Anna-Karin widersteht dem Impuls, fluchtartig aus dem Büro zu stürzen. Stattdessen wischt sie sich die Hände an ihrer Hose ab und öffnet den Verschluss des edlen Terminkalenders. Die Handschrift der Rektorin spiegelt ihren Charakter: zurückhaltend, aber perfekt.


    Anna-Karin blättert die Seiten eilig durch. Beide Treffen, sowohl das mit Elias als auch das mit Rebecka sind eingetragen. Aber keine Pentagramme, keine Hinweise darauf, die beiden umzubringen.


    Anna-Karin hält die Luft an und blättert zum heutigen Tag weiter. Doch, für diesen Nachmittag ist zwischen 13 und 15 Uhr eine Sitzung im Rathaus eingetragen.


    Sie blättert weiter. Am Freitag nur eine einzige Notiz: Zug nach Stockholm 17:42. Reservierungsnummer XPJ0982U. Und am Sonntag: Zug nach Engelsfors 13:18.


    Die Rektorin wird am Wochenende nicht zu Hause sein. Ihre Wohnung steht leer. Und das ist genau der Zeitpunkt, um zu suchen, wenn sie etwas finden wollen, das ihnen verrät, wer Adriana Lopez wirklich ist.


    Anna-Karin angelt den Schlüsselbund von der Tischplatte. Er klirrt leise, als sie ihn in ihre Tasche gleiten lässt.


    Vanessa sitzt zusammengekauert auf dem Sofa. Willes Laptop ist so heiß gelaufen, dass es schon ein unangenehmes Gefühl auf ihren Oberschenkeln erzeugt.


    »Mann, hämmer doch nicht so auf die Tasten, du ruinierst mir noch meinen Rechner«, sagt Wille.


    »Der ist sowieso schon hinüber«, sagt Vanessa. »Der Lüfter ist ja wohl total kaputt.«


    »Und seit wann bist du unter die Technikexperten gegangen?«, feixt Wille.


    Vanessa beißt die Zähne zusammen.


    Lass mich einfach in Ruhe die Welt retten, denkt sie.


    Minoo hat alle überredet, sich alternative E-Mail-Adressen zuzulegen, die sie benutzen können, um miteinander zu chatten. Vanessa fragt sich, ob das wirklich nötig ist. Hat die uralte, böse Macht wirklich gelernt, das Netz zu nutzen?


    Aber wer weiß, welche Sicherheitsmaßnahmen notwendig sind? Rebecka ist tot. Jedes Mal, wenn Vanessa daran denkt, ist es wie eine Ohrfeige.


    »Was treibst du denn da so furchtbar Geheimes? Pornos gucken?«, fragt Wille.


    Er rutscht näher an sie ran.


    »Kannst du mich nicht mal fünf Minuten in Frieden lassen?«, faucht sie und stößt ihn weg.


    Ida hat mit ihrem ätzenden Gezicke die Diskussion übernommen und fordert eine Abstimmung darüber, ob sie am Wochenende nun ins Haus der Rektorin einbrechen sollen oder nicht. Wenn eine Antwort länger als eine Sekunde auf sich warten lässt, schickt sie die Frage sofort noch mal, wieder und wieder – wie ein lästiges Grundschulkind.


    ICH BIN DAFÜR, gibt Vanessa ein und trifft bei den anderen auf Zustimmung.


    Wille kriecht noch ein bisschen näher und versucht, den Kopf auf Vanessas Knie zu legen.


    »Oh Mann, du Nervensäge! Ich krieg ja keine Luft mehr!«, schimpft sie.


    »Was ist denn da bloß so wichtig?«, quengelt Wille.


    »Das ist privat!«


    Wille krabbelt zurück ans andere Ende des Sofas.


    »Du chattest mit deinem anderen Typen«, sagt er.


    Er versucht, witzig zu klingen, aber sie durchschaut ihn. Und es ist ihr zu blöd, ihm zu antworten. Er fängt an, ihren Oberschenkel mit seinem großen Zeh zu stupsen.


    Auf dem Bildschirm ploppt Minoos Frage auf, ob sie Nicolaus mitnehmen wollen. Bei der Vorstellung, ihn bei einem Einbruch dabeizuhaben, muss Vanessa grinsen. Was Wille natürlich prompt auf sich bezieht und glaubt, sie fände ihn witzig.


    »Wer ist es denn?«, fragt er. »Sag schon, sag schon, sag schon!«


    Der große Zeh stupst ihr Bein jetzt so energisch, dass der Rechner auf ihren Knien wackelt. Sie loggt sich aus und klappt den Bildschirm mit einem lauten Knall zu.


    Vanessa versucht, Wille einen mörderischen Blick zuzuwerfen, aber gerade in dieser Sekunde sieht er so umwerfend aus, dass sie den Faden verliert. Seine Haare sind zerzaust, sein Lächeln ausgelassen. Und er hat diese graue Jogginghose an, die sie so gerne mag, obwohl sie eigentlich ziemlich hässlich und unförmig ist.


    »Vanessa?«, ruft Willes Mutter Sirpa aus der Küche. »Isst du mit uns zu Abend?«


    »Ja, gerne!«, antwortet Vanessa laut.


    Manchmal wünschte sie, Sirpa wäre ihre Mutter. Sirpa ist immer nett und fürsorglich, und sie kocht das beste Essen, das Vanessa je gegessen hat. Außerdem hat sie nie etwas zu meckern oder kritisieren.


    »Was gibt’s denn heute?«, ruft Wille.


    »Spaghetti mit Hackfleischsoße.«


    Wille schaut Vanessa an und pfeift.


    Ich liebe ihn, denkt Vanessa. Alles andere ist egal. Wir werden es schaffen.


    Denn es gibt ein »alles andere«, die Kehrseite seines kindlichen Charmes. Er wohnt immer noch bei seiner Mutter. Und hat keinen Job. Sicher, er hat schon recht, es gibt zu wenig Jobs in dieser Stadt, aber das ist nicht der springende Punkt – der Punkt ist, dass er mit der Situation recht zufrieden zu sein scheint. Er verdient ganz gut damit, für Jonte in Engelsfors und den kleineren Käffern in den Wäldern zu dealen. Das Geld wirft er dann für Klamotten, Videospiele und Geschenke für Sirpa raus. Denn Wille kauft gerne was Hübsches für seine Mama. Und Sirpa freut sich jedes Mal wie verrückt und bekommt feuchte Augen, wenn er ihr ein teures Parfüm oder ein neues Radio für die Küche schenkt. Dass er stattdessen auch seinen Teil zur Miete oder zum Essen beisteuern könnte, scheint weder in sein noch in ihr Weltbild zu passen.


    Aber wenn Vanessa ihn in Momenten wie diesem ansieht, dann hat sie wieder Hoffnung. Sie muss ihm nur klarmachen, wie toll er ist. Viel zu toll, um mit Jonte und seiner Losergang abzuhängen. Viel zu toll, um für immer hier in Engelsfors zu versacken.


    Minoo loggt sich aus und fährt ihren Computer runter.


    Natürlich hat sie damit gerechnet, dass Ida sich sträuben würde, aber sie ist trotzdem frustriert.


    Von ihrer Mutter hat Minoo gelernt, dass es zu jedem Menschen einen Schlüssel gibt: eine Kombination aus Chemie, Erbgut, Erfahrungen in der Kindheit und erlerntem Verhalten. Schon damals, als Kevin Månsson in der Kita alle terrorisierte, hat sie Minoo erklärt, dass es dafür sicher Gründe gibt.


    Minoo denkt an Ida und fragt sich, ob man ihr Verhalten auch so erklären kann. Haben ihre Eltern sie auf dieselbe Weise fertiggemacht, wie sie andere quält? Oder macht es ihr einfach nur Spaß, gemein zu sein? Merkt sie überhaupt, wie sehr sie die anderen verletzt? Das muss ihr doch klar sein! Oder?


    Plötzlich wird Minoo bewusst, dass sie sich eigentlich noch nie richtig mit Ida unterhalten hat. Sie haben nur miteinander geredet, wenn die ganze Gruppe zusammen war. Und in diesen Situationen bestand nicht der leiseste Zweifel daran, dass keine von ihnen Ida leiden kann. Möglicherweise ist es ja gar nicht verwunderlich, dass sie immer sofort in Verteidigungshaltung übergeht? Vielleicht haben sie ihr gar keine andere Wahl gelassen, als sich als Bitch aufzuführen?


    Minoo nimmt ihr Handy und wählt Idas Nummer. Ein Freizeichen nach dem anderen ertönt. Minoo ist erleichtert. Ida wird nicht rangehen. Aber dann bricht der Signalton unvermittelt ab und es raschelt in der Leitung.


    »Hallo?«


    Minoo zieht kurz in Erwägung, gleich wieder aufzulegen.


    »Hi, ich bin’s … Minoo.«


    »Ja, und?«


    »Störe ich?«


    Ida stöhnt.


    »Nein, ich bin überglücklich, dass du anrufst.«


    Minoo bereut sofort, bei Ida angerufen zu haben, ohne sich vernünftig darauf vorzubereiten, ohne jegliche Strategie.


    »Willst du nur ins Handy schweigen, oder was?«, seufzt Ida.


    »Können wir das nicht einfach lassen?«, sagt Minoo.


    »Was?«


    »Ich weiß, dass wir keine Freundinnen werden … Wir alle fünf, meine ich. Aber müssen wir deshalb die ganze Zeit streiten?«


    »Wenn mich jemand anzickt, zicke ich zurück.«


    Mit Ida zu sprechen, ist ungefähr so … als würde man mit dem Kopf gegen die Wand schlagen. Gegen eine sehr, sehr harte Wand.


    »Das versuche ich doch gerade zu sagen …«, sagt Minoo. »Dass uns das nicht weiterbringt.«


    »Erklär das der Schlampe, dem Junkie und dem Fettmops.«


    Minoo bleibt die Spucke weg.


    »Hör endlich auf, dich so dermaßen kindisch aufzuführen!«, schreit sie.


    Ida fängt an zu kichern, und Minoo weiß, dass sie verloren hat.


    »Ich sage nur, was wahr ist«, sagt Ida ruhig. »Wenn die Leute das nicht verkraften, bitte, dann ist das nicht mein Problem.«


    »Weißt du, was ich hoffe?«, entgegnet Minoo. »Ich hoffe, dass du die Nächste bist. Ohne dich wären wir alle besser dran.«


    Sie drückt das Gespräch weg und ist kurz davor, das Telefon an die Wand zu schleudern. Stattdessen wirft sie es aufs Bett, wo es einfach nur liegen bleibt. Minoo wünschte, sie wäre der Typ, der Gardinen von der Stange reißt, mit Gläsern oder Tellern um sich wirft, Bücherregale umschmeißt oder gleich das ganze Haus verwüstet, um sich abzureagieren.


    Sie wollte für Rebecka versuchen, die Gruppe zusammenzuhalten, stattdessen hat sie Ida den verbotenen Satz an den Kopf geworfen. Den Satz, den nicht einmal Linnéa oder Anna-Karin zu Ida gesagt haben, obwohl sie viel mehr Anlass haben, sie zu hassen. Das absolut Schlimmste, was man einem Menschen sagen kann.

  


  
    22. Kapitel


    Adriana Lopez’ Haus liegt zehn Minuten zu Fuß von der Schule entfernt, in einem Wohngebiet, das »Kleine Ruhe« genannt wird. Minoo fragt sich, ob es irgendwo auch noch eine »Große Ruhe« gibt. Jedenfalls wäre das der Ort, den sie jetzt dringender aufsuchen müsste, so, wie das Adrenalin durch ihren Körper rauscht.


    Die Abstände zwischen den Villen werden immer größer und es gibt mehr unbebaute Grundstücke. Die schwarzverkohlten Reste eines abgebrannten Hauses warten darauf, abgerissen zu werden. Jetzt im Mondlicht sieht es richtig unheimlich aus.


    Man erzählt sich, im Keller dieses Hauses hätte sich ein Swingerclub befunden. Mehrere verheiratete Paare haben sich angeblich nachts dort getroffen und untereinander Partner und Körperflüssigkeiten getauscht. Eine eifersüchtige Frau, heißt es, hat das Haus dann angesteckt. Den Gerüchten zufolge sind Menschen in den Flammen umgekommen, deren Seelen man in gewissen Nächten immer noch hören kann, ein leises Jammern und Seufzen, gleichermaßen schmerz- wie lustvoll.


    Minoo schaudert und zieht den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn. Als sie an dem ausgebrannten Haus vorbeigeht, ertappt sie sich selbst dabei, wie sie die Ohren spitzt, aber sie kann keine lüsternen Geister hören.


    Als sich eine schwarz gekleidete Gestalt aus den Schatten an der Grundstücksgrenze löst, bleibt ihr fast das Herz stehen. Sie will schon losrennen, da winkt ihr die Gestalt zu.


    Es ist Linnéa.


    Gemeinsam gehen sie die Straße hinunter. Jedes Fenster, an dem sie vorbeikommen, nimmt Minoo wahr, ihr ist jedes neugierige Auge, dem sie auffallen könnten, quälend bewusst. Langsam bereut sie, dass sie damit einverstanden war, mit der unsichtbaren Vanessa ins Haus zu gehen.


    Alle waren der Meinung, dass Minoo Vanessa begleiten sollte, weil sie die »Cleverste« sei. Und ihre Eitelkeit hat über die Angst gesiegt.


    Kann man verzweifelter nach Bestätigung suchen?, denkt sie.


    Ihr fällt auf, dass Linnéa lächelt.


    »Was ist denn so witzig?«, flüstert Minoo.


    »Ich dachte nur gerade, dass du deine Freizeit sonst garantiert anders verbringst.«


    Minoo weiß selbst, dass sie brav ist, aber sie hasst es, wenn andere darauf herumreiten.


    »Aber du nicht, oder wie?«


    »Entspann dich. Wir wissen, dass sie nicht vor morgen zurückkommt«, flüstert Linnéa. Sie wirkt aufgekratzt. Als wäre das alles ein großes Abenteuer.


    Sie biegen in eine Seitenstraße ein und entdecken Ida, die im Gestrüpp hockt und Ausschau hält. Der Plan sieht vor, dass Ida Anna-Karin, die näher am Haus postiert ist, warnt, sobald jemand kommt. Anna-Karin ist wichtig, sie kann Passanten in eine andere Richtung lenken. Aber sie wagen es nicht, sich hundertprozentig auf Ida zu verlassen, und deshalb erfüllt Ida als Einzige eine Funktion, auf die sie im Notfall verzichten könnten.


    Minoo erkennt Idas Gesicht im Dunkeln nicht und ist nicht traurig darüber. Seit dem Telefongespräch kann sie ihr nicht mehr in die Augen sehen.


    »Muss die unbedingt dabei sein?«, murmelt Linnéa.


    »Wir ziehen das zusammen durch«, sagt Minoo und fühlt sich wie die größte Heuchlerin der Welt.


    Die Straße ist schmal, die Häuser sind älter und stehen nicht so dicht wie die anderen. Auf einem kleinen unbebauten Grundstück zwischen zwei hohen Bäumen hält Anna-Karin Wache. Nervös sieht sie zu Minoo und Linnéa, als die beiden an ihr vorbeigehen.


    »Schau mal da«, flüstert Linnéa und nickt zu Nicolaus’ Auto, das versteckt im Schatten eines großen Baumes parkt.


    Er wartet dort, falls sie schnell abhauen müssen. Nicolaus ist alles andere als begeistert von ihrem Plan, aber auch er musste einsehen, dass sie keine andere Wahl haben.


    Minoo und Linnéa gehen noch zehn Meter und dann sind sie da. Am Ende der Straße steht das Haus der Rektorin.


    Ein frisch gestrichener weißer Zaun, der im Dunkeln zu leuchten scheint, umgibt das Grundstück. Der Garten ist auf eine Art verwildert, die sehr gewollt aussieht. Ein gewundener, mit Steinplatten gepflasterter Weg führt vom Gartentor an einer hohen schlanken Birke vorbei zur Eingangstür. Das weiße Holzhaus hat zwei Stockwerke und ist mit Schnitzwerk verziert. Zwei Fenster im Obergeschoss sind mit einem abstrakten Bleiglasmosaik geschmückt, sie sehen aus wie Kirchenfenster.


    Der Griff des Gartentors bewegt sich plötzlich nach unten und wie von Geisterhand gleitet es auf. Minoo bleibt fast das Herz stehen, dann kapiert sie, dass die unsichtbare Vanessa das Tor geöffnet hat.


    »Könnt ihr mich hören?«, flüstert Vanessa, die zur Vorbereitung hart dafür trainiert hat, unsichtbar und trotzdem hörbar zu sein.


    Sie gehen weiter bis zur Haustür. Minoo zieht ein paar dünne Schutzhandschuhe über, die sie vom Arbeitsplatz ihrer Mutter hat mitgehen lassen.


    »Und was, wenn sie eine Alarmanlage hat?«, flüstert Minoo und zieht ihre Taschenlampe hervor.


    »Das werden wir gleich wissen«, sagt Linnéa feixend mit dem Schlüssel in der Hand.


    Minoo bewundert Anna-Karins Mut. Sie hat den Schlüssel der Rektorin gestohlen, ist ein paar Straßen weiter zu einem Schlüsseldienst gerannt, hat eine Kopie anfertigen lassen und das Original zurückgelegt, ohne dabei erwischt worden zu sein.


    Linnéa dreht den Schlüssel und mit einem leisen Klicken öffnet sich das Schloss. Sie drückt die Klinke nach unten und macht eine ironisch einladende Geste.


    »Tretet ein in das Haus des Grauens«, sagt sie. »Ich bleibe hier und passe auf«, fügt sie ernster hinzu, als sie Minoos Blick begegnet.


    Für einen Moment wird Vanessa neben Minoo sichtbar und nickt ihr aufmunternd zu. Dann verschwindet sie wieder und schlüpft gleichzeitig in das unbeleuchtete Haus.


    Minoo denkt an Rebecka und folgt ihr.


    Minoo knipst die kleine Taschenlampe an und richtet sie auf den Boden, um das Risiko, dass jemand den Lichtstrahl durchs Fenster sieht, so gering wie möglich zu halten.


    In der Diele hängen in einer geräumigen Nische Jacken und Mäntel, ordentlich aufgereiht auf Kleiderbügeln. Sie schleichen über die knarrenden Bodendielen, und Minoo betet, dass sie keine Fußspuren hinterlassen.


    »Wohnt die hier?«, flüstert Vanessa, als sie ins Wohnzimmer kommen.


    Minoo versteht sofort, was sie meint.


    Es ist zu perfekt. Die Möbel sind dunkel und schwer und sehen aus, als würden sie eigentlich in ein Schloss gehören. An den Wänden hängen alte Porträts und Landschaftsbilder in düsteren Farben. Der offene Kamin wirkt vollkommen unbenutzt, daran ändert auch der Korb mit dem sorgfältig gestapelten Feuerholz in exakt einheitlicher Größe nichts. Nirgendwo liegen Bücher herum. Keine Zeitungen. Es riecht vollkommen sauber. Zu sauber. Als wäre die Luft hier drinnen noch nie von menschlicher Gegenwart besudelt worden.


    Sie gehen weiter durch einen Flur, werfen einen Blick in die Küche, ein Badezimmer und ein Gästezimmer. Alles im selben Stil eingerichtet. Gegenüber der Treppe, die in den oberen Stock führt, befindet sich ein kleines Zimmer, das als Büro dient. In den Regalen stehen nur gewöhnliche Bücher – Unterhaltungsromane, Biografien und Gedichte. Keine Spur von uralten Pergamenten oder lateinischen Schriften, so weit das Auge reicht.


    »Wir gehen hoch«, wispert Minoo.


    Keine Antwort.


    »Vanessa?«, zischt sie, plötzlich voller Panik, alleine in dem großen, dunklen Haus zu sein.


    »Entschuldige, ich habe vergessen, dass du mich nicht sehen kannst, und genickt«, flüstert Vanessa dicht neben ihr.


    Sie schleichen die Treppe hoch. Die Stufen knarren unter ihren Füßen. Minoo wird bewusst, dass sie im Obergeschoss festsitzen, sollte die Rektorin wider Erwarten früher nach Hause kommen. Und im Unterschied zu Vanessa würde Minoo niemals ungesehen die Treppe hinuntergelangen.


    Als sie oben sind, lässt sie den Blick schweifen. Durch ein Dachfenster fällt Mondlicht in die obere Diele und Minoo macht die Taschenlampe aus. Schatten hängen in allen Ecken.


    »Wollen wir mit dem Zimmer da rechts anfangen?«, flüstert Minoo.


    Wieder bleibt es still.


    »Vanessa?«


    »Entschuldige. Ja.«


    Ein langer Teppich dämpft ihre Schritte. Minoo öffnet die Tür am Ende des Flurs, dort, wo die Schatten am dichtesten sind. Sie betritt den Raum und schaltet die Taschenlampe wieder ein.


    Im Zimmer stehen ein ordentlich gemachtes Bett und eine schlichte Bodenlampe. Ein Einbauschrank nimmt eine ganze Wand ein. Aber es gibt nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass hier auch jemand schläft.


    »Sie muss eine Psychopathin sein«, flüstert Vanessa.


    Eine der Schranktüren öffnet sich. Etwas Schwarzes, Unförmiges schwebt in die Luft wie ein verzweifelter Vogel, der aus seinem Käfig befreit wird. Minoo schreit leise auf. Erst als sich das schwarze Etwas nicht mehr bewegt, sieht sie, dass es ein elegantes Abendkleid ist, das von unsichtbaren Händen gehalten wird.


    »Eine reiche Psychopathin«, ächzt Vanessa und hängt das Kleid zurück. »Das ist von Prada.«


    Minoo öffnet die Tür zum angrenzenden Badezimmer. Flauschige Handtücher hängen ordentlich gefaltet über einer Stange aus gebürstetem Stahl. In den Regalen und Schränken stehen perfekte Reihen exklusiver Produkte, alle mit dem Etikett nach vorne.


    »Shit, hat die viel Make-up. Glaubst du, sie merkt, wenn was fehlt?«, sagt Vanessa.


    Der aufgeregte Unterton in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. Erschrocken schüttelt Minoo den Kopf.


    »War nur ein Witz«, sagt Vanessa.


    Trotzdem kann Minoo den Impuls nicht unterdrücken, sich vor die Regale zu stellen und zu warten, bis Vanessa aus dem Badezimmer gegangen ist.


    Die Tür neben dem Schlafzimmer führt in einen vollkommen leeren Raum.


    Die nächste Tür auch.


    Und die dritte ist verschlossen.


    Minoo rüttelt an der Klinke. Sollte es in diesem Haus irgendetwas Interessantes geben, dann garantiert in dem einzigen Zimmer, das abgeschlossen ist.


    »Was machen wir jetzt?«, fragt Minoo.


    Sie hört ein merkwürdiges Geräusch. Ein leises metallisches Schaben an der Tür. Als würden winzige Krallen daran kratzen. Minoo macht einen Schritt zurück. Wenn die Rektorin so etwas wie eine böse Königin ist, hat sie vielleicht auch kleine Untertanen, die sich in ihrem Palast verstecken, leise lauernd, bereit, ihr Geheimnis zu verteidigen.


    Die Klinke bewegt sich nach unten und die Tür öffnet sich einen Spaltbreit.


    In ihrem Augenwinkel nimmt etwas Gestalt an und Minoo dreht sich hastig um.


    Vanessa grinst sie an.


    »Hast du gehört …«, setzt Minoo an, aber dann sieht sie die Haarnadel, die Vanessa in der Hand hält.


    Und Minoo kapiert, dass keine lauernden Untertanen die Tür geöffnet haben, sondern Vanessa, die wunderbare Vanessa, die Schlösser knacken kann. Minoo würde sie am liebsten umarmen, aber Vanessa wird schon wieder unsichtbar.


    Sie gehen hinein. Minoo wagt kaum zu atmen. Mondlicht fällt durch die Bleiglasfenster und verleiht allem ein traumähnliches Aussehen. Durch die bunten Scheiben entstehen unregelmäßige Muster auf dem Boden. Im Unterschied zum Rest des Hauses riecht es hier schwach nach Leben, nach staubigem Papier und altem Leder. Daneben liegt ein Hauch von verbranntem Holz in der Luft und ein stechender Geruch, den Minoo nicht identifizieren kann.


    Das Zimmer ist der größte Raum im oberen Stock. Auch hier gibt es einen Kamin, der aber, dem rußgeschwärzten Mauerwerk nach zu urteilen, eifrig genutzt zu werden scheint. Entlang der Wand stehen Bücherregale, von denen drei ausgestopfte Vögel auf sie herunterstarren. Zwei unterschiedliche Eulen und ein kohlschwarzer Rabe mit messerscharfem Schnabel. Der Inhalt der Regale ist durch große Glastüren geschützt, die wiederum mit mächtigen Vorhängeschlössern versehen sind.


    Die meisten Buchrücken sind so abgewetzt, dass man die Titel nicht mehr entziffern kann, aber an einem bleibt Minoos Blick hängen – Unaussprechlichen Kulten – und sofort fährt ein Schauer durch ihren Körper, als hätte sie etwas Uraltes und durch und durch Böses gestreift.


    »Wo bist du?«, flüstert Minoo.


    »Am Schreibtisch. Schau mal«, flüstert Vanessa und macht eine Hand sichtbar, um Minoo etwas zu zeigen.


    Unter einem Stapel von Büchern in unterschiedlichen Stadien des Zerfalls liegt eine alte Karte von Engelsfors, daneben ein seltsamer Gegenstand aus Eisen mit einer großen Schraube in der Mitte und zwei Fotografien. Vergrößerungen aus dem Schülerjahrbuch der neunten Klasse. Eine von Elias. Und eine von Rebecka.


    »Ich mache ein Foto, damit die anderen das auch sehen können«, flüstert Vanessa angespannt.


    Minoo geht zum Regal neben dem Kamin. Es ist mit Gefäßen aus braunem Glas vollgestellt. Die Etiketten sind mit lateinischen Zahlen durchnummeriert. Sie nimmt aufs Geratewohl das Gefäß mit der XI herunter und schraubt den Deckel auf.


    Erst erkennt sie die kleinen vertrockneten Klumpen nicht.


    Augen.


    Eilig schraubt sie das Glas wieder fest zu und stellt es an seinen Platz zurück.


    Schwache Blitze durchzucken den Raum, als Vanessa den Schreibtisch mit ihrer Handykamera fotografiert.


    Plötzlich glaubt Minoo, eine Bewegung unter der Decke wahrzunehmen. Ihr Blick fällt auf die toten Vögel, sie bleibt reglos stehen und starrt sie an. Wartet darauf, dass sich ein Schnabel öffnet, ein Flügel zuckt. Aber die Tiere rühren sich nicht. Natürlich nicht.


    Minoo zwingt sich, Anhaltspunkte zu finden, Beweise, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie darf nicht zulassen, dass die Angst die Oberhand gewinnt. Sie muss an Rebecka denken und an Elias. Ihretwegen ist sie hier.


    Sie geht zu einem kleinen Holztisch, der neben einem zer-schlissenen Ledersessel steht. Darauf liegt eine kreisrunde, dunkelrote Dose aus Holz. Minoo leuchtet sie mit der Taschenlampe an.


    Eine vertikale Linie teilt den Deckel in zwei Hälften. Auf der einen Seite ist eine kunstvoll geschnitzte Stadt zu erkennen, eine seltsame Architektur, die keinerlei Ähnlichkeit hat mit allem, was Minoo je gesehen hat. Auf der anderen Seite sind wirbelnde Galaxien und verschlungene, undefinierbare Formen abgebildet. Dazwischen steht ein Mann und breitet seine Arme aus, als wollte er eine Brücke bilden. Die Linie spaltet seinen Körper in der Mitte. Seine Augen sind geschlossen.


    »Minoo …«


    Vanessas Stimme ist ganz dicht hinter ihr. Minoo dreht sich um. Vanessa ist wieder sichtbar.


    »Schau mal nach unten«, sagt sie.


    Kann es wirklich sein, dass sie die Linien übersehen hat, als sie das Zimmer betreten haben? Oder sind sie erst aufgetaucht, nachdem Vanessa und sie hereingekommen waren?


    Auf dem Boden ist ein großer weißer Zirkel gezogen. In seiner Mitte befindet sich ein kleinerer Zirkel von ungefähr einem halben Meter Durchmesser und in dessen Zentrum wiederum ein fremdes Symbol. Minoo und Vanessa stehen innerhalb des größeren der beiden Kreise.


    Minoo beugt sich nach unten und berührt die äußere Linie vorsichtig mit dem Zeigefinger. Sie fühlt sich fettig und zäh an. Und warm. Erschrocken zieht sie die Hand zurück.


    »Wir müssen hier weg«, sagt Vanessa.


    Die Luft über dem kleineren Zirkel beginnt zu flirren wie die Luft über Asphalt an einem heißen Spätsommertag. Minoo versucht zu rennen, aber sie kann sich nicht bewegen. Sie ahnt einen dumpfen, pulsierenden Laut über ihnen.


    Hitze rollt wie eine Welle durch den Raum. Sie macht ihnen das Atmen schwer. Das dumpfe Wummern wird lauter, ihr Brustkorb vibriert wie von dröhnenden Bässen.


    »Ich kann mich nicht bewegen«, sagt Vanessa.


    Auch Minoo kämpft. Es ist, als wären ihre Füße am Boden festgeklebt. In der Hitze rinnt ihr der Schweiß vom Haaransatz über die Stirn. Vanessa streckt die Hand nach ihr aus.


    »Ich sitze fest!«, schreit sie, um das Getöse zu übertönen. Minoo nimmt Vanessas Hand. Im selben Moment lässt der Druck, der ihre Füße an den Boden gefesselt hat, ein wenig nach. Gerade genug, um sich wieder bewegen zu können.


    »Lauf!«, schreit Vanessa.


    Und sie rennen los, Hand in Hand. Minoo schafft es noch, einen letzten Blick in das Zimmer und auf die unfassbaren Geschehnisse darin zu werfen.


    Immer lauter wird das Dröhnen und sie rennen den Flur entlang, die Treppe hinunter, durch die Räume im Erdgeschoss. Fensterscheiben klirren und im Wohnzimmer fällt ein Bild von der Wand.


    Vanessa reißt die Haustür auf. Minoo ist dicht hinter ihr, folgt ihr durch die Dunkelheit zum offenen Gartentor.


    Aus den Augenwinkeln nimmt sie Linnéa wahr, die sich ihnen sofort anschließt, ohne Fragen zu stellen.


    Sie stolpern fast übereinander, als sie alle drei in Nicolaus’ Auto springen.


    »Hast du das auch gesehen? In dem Licht?«, sagt Vanessa atemlos zu Minoo, als sie nebeneinander auf dem Rücksitz sitzen.


    Minoo nickt. Sie weiß, was Vanessa meint. Den Umriss eines Menschen, der in einer Säule aus Licht Gestalt angenommen hat.

  


  
    23. Kapitel


    Als Minoo und Vanessa erzählen, was sie im Haus der Rektorin erlebt haben, fühlt Anna-Karin sich überraschend unbeteiligt. Es kommt ihr so vor, als hätte sie es selbst erleben müssen, um es glauben zu können. Ausgerechnet sie, die das Übernatürliche doch am ehesten als natürlich akzeptieren müsste. Aber als sie den anderen zuhört, klingt das für sie wie jede andere Spukgeschichte auch.


    Anna-Karin sitzt zusammengekauert auf der Bühne und schaut auf die Tanzfläche. Vor langer Zeit haben ihre Eltern sich hier kennengelernt. Viel mehr weiß sie nicht. Ihre Mutter pflegt zu erzählen, dass ihr Vater hübsch war und ein guter Tänzer.


    »Aber hätte ich gewusst, wie lausig er in jeder anderen Hinsicht ist, hätte ich die Beine in die Hand genommen und wäre um mein Leben gerannt«, schließt sie die Geschichte für gewöhnlich mit einem bitteren Lachen. Es klingt jedes Mal, als wünschte sie, sie wäre gerannt, obwohl es Anna-Karin dann nie gegeben hätte.


    Sanfter Regen hat eingesetzt und trommelt leise auf das undichte Dach des Pavillons. Auf dem Holzboden bilden sich kleine Pfützen. Zu Nicolaus’ Füßen kauert die aufgeplusterte einäugige Katze. Er hat sich scheinbar an das Tier gewöhnt und hat ihm sogar den überaus fantasievollen Namen Katze gegeben.


    »Jetzt wissen wir, dass die Rektorin die Mörderin ist«, sagt Vanessa schließlich.


    »Nicht sicher«, widerspricht Minoo.


    »Wie viele Beweise brauchst du eigentlich noch?«, fragt Linnéa.


    »Entschuldigung«, sagt Ida. »Aber mir scheint, ihr überseht hier das Wesentliche.«


    »Und das wäre?«, giftet Linnéa.


    »Nun, weißt du«, säuselt Ida mit einer Stimme, die vor Zucker und Gift trieft. »Der Punkt ist nicht, dass wir wissen, dass sie es war. Der Punkt ist, dass sie weiß, dass wir bei ihr waren.«


    »Es ist nicht klar, ob sie uns gesehen hat«, sagt Vanessa. »Es ist ja noch nicht mal klar, ob sie das überhaupt gewesen ist.«


    Ida verdreht die Augen.


    »Jedenfalls sind wir nicht völlig wehrlos«, sagt Minoo, ohne dabei sonderlich überzeugt zu wirken.


    »Das könntet ihr leider doch sein, fürchte ich«, sagt Nicolaus.


    Er war die ganze Zeit stumm und hat sich die Bilder auf Vanessas Handy angesehen. Nun starrt er mit leeren Augen ins Nichts.


    »Ich habe die düstere Ahnung, dass die Rektorin mit Dämonen in Verbindung steht.«


    Minoo zieht ein kleines Buch heraus und macht sich fieberhaft Notizen.


    »Dämonen? Wo kommen die her? Ist dir was eingefallen?«


    »Gott schütze eure Seelen«, murmelt Nicolaus und wiegt sich vor und zurück.


    Minoo lässt ihren Block sinken und sieht ihn fragend an.


    »Alles in Ordnung?«


    Nicolaus schaut sie an. Die Verwirrung in seinem Blick ist zurück.


    »Worüber haben wir gerade gesprochen?«


    »Die Rektorin«, antwortet Anna-Karin. »Und irgendwas mit Dämonen.«


    »Richtig! Dämonen. Rektorin.« Sein Blick wandert zurück zu den Bildern. »Ich habe so ein Ding schon mal gesehen. Gott steh uns bei.«


    »Okay …«, sagt Vanessa.


    Anna-Karin steht auf und kommt näher, als er das Handy hochhält, um ihnen ein Foto zu zeigen. Es zeigt einen Gegenstand aus Eisen mit einer großen Schraube.


    »Es kam mir gleich irgendwie bekannt vor … Das ist ein Zungenstrecker.«


    »Ein was?«, fragt Ida schrill.


    »Man zwingt die Zunge des Opfers durch diese Öse, schraubt sie fest und zieht sie dann so aus dem Hals …« Er streckt zur Verdeutlichung seine Zunge heraus, so weit er kann. »Dann dreht man ein paar Mal daran, sodass die Zunge immer weiter herauskommt. So lange, bis die Muskelfasern nachgeben und die Zunge abreißt. Die menschliche Zunge ist erstaunlich lang.«


    Anna-Karin betrachtet das Bild und zieht ihre Zunge so weit es geht in die Mundhöhle zurück, als müsste sie sie beschützen. Ganz plötzlich hat sie kein Problem mehr damit, diese Gruselgeschichte zu glauben.


    »Sie hat uns gesehen«, sagt Minoo leise. »Ich bin mir sicher. Denkt ihr, sie wird in der Schule irgendetwas gegen uns unternehmen?«


    »Elias und Rebecka wurden dort getötet«, sagt Linnéa.


    »Dann lassen wir uns mal überraschen, wer am Montag dran ist«, sagt Vanessa.


    Vielleicht ist es ein Versuch zu scherzen, aber niemand lacht.

  


  
    24. Kapitel


    Am Montagmorgen denkt Vanessa kurz darüber nach, zu Hause zu bleiben. Die Ereignisse von Samstag haben ihr Angst gemacht, aber die Vorstellung, alleine zu Hause zu sitzen und darauf zu warten, dass etwas Furchtbares passiert, ist noch viel schlimmer.


    Soweit sie es mitbekommen hat, hat Nicke nicht von einem Einbruch in der »Kleinen Ruhe« gesprochen. Wenn sie wegen einer so spektakulären Sache im Einsatz gewesen wären, hätte er definitiv beim Abendessen davon erzählt. Das bedeutet natürlich keineswegs, dass sie auf der sicheren Seite sind. Vanessa hat so ihre Zweifel, dass eine Person, die mit Dämonen in Verbindung steht, die Polizei einschaltet, weil jemand in ihre geheime Folterkammer eingebrochen ist.


    Mama liest gerade in einem dicken Buch, in dem erklärt wird, wie man selbst Horoskope erstellen kann. Sie hat heute frei und summt leise vor sich hin, während sie sich Notizen macht und weiterblättert. Ihr Gesicht ist ganz entspannt und das lässt sie jünger wirken als sonst. Ihre Mutter war erst siebzehn, als Vanessa geboren wurde, und dreiunddreißig ist ja eigentlich noch nicht alt. Manchmal denkt Vanessa, dass ihre Mutter ihr Leben vergeudet hat. Sie reibt sich auf und wofür? Mutter zweier Kinder und Pflegehelferin in einem Altenheim? Ist das alles, was sie aus ihrem Leben machen will? Hat sie keine weiteren Ziele? Vanessa wird jedenfalls nicht denselben Fehler machen. Sie hat es nicht eilig. Ehe sie erwachsen wird, will sie ihre Jugend genießen, solange es geht. Sie will das Leben kennenlernen. Das wahre Leben, das jenseits von Engelsfors auf sie wartet. Wenn es die Welt dann noch gibt. Und wenn sie nicht vorher stirbt.


    »Ich gehe jetzt«, sagt sie.


    Mama schaut auf und lächelt. Für jemanden, der sein Leben in den Sand gesetzt hat, sieht sie ziemlich zufrieden aus.


    »Du, ich wollte dich ja noch was fragen«, sagt sie. »Wie ist es denn eigentlich bei Mona gelaufen?«


    Warum pickt Mama sich immer genau das heraus, über das man am allerwenigsten sprechen will?


    »Gut«, murmelt Vanessa.


    »Ich war richtig beeindruckt«, sagt Mama. »Was hat sie dir erzählt?«


    »Das ist privat.«


    »Ist schon okay, Nessa. Ich verstehe, dass du mir nicht mehr alles erzählst. Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen.«


    Sie sagt es mit einem vielsagenden Lächeln, als wolle sie zeigen, wie gut sie weiß, was Vanessa gerade fühlt, dass sie sich erinnern kann, wie es ist, ein Teenager zu sein. Aber Mama hat keine Ahnung, was Vanessa durchmacht. Und Vanessa wird es ihr nie erzählen können.


    »Nein, das willst du nicht«, sagt sie leise und umarmt ihre Mutter, bevor sie geht.


    Das Erste, was Vanessa sieht, als sie die Schule betritt, ist Jari. Er unterhält sich mit Anna-Karin, die ihre Haare nach hinten wirft und übertrieben lacht.


    »Du bist so ein Spinner«, kichert Anna-Karin, als Jari irgendetwas sagt, und Vanessa geht schneller, um nicht noch mehr mit anhören zu müssen.


    Den ganzen Vormittag sitzt sie unter Hochspannung im Unterricht. Bei jeder Bewegung im Klassenzimmer zuckt sie zusammen. Evelina und Michelle schauen sie an, als gehöre sie in eine Zwangsjacke gesteckt und mit Beruhigungsspritzen vollgepumpt. Vermutlich haben sie recht.


    Als sie in die Mensa kommt, steht die Rektorin am Salatbuffet. Adriana Lopez häuft sich gerade einen Berg geraspelter Möhren auf den Teller. Mit einem Mal erscheint Vanessa alles so unwirklich und lächerlich.


    Kann schon sein, dass die Rektorin ein Dämon ist. Aber mehr als einen ganzen Vormittag kann Vanessa unmöglich in ständiger Angst zubringen. Zumindest, was die Angst vor einem Dämon angeht, der Möhrenrohkost verspeist.


    Es wird Dienstag, Mittwoch, Donnerstag und Freitag. Nichts passiert. Sie treffen sich ein Mal, um eine Strategie zu entwickeln. Linnéa schlägt vor, Anna-Karins Kräfte zu nutzen, um die Rektorin zu zwingen, sich zu verraten. Minoo protestiert. Rebecka hatte auch starke Kräfte und trotzdem ist sie tot.


    Vanessa würde vor Frust am liebsten schreien. Sie können niemanden um Hilfe oder Rat bitten. Also warten sie wie Schlachtvieh, bis sie an der Reihe sind. Ohne auch nur zu versuchen zurückzuschlagen. An einem Nachmittag, als sie beobachtet hat, wie die Rektorin gerade in ihr Auto stieg, wäre sie am liebsten hingerannt, hätte die Tür aufgerissen und sie angebrüllt: »Tu es doch einfach! Worauf wartest du noch?!«


    Vanessa wollte das Wochenende eigentlich mit Wille verbringen. Wollte versuchen, alles zu vergessen, aber dann hat er ihr gesagt, dass er Jonte »bei einer Sache« helfen muss. Michelle und Evelina sind übers Wochenende zu einem Konzert nach Köping gefahren, und Vanessa fehlt das Geld, sie zu begleiten.


    Am Samstag kommt der Sturm. Das letzte Herbstlaub wird von den Bäumen gerissen, brüllender Wind verteilt Regen über der Stadt und erfüllt die Welt.


    Vanessa sitzt in der Wohnung fest. Schon nachmittags kriecht die Klaustrophobie in ihr hoch. Es kommt ihr vor, als wäre Nicke überall. Geht sie in die Küche, steht er da und kocht Kaffee. Geht sie ins Wohnzimmer, liegt er auf der Couch, liest einen Krimi und murmelt irgendetwas von erbärmlicher Recherche vor sich hin. Schließlich fängt Vanessa an, ihr Zimmer zu putzen, um sich wenigstens irgendwie zu beschäftigen.


    »Dann kannst du die restliche Wohnung doch auch gleich noch übernehmen«, sagt Mama in einem Ton, der darauf schließen lässt, dass sie sich enorm witzig findet.


    Aber Vanessa tut es wirklich. Immerhin ist es unterhaltsam, Nicke mit dem Brummen des Staubsaugers zu nerven. Er kann sich ja schlecht darüber aufregen, dass sie sauber macht.


    Hinterher setzt Vanessa sich an den Computer. Niemand ist online. Sie versucht, Wille anzurufen. Keine Antwort. Sie geht ans Fenster.


    Engelsfors sieht im Dunklen am besten aus, möglichst aus der Ferne, wenn man außer Straßenlaternen und beleuchteten Fenstern nichts erkennen kann. Vanessas Blick fällt auf den Kirchturm. Am Montag soll Rebecka dort beigesetzt werden. Vanessa wünschte, sie könnte dabei sein, aber das geht nicht. Niemand darf erfahren, dass sie sich kannten.


    Frasse kratzt an der Tür und sie lässt ihn rein. Er rollt sich auf ihrem Bett zusammen und seufzt zufrieden. Vanessa schaut zweifelnd zu ihrem Handy, das auf dem Schreibtisch liegt. Dann nimmt sie es und wählt.


    Linnéa klingt außer Puste, als sie abnimmt.


    »Ist irgendwas passiert?«


    Vanessa fühlt sich ertappt, ihr wird klar, dass Linnéa wohl kaum mit einem »normalen« Anruf von ihr rechnet.


    »Nein, ich wollte nur …«


    »Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt.«


    »Vergiss es«, sagt Vanessa und legt auf.


    Ein Gefühl von Unbehagen steigt in ihr auf. Sie ruft Wille an. Ein Freizeichen nach dem anderen ertönt. Er nimmt nicht ab.


    Frasse gähnt mit so weit aufgerissener Schnauze, dass sie fürchtet, er könnte sich dabei den Kiefer ausrenken. Vanessa legt ihr Handy weg und lädt sich einen Horrorfilm runter. Es wird ihr guttun, sich erfundene Monster anzuschauen. Und nicht länger an die denken zu müssen, die sich in ihrem Kopf eingenistet haben und ihr zuflüstern, dass ihr Freund sie gerade in diesem Augenblick mit Linnéa Wallin betrügt.


    Der Wind rüttelt an den Fensterläden.


    Minoo sitzt vor dem Computer und sucht im Internet Fakten über Dämonen. Wieder mal. Und wie immer kommt sie kein Stück voran.


    Die Geschichten, auf die sie stößt, klingen wie Märchen. Minoo versucht, sie miteinander zu vergleichen, aber sie kommt nicht über die Erkenntnis hinaus, dass die meisten Religionen und Kulturen Vorstellungen von bösen Wesen haben. Selbst das Wort Dämon wird eigentlich falsch verwendet. Das griechische Ursprungswort daimon bedeutet einfach nur »Geist« oder »Gott« oder »Wesen«.


    Die bösen Dämonen sind erst mit dem Christentum entstanden.


    Minoo seufzt genervt. Sie ist überzeugt, dass wer auch immer diese Artikel ins Netz gestellt haben mag, letztlich genauso wenig Ahnung hat wie sie selbst. Vieles ist ganz offensichtlich erfunden, anderes der Wunsch von Pseudo-Satanisten und das allermeiste nichts als wirres Geschwafel religiöser Fundamentalisten. Wobei Minoo sich eingestehen muss, dass die ihr mindestens genauso viel Angst einjagen wie die Dämonen selbst.


    Sie steht auf und massiert sich die steifen Schultern. Sie sieht das schwarze Kleid, das an ihrer Schranktür hängt.


    Sie haben die Sachen für die Beerdigung gestern nach der Schule gekauft. Minoo hat es bis zur letzten Sekunde aufgeschoben. Bis ihre Mutter sie zwang, mit ihr nach Borlänge zu fahren. Minoo wird schon bei dem Gedanken an die Beerdigung übel. Übermorgen findet sie statt und am liebsten würde sie einfach nicht hingehen. Aber Mama besteht darauf.


    »Du musst. Für die Trauerarbeit. Hinterher wirst du verstehen, was ich meine.«


    Rebeckas Eltern wollen nicht, dass die Beerdigung ein großes Spektakel wird, und haben alle außer den nächsten Angehörigen gebeten, nicht daran teilzunehmen.


    Minoo hat keine Ahnung, wie sie den Tag überstehen soll. Was soll sie zu Rebeckas Mutter sagen? Wie soll sie den Anblick der kleinen Geschwister ertragen? Wird Gustaf da sein? Sie hat ihn seit Rebeckas Tod nicht mehr getroffen. Nicht mehr, seit sie Cissis Interview mit ihm in der Abendzeitung gelesen hat.


    Minoo nimmt das Kleid und hängt es in den Schrank, außer Sichtweite.


    Dann schnappt sie sich ihre zerlesene Ausgabe von Die geheime Geschichte und legt sich damit aufs Bett. Aber sie kann sich nicht auf die vertrauten Worte konzentrieren. Ihre Gedanken schweifen ab, von der Rektorin zu den Dämonen, zur Schule, zu Max.


    Max. Er gibt ihr Zuversicht, lenkt ihre düsteren Gedanken ab und sie verweilt bei seinem Gesicht. Dann verwandeln sich ihre Gedanken in sehnsüchtige Träume, Träume, die schon so viele einsame Samstagabende gefüllt haben.

  


  
    25. Kapitel


    Die schwarzen Silhouetten der Bäume zeichnen sich gegen den weißgrauen Himmel ab. Es ist einer dieser Tage ohne richtiges Wetter – weder Sonne noch Regen, nur bleiernes Grau liegt wie ein Schleier über der Stadt.


    Minoo geht den Weg zum Kirchentor hinauf. Der Kies knirscht unter ihren Schuhen. Das neue Kleid spannt über der Brust und macht ihr das Atmen schwer. Einige alte Damen in schwarzen Mänteln stehen auf der Kirchentreppe, dicht nebeneinander, und unterhalten sich leise. Minoo betrachtet ihre grauen Haare, ihre faltigen Gesichter und denkt: So wird Rebecka niemals aussehen.


    Mama und Papa haben angeboten, sich freizunehmen, um sie zu begleiten, aber Minoo hat abgelehnt. Sie weiß nicht mehr, warum. Nur, dass sie es jetzt bereut.


    Sie quält sich selbst mit verschiedenen Albtraumszenarien. Dass sie irgendetwas falsch macht, zu laut weint oder anfängt, hysterisch zu kichern, dass sie ohnmächtig wird oder stolpert. Was, wenn sie Rebeckas Eltern und Freunden die Zeremonie ruiniert? Hat sie überhaupt das Recht, hier zu sein, sie, die Rebecka erst so kurze Zeit kannte?


    Langsam steigt sie die Treppe hoch, an den alten Damen vorbei, tritt durch das offene Kirchenportal. Es sitzen schon andere Trauergäste in den Bankreihen. Alle haben ihr den Rücken zugewandt. Niemand würde es bemerken, wenn sie sich einfach wieder umdreht und geht.


    Aber dann fällt ihr Blick auf den weißen Sarg. Am Altar steht eine Staffelei mit einem Porträt von Rebecka. Es ist ein schönes Bild. Sie sitzt am Dammsee, die Augen im Sonnenlicht ein wenig zusammengekniffen und lächelt in die Kamera.


    Und Minoo weiß, dass sie bleiben muss.


    Sie ist die Einzige in diesem Raum, die weiß, warum Rebecka sterben musste. Die Einzige, die weiß, dass es kein Selbstmord war. Das verpflichtet. Wenigstens eine Person hier muss diese Wahrheit kennen.


    Als sie den Mittelgang nach vorne geht, denkt sie daran, dass hier auch Brautpaare entlangschreiten und Eltern ihre Kinder hier zur Taufe tragen. Minoos Eltern sind nicht religiös und sie hat nicht viel Erfahrung mit Kirchen. Aber in diesem Moment ahnt sie, was das Besondere an einer Kirche ist. An diesem Ort haben Geburt, Leben und Tod gleichermaßen eine Heimat.


    Minoo setzt sich irgendwo in die Mitte und versucht, sich so unsichtbar wie möglich zu machen.


    Die Glocken läuten.


    Schluchzen ist zu hören.


    Sie schaut wieder zu Rebeckas Foto. Sieht ihr lächelndes Gesicht, das so lebendig wirkt. Und es scheint, als würde Minoo zum ersten Mal begreifen, dass Rebecka nie wieder zurückkommt. Nie. Das Wort »nie« denken ist wie in einen bodenlosen Abgrund blicken. Es ist unmöglich zu verstehen. Ewigkeit. Unendlichkeit. Plötzlich kommen ihr die Tränen. Minoo hat Angst, die Kontrolle zu verlieren. Sie verbirgt ihr Gesicht in den Händen und denkt an alles, was Rebecka war, und an alles, was sie hätte werden können, daran, was sie nie fühlen wird, nie sehen und hören, lieben und hassen, daran, wonach sie sich niemals sehnen und worüber sie nie lachen wird. Ein ganzes Leben. Vorbei.


    Sonst hält Helena Malmgren, Elias’ Mutter, die Gottesdienste. Diesen nicht. Natürlich nicht. Wie sollte das gehen, so kurz nach Elias’ Tod? An ihrer Stelle steht ein junger Pastor. Er ist unsicher, stockt und murmelt während der Predigt. Die Worte ziehen an Minoo vorbei: … so jung … Gott gibt allem einen Sinn … nach dem Tod …, nichts davon gibt ihr Trost. Der Pastor spricht über Rebecka, aber Minoo kommt es vor, als würde er über jemand ganz anderen reden, und sie wünschte, er würde schweigen. Sie in Frieden lassen. Sie hasst ihn dafür, dass er sich so schlecht vorbereitet hat. Sie hasst die Kirchenlieder und die Vorstellung, dass Seelen mit Gesang ins Paradies aufsteigen. Wie kann man so tun, als gäbe es etwas Gutes an Rebeckas Tod, als hätte er einen Sinn?


    Orgelmusik setzt ein. Vorsichtige Töne schweben durch die Kirche.


    Rebeckas Eltern stehen auf und gehen zum Sarg. Das Gesicht ihres Vaters – ein großer, breitschultriger Mann, dem Minoo noch nie begegnet ist – ist rot und verweint. Ab und zu hallt sein verzweifeltes Schluchzen durch den Raum, durchdringt die Orgelklänge. Das Gesicht von Rebeckas Mutter zeigt den versteinerten Ausdruck eines zutiefst erschütterten Menschen. Die beiden stützen sich gegenseitig. Hinter ihnen kommen Rebeckas Brüder. Die Jungen sehen ihrer großen Schwester so ähnlich, dass es Minoo wehtut. Sie haben schwarze Anzüge an und halten sich fest an den Händen, als sie ihren Eltern zu dem weißen Sarg folgen. Minoo fragt sich, wie viel die beiden wohl schon verstehen. Ein älterer Mann begleitet sie, hat seine Hände auf ihre Schultern gelegt.


    Der junge Pastor nickt der Familie respektvoll zu und sein Gesicht drückt echtes Mitgefühl aus. Minoos Wut gegen ihn schwindet. Er versucht zu trösten. Eine unmögliche Aufgabe. Aber er versucht es wenigstens.


    Die Trauergäste in der Reihe vor Minoo stehen auf und sie tut es ihnen gleich. Ihre Beine zittern, als sie auf den Sarg zugeht. Wieder kommen ihr die Tränen. Und es fühlt sich vollkommen richtig an. Richtig, gemeinsam mit Rebeckas Familie und allen, die sie kannten, zu weinen. Das lindert ihre Trauer nicht, aber es tut ihr gut, sie zu teilen.


    Minoo sieht den großen Kranz mit weißem Band. Er ist mit unzähligen weißen Lilien geschmückt und auf der Schleife steht: RUHE IN FRIEDEN – DEINE FREUNDE. Sie haben sich für das Neutralste entschieden, das ihnen eingefallen ist, um keine Neugier zu wecken. Aber Minoo weiß, von wem der Kranz stammt, und das gibt ihr Kraft.


    Die Trauernden treten einer nach dem anderen nach vorne und legen Blumen auf den Sarg. Minoo hat keine Blume. Sie wusste nicht, dass sie eine brauchen würde. Als sie an der Reihe ist, legt sie stattdessen ihre Handfläche auf den Sarg. Fast hofft sie, etwas zu fühlen. Ein Zeichen. Einen elektrischen Stoß. Aber das Holz unter ihrer Hand ist kühl. Es ist unmöglich, sich vorzustellen, dass Rebecka darin liegt.


    Rebecka, denkt Minoo. Die Person, die dir das angetan hat, wird nie wieder die Gelegenheit haben, so etwas noch mal zu tun. Das verspreche ich dir.


    Nach dem Trauergottesdienst wird im Gemeindehaus Kaffee serviert, aber Minoo hält es keine Minute länger dort aus. Sie kann sich nicht vorstellen, wie es für Rebeckas Eltern sein muss, all die Fragen und Schuldgefühle, all den Zorn und Kummer zu ertragen. Es ist schrecklich, ihnen nicht sagen zu dürfen, dass ihre Tochter sich nicht umgebracht hat.


    Minoo tritt hinaus auf die Treppe, bleibt stehen und betrachtet nachdenklich den neuen Teil des Friedhofs, der sich jenseits einer langen Buchsbaumhecke erstreckt. Dort irgendwo liegt auch Elias, der Siebte.


    Sie steigt die Stufen hinab und folgt dem Kiesweg. Sie denkt an das Zimmer im Haus der Rektorin und an die beängstigenden Dinge, die sie dort gesehen haben. Können sie einen solchen Feind besiegen?


    »Hallo …«


    Minoo hebt den Kopf. Gustaf lehnt an einem Baumstamm. Er sieht verloren aus in seinem schwarzen Anzug. Minoo schaut weg, als sich ihre Blicke begegnen, und geht schneller. Gustaf ist der letzte Mensch, mit dem sie jetzt sprechen will.


    »Minoo …«


    Sie antwortet nicht, sondern läuft nur noch schneller. Er rennt ihr nach.


    »Bitte, ich möchte mit dir reden!«, ruft er.


    »Nein!«, faucht sie.


    »Es ist nicht, wie du denkst …«


    Minoo bleibt abrupt stehen, sodass Gustaf sie fast umrennt. Ihn so nah zu sehen, mildert ihren Zorn. Er ist kaum wiederzuerkennen. Nicht länger der makellose Traumprinz, der in seinem Leben noch keine Schwierigkeiten durchstehen musste. Seine Augen sind rot und seine Haut ist aschfahl.


    »Was ist nicht so, wie ich denke?«


    »Dieses Interview. Das ist doch der Grund, warum du nicht mit mir reden willst, oder?«


    Gustaf sieht sie nur an. Sucht nach Worten, die nicht kommen.


    »Du hast gesagt, es wäre besser, dass Rebecka tot ist!«, sagt Minoo.


    Gustaf schließt die Augen. Als er sie wieder öffnet, stehen Tränen darin.


    »Ich stand am Eingang und habe auf sie gewartet«, sagt er. »Ich habe nach draußen gesehen … Ich habe gesehen, wie sie gefallen ist. Wie sie auf den Boden aufgeschlagen ist. Ich konnte nichts tun …«


    Seine Stimme bricht ab. Tränen laufen seine Wangen hinunter. Auch Minoo weint. Ein Rabe fliegt über ihre Köpfe hinweg und landet in einem Baum.


    »An diesem Abend kam Cissi zu mir nach Hause«, fährt Gustaf fort, er versucht, sich zu fassen. »Klar, sie hat gesagt, dass sie Journalistin ist … Aber als wir uns unterhielten, hat sich das ganz anders angefühlt. Ich habe geglaubt, dass sie Anteil nimmt. Und ich habe eine Menge Sachen gesagt, die ich besser für mich behalten hätte. Ich erinnere mich nicht einmal mehr, was ich ihr erzählt habe. Meine Mutter hat Anzeige gegen die Zeitung erstattet, aber was gedruckt ist, ist gedruckt …«


    Minoo sieht ihn an. Sie weiß, wie Cissi sein kann, es hätte ihr eigentlich schon die ganze Zeit klar sein müssen. In Gustafs Gesicht ist keine Spur von Lüge. Er sagt die Wahrheit. Sie ist sich sicher.


    All die Wut, die sie ihm gegenüber verspürt hat, verraucht. Zurück bleibt nur die Trauer, die sie beide verbindet. Minoo wird mit ihrer kaum fertig, und sie kann die Leere nur erahnen, die Rebecka bei Gustaf hinterlassen hat.


    »Ich muss es einfach wissen«, sagt er. »Hat Rebecka dir irgendwann mal erzählt, dass es ihr nicht gut geht? Hast du geahnt, dass sie … nicht mehr leben will?«


    »Nein«, antwortet Minoo. »Ich weiß nur, dass du sie glücklich gemacht hast.«


    Gustaf schaut weg.


    »Nicht glücklich genug.«


    »So darfst du nicht denken.«


    »Doch, darf ich. Ich wusste ja, dass etwas nicht stimmt. Manchmal habe ich genau gespürt, dass sie darüber reden will. Hätte ich doch nur nachgefragt …«


    »Sie hätte es doch auch ansprechen können«, sagt Minoo vorsichtig.


    »Ja, aber sie ist stattdessen vom Schuldach gesprungen.«


    Minoo kann nichts entgegnen. Sie kann ihm die Wahrheit nicht erzählen.


    »Ihre Eltern hassen mich bestimmt«, fährt Gustaf fort. »Ich habe mich nicht getraut, zur Beerdigung zu gehen. Ich wollte nicht noch mehr kaputt machen.«


    »Sprich mit ihnen. Sie verstehen vielleicht mehr, als du glaubst.«


    Gustaf schüttelt den Kopf.


    »Ich kann nicht.«


    Er sieht Minoo an und ein schmerzerfülltes Lächeln huscht über sein Gesicht.


    »Sie war das Beste, das mir je passiert ist. Ich bin so furchtbar einsam ohne sie. Ich erkenne mein eigenes Leben kaum wieder.«


    Er weint, und Minoo tut das Einzige, was sie tun kann. Sie nimmt ihn in den Arm. Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie der Rabe auffliegt und im grauweißen Himmel verschwindet.

  


  
    26. Kapitel


    Seit über einer Stunde steht Vanessa im Dunkeln vor Linnéas Tür.


    Aus der Wohnung dröhnt harte, schnelle Musik. Mal singt der Sänger, dann schreit er wieder. Vanessa war immer der Ansicht, dass solche Musik ungefähr so toll ist wie richtig übles Kopfweh. Jetzt ist sie gezwungen zuzuhören und erkennt auf einmal den Reiz, der davon ausgeht. Erst stresst der Lärm sie total, aber dann lässt sie sich mitreißen und merkt, dass sie dabei erstaunlich gut abschalten kann. Ihre ganze Angst und der Druck scheinen sich in Wut zu verwandeln, in Wut, die die Musik ihr abnimmt.


    Ich sollte nicht hier sein, denkt sie.


    Aber sie muss bleiben. So lange, bis sie Gewissheit hat.


    Gestern, am späten Abend, hat sie eine Nachricht von Wille bekommen: »Bin saumüde. Schlaf gut J«. Als sie versuchte, ihn anzurufen, ertönte eine Ewigkeit lang das Freizeichen, aber niemand nahm ab. Sie hat die ganze Nacht kein Auge zugemacht.


    Vanessa wusste, dass Wille stinksauer werden wird, wenn sie ihn um sieben Uhr morgens weckt und von ihm verlangt, sie zur Schule zu fahren. Sie musste alle Register ziehen – ironisch, neckend, sexy, wütend, hilflos –, bis er endlich nachgab. Trotzdem kam es ihr nicht wie ein Triumph vor. Im Gegenteil. Sie fühlte sich erniedrigt.


    Sie hatte gehofft, wenn sie ihn sehen würde, könnte sie erkennen, ob er bei Linnéa gewesen war oder nicht. Nur deshalb war es ihr so wichtig, ihn schon morgens zu treffen. Und zuerst dachte sie auch, dass Willes kompaktes Schweigen im Auto ein sicheres Zeichen dafür wäre, dass er sie nicht betrogen hatte. Hätte er etwas zu verbergen gehabt, hätte er doch besonders nett zu ihr sein müssen? Aber dann grübelte sie darüber nach, ob es vielleicht doch eher beweisen würde, dass er inzwischen genug von ihr hat.


    Als sie an der Schule ankamen, hat sie die Autotür aufgerissen und wieder hinter sich zugeknallt. Es war ihr egal, dass alle sie anstarrten, als sie den Schulhof überquerte, und es juckte sie auch nicht, dass Evelina und Michelle ihr hinterherriefen. Nachdem sie das Schulgebäude betreten hatte, rannte sie in den Keller auf die Mädchentoilette neben der Mensa.


    Alle Kabinen waren leer. Vanessa machte sich unsichtbar und fing an zu weinen. Stumm und wütend.


    Und ausgerechnet da kam Linnéa.


    Vanessa hielt die Luft an. Sie wagte kaum zu denken. Aber Linnéa hatte ihr Handy ans Ohr gepresst und schien nichts um sich herum zu bemerken. Sie seufzte tief in den Hörer. Stellte sich vor den Spiegel, fuhr sich mit der freien Hand durch die schwarzen Haare und bleckte die Zähne, um zu kontrollieren, ob irgendwo Essensreste dazwischenhingen.


    »Hör auf. Ich kann darüber nicht reden, wenn ich in der Schule bin«, sagte sie. »Nein, aber da ich nun mal hier bin … Ich will davon nichts wissen. Das ist dein Problem. Okay … Ich verstehe … Mhm … Ich weiß nicht … Okay … Dann komm heute Abend zu mir. Gegen neun. Und ruf mich heute nicht mehr an.«


    Jetzt zeigt die Uhr auf Vanessas Handy 21:34 Uhr. Langsam müsste sie mal pinkeln. Eine Telefonnummer blinkt auf dem Display auf. Minoo ruft an. Sie hat es heute Abend bestimmt schon sieben Mal probiert, aber Vanessa geht davon aus, dass es warten kann. Schließlich ist Linnéa auch nicht Hals über Kopf zur Kärrgruva aufgebrochen, also wird es nicht so wichtig sein.


    Um 21:46 Uhr beschließt Vanessa, um zehn zu gehen. Um zehn denkt sie, dass sie der Sache noch eine Viertelstunde geben sollte, obwohl sie sich schon fast in die Hose macht.


    Um 22:09 Uhr geht die Haustür auf und das Licht im Treppenhaus an. Im Aufzugschacht knarren die Kabel und Vanessa starrt auf das kleine Fenster. Der Aufzug kommt und bleibt stehen. Durch die Scheibe kann sie einen Umriss erahnen.


    Die Aufzugtür geht auf.


    Es ist nicht Wille.


    Es ist Jonte.


    Er geht zu Linnéas Tür und klingelt.


    Die Musik in der Wohnung verstummt. Er klingelt noch einmal.


    Linnéa öffnet. Sie ist ungeschminkt und hat schwarze Shorts und ein enges schwarzes T-Shirt an, das mit einer Fledermaus und dem Namen der japanischen Rockband DIR EN GREY bedruckt ist. Mit hartem Blick mustert sie Jonte.


    »Du bist spät dran.«


    »Sorry«, sagt er, aber es klingt nicht so, als ob er es auch so meint.


    Linnéa macht einen Schritt zur Seite und lässt ihn rein.


    Vanessa folgt ihm. Es passiert einfach. Sie schafft es gerade noch, sich an die Wand zu drücken, als Jonte die Tür hinter sich zuzieht und abschließt.


    Jetzt steht sie in Linnéas Flur und hat nicht den leisesten Schimmer, wieso sie das gemacht hat. Und sie hat auch keine Ahnung, warum sie den beiden ins Wohnzimmer nachgeht.


    Fuck, denkt sie. Fuck, fuck, fucking fuck.


    Linnéa bleibt plötzlich stehen und dreht sich um. Mustert Jonte mit seltsamem Blick.


    »Was ist los?«, fragt er.


    »Riechst du nach Kokos?«


    Jonte prustet belustigt und lässt sich auf das Sofa fallen, das unter seinem Gewicht knarrt. Er hat eine verwaschene Kapuzenjacke und ausgebeulte Jeans an. Er zieht eine kleine Tüte Gras und Blättchen aus der Tasche und dreht sich routiniert einen Joint. Linnéa setzt sich neben ihn und legt den Kopf an seine Schulter.


    Vanessa verzieht das Gesicht. Gut, Jonte sieht auf seine Weise gar nicht schlecht aus, aber er ist so … unappetitlich. Und fast so alt wie Vanessas Mutter.


    Linnéa stutzt und starrt mit durchdringendem Blick ins Zimmer. Vanessa hat das Gefühl, als würde Linnéa ihr direkt in die Augen sehen. Aber das ist unmöglich. Oder?


    Jonte steckt seinen Joint an und zieht den Rauch tief in die Lungen.


    »Warum bist du denn so schrecklich unruhig?«, sagt er zu Linnéa und hält ihr den Joint hin.


    Linnéa nimmt ihn. Sie zieht daran, geht zu ihrem Laptop und macht Musik an. Das Lied hat etwas Beschwörendes an sich, die Frau, die es singt, klingt traurig und frustriert zugleich.


    »Komm her«, sagt Jonte, und Linnéa geht zum Sofa, legt den glühenden Joint im Aschenbecher ab und setzt sich dicht neben Jonte.


    Sie küsst ihn und Vanessa verzieht das Gesicht. Aber trotzdem kann sie ihren Blick nicht losreißen, als Linnéa ihr T-Shirt auszieht, Jonte ihren schwarzen BH öffnet, seine Hände über ihren Rücken und weiter zu ihren Brüsten wandern lässt.


    Linnéa legt ihre Hand entschlossen in seinen Nacken und lehnt sich zurück. Er beugt sich über sie und greift nach dem Joint. Sie küssen sich weiter und nehmen abwechselnd tiefe Züge. Mit einer geschmeidigen Bewegung zieht Linnéa ihre Shorts aus. Ihr Slip ist pink mit kleinen schwarzen Herzchen. Jonte schiebt seine Hand zwischen ihre Beine. Linnéa fängt an zu lächeln. Und plötzlich hebt sie den Kopf und schaut Vanessa an.


    »Hast du jetzt genug?«, sagt sie geradeheraus.


    »Wohl kaum«, murmelt Jonte und küsst Linnéas Hals.


    Vanessa ist so geschockt, dass sie fluchtartig aus dem Zimmer stolpert und dabei eine der kleinen Lampen umstößt.


    »Was war das denn?«, hört sie Jonte sagen.


    »Ich geh mal nachschauen, ich muss sowieso aufs Klo«, sagt Linnéa.


    Vanessa fummelt am Schloss der Wohnungstür herum und spürt, wie etwas Weiches ihren Nacken trifft. Sie dreht sich um. Linnéas T-Shirt liegt auf dem Boden. Sie hat es nach Vanessa geworfen. Jetzt steht sie da, die Arme vor der nackten Brust verschränkt. Ihr Gesicht ist im Dunklen nicht zu erkennen.


    »Ich weiß, dass du da bist«, flüstert sie kaum hörbar.


    Vanessa öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber sie bekommt keinen Ton heraus.


    Linnéa marschiert zur Tür und Vanessa drückt sich an die Wand, versucht, nicht zwanghaft auf Linnéas Busen zu starren, als die ihr aufschließt.


    »Verschwinde«, zischt Linnéa, und Vanessa schlüpft nach draußen, so schnell sie kann.


    Linnéa knallt die Tür hinter ihr zu, dass es durchs ganze Treppenhaus hallt. Vanessa rast nach unten und raus auf die Straße.


    Das Erste, was sie draußen macht, ist, sich hinter einen Busch zu hocken und zu pinkeln. Erst danach kann sie langsam wieder klar denken. Sie hat sich benommen wie eine Geisteskranke und daran ist nur dieses verflixte Wochenende in Einzelhaft schuld.


    Ihre Gedanken drehen sich im Kreis, während sie nach Hause hastet. Was soll sie sagen, wenn sie Linnéa das nächste Mal begegnet? »Hallo, sorry, ich bin pervers und schaue meinen Freundinnen gerne beim Sex zu. Ja, natürlich sind wir beide gar nicht befreundet, du und ich, aber hey, trotzdem, war doch ziemlich cool und spannend, oder findest du nicht?«


    Sie würde aber wirklich gerne von Linnéa wissen, wieso sie sich mit einem Loser wie Jonte abgibt. Bei der Gelegenheit darf Vanessa nicht vergessen, sich selbst zu fragen, was sie das eigentlich angeht. Solange Linnéa nicht mit Wille ins Bett geht, sollte sie eigentlich zufrieden sein.


    Irgendetwas an Linnéa bringt Vanessa dazu, sich vollkommen unvorhersehbar zu verhalten. Warum ist sie überhaupt hinter Jonte in die Wohnung geschlichen? Sie hat keine Antwort darauf. Die einzig akzeptable Erklärung lautet, dass sie am Ende wirklich pervers ist.


    Es ist fast halb zwölf, als Vanessa ihren Haustürschlüssel ins Schloss steckt. Sie hofft, dass ihre Mutter schon schläft. Nicke ist in Borlänge auf einer Fortbildung, wenigstens muss sie sich seinetwegen keine Sorgen machen.


    Aber als sie in die Diele kommt, hört sie Stimmen aus der Küche. Sie zieht so leise wie möglich Schuhe und Jacke aus. Frasse kommt schwanzwedelnd auf sie zu und schleckt ihre Hand ab. Zum Glück bellt er nicht. Vanessa ist so damit beschäftigt zu schleichen, dass sie Melvins Spielzeugauto übersieht. Sie tritt dagegen und es knallt lautstark gegen die Wand.


    »Nessa?«


    Wille taucht in der Küchentür auf.


    »Ich habe den ganzen Abend auf dich gewartet. Wo warst du?«


    Es schwingt kein Vorwurf in seiner Frage mit, nur Beunruhigung.


    »Bei Evelina«, sagt sie und denkt, dass sie auf keinen Fall vergessen darf, Evelina Bescheid zu geben, dass sie sie als Alibi missbraucht hat. »Warum hast du nicht angerufen?«


    »Können wir uns in deinem Zimmer unterhalten?«, sagt Wille.


    Vanessa wirft einen Blick in die Küche. Mama sitzt demonstrativ in ihr Horoskopbuch vertieft am Tisch, wie, um ihnen zu versichern, dass sie bestimmt nicht lauschen wird.


    Vanessa nickt und sie gehen in ihr Zimmer. Als sie die Tür zugemacht hat und sich umdreht, steht Wille hinter ihr und nimmt sie in den Arm. Sie schmiegt sich an ihn, nimmt die Wärme seines Körpers und seinen ganz speziellen Duft wahr.


    Er gehört mir, denkt sie. Mir und sonst niemandem.


    »Entschuldige, dass ich mich heute Morgen so ätzend benommen habe«, murmelt sie.


    »Ich kann verstehen, dass du sauer auf mich gewesen bist, weil ich das ganze Wochenende über einfach so untergetaucht war.«


    Er lässt sie los.


    »Ich war nicht bei Jonte … Ich war im Sommerhaus seines Vaters.«


    »Allein?«


    »Mhm. Ich musste nachdenken. Mir ging’s nicht so gut.«


    Plötzlich bekommt Vanessa Angst.


    »Geht es um uns?«


    »Um alles«, antwortet Wille. »Ich habe keinen Job. Ich wohne bei meiner Mutter. Seit ich mit der Schule fertig bin, habe ich nichts mehr auf die Reihe gekriegt.«


    Vanessa beißt sich auf die Unterlippe. Sie hat die ganze Zeit gehofft, dass er genau das eines Tages einsieht, dass er ein Leben braucht. Stellt sich nur die Frage, ob darin noch Platz für sie ist.


    »Ich habe mich gefragt, was mir an meinem Leben gefällt und was nicht. Und mir ist klar geworden, dass das meiste Mist ist.«


    Vanessas Augen füllen sich mit Tränen. Jetzt passiert es. Er macht Schluss. Jetzt ist alles vorbei.


    »Abgesehen von dir«, sagt Wille. »Du bist das einzig Gute in meinem Leben. Du und meine Mutter. Das klingt echt bescheuert, oder?«


    Vanessa lacht auf und fängt gleichzeitig an zu weinen.


    »Nessa?«


    »Ich dachte, du würdest mit mir Schluss machen«, schnieft sie.


    »Nein, nein! Im Gegenteil! Ich will endlich der Typ werden, den du verdient hast. Du bist so fantastisch. Ich liebe dich. Und ich habe mir überlegt … Wollen wir uns verloben?«


    Wille gräbt in seiner Tasche und zieht schließlich einen schmalen Silberring heraus.


    »Also, mit dem Heiraten können wir uns natürlich Zeit lassen. Auch noch zehn Jahre, wenn du magst. Ich will nur, dass alle wissen, dass wir zusammengehören.«


    In Vanessa Kopf dreht sich alles. Sie weiß nicht mehr, was sie fühlt.


    »Willst du?«, fragt Wille.


    Doch, diese eine Sache fühlt sie genau. Sie liebt ihn, ob sie will oder nicht. Und jeder soll sehen, dass sie ein Paar sind. Dass sie sich füreinander entschieden haben. Gegen alle anderen. Er steckt ihr den Ring an den Finger. Dann kramt er noch einen zweiten, breiteren Ring aus der Tasche und gibt ihn ihr, damit sie ihn an seinen Finger stecken kann.


    »Jetzt gibt es nur noch dich und mich«, sagt Wille.


    »Dich und mich«, flüstert Vanessa. »Ich liebe dich.«


    Sie küsst seinen warmen Mund und schmiegt sich an ihn. Seine Hände gleiten unter ihr Oberteil und wandern nach unten.


    Es klopft an die Tür.


    »Vanessa!«, hört sie die scharfe Stimme ihrer Mutter.


    Wille versucht, sich von Vanessa loszumachen, aber sie klammert sich an ihm fest.


    »Gar nicht beachten«, murmelt sie.


    Im nächsten Moment geht die Tür einen Spaltbreit auf.


    »Wille, Vanessa hat morgen Schule.«


    Mama benutzt ihre »ernste« Stimme, die keinen Widerspruch duldet.


    »Was fällt dir ein, einfach …!«, poltert Vanessa los.


    »Ist schon okay«, sagt Wille. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«


    Sie begleitet ihn zur Tür und versucht, ihn zu küssen, aber Wille schämt sich vor ihrer Mutter. Stattdessen umarmt er sie.


    »Ich hole dich morgen nach der Schule ab«, verspricht er.


    Sie macht die Tür hinter ihm zu. Als sie sich umdreht, sieht sie den sorgenvollen Blick ihrer Mutter.


    »Schau mal«, sagt Vanessa und hält ihre linke Hand hoch.


    »Bist du nicht ein bisschen zu jung für so einen Ring?«


    Vanessas Laune sinkt wie ein Stein im Wasser. Noch nicht einmal für eine halbe Minute kann ihre Mutter so tun, als würde sie sich für sie freuen.


    »Das heißt ja nicht, dass wir morgen heiraten«, faucht sie. »Es ist ein Symbol. Dass wir zusammengehören.«


    »Ich verstehe nur nicht, warum du es so eilig hast, dich zu binden. Du bist noch so jung.«


    »Das musst du gerade sagen! Du hast dich schwängern lassen, als du sechzehn warst! Von irgendeinem scheiß Konferenzteilnehmer in irgendeinem scheiß Hotelzimmer! Und du warst so voll, dass du nicht mal mehr seinen Namen weißt!«


    »Nicht in dem Ton!«, sagt Mama hart.


    »Nicht in dem Ton«, äfft Vanessa sie nach.


    Im selben Moment wird ihr klar, dass das wohl kaum der richtige Weg ist, um zu demonstrieren, dass sie reif genug für eine Verlobung ist. Ihre Mutter funkelt sie mit zusammengekniffenem Mund an.


    »Sicher. Spiel du ruhig erwachsen. Vielleicht wollt ihr auch gleich zusammenziehen, dann haben wir hier mehr Platz.«


    Es ist wie ein Messerstich.


    »Das würde dir gefallen, oder? Damit du in Ruhe mit Nicke ficken kannst? Oder hast du schon wieder einen anderen, von dem du ein ungeplantes Kind kriegen willst? Nur ein kleiner Tipp von mir – schreib dir dieses Mal den Namen auf!«


    Vanessa glaubt für eine Sekunde, dass ihre Mutter sie das erste Mal in ihrem Leben ohrfeigen wird. Sie ahnt, dass sie noch nie so kurz davor war. Aber ihre Mutter dreht sich abrupt um und geht in die Küche.


    »Du kriegst, was du willst!«, schreit Vanessa. »Ich ziehe zu Wille!«


    »Tu das!«, schreit Mama zurück. »Wir werden ja sehen, wie lange du durchhältst!«


    »Ich hasse dich! Sirpa ist sowieso eine bessere Mutter, als du je warst!«


    Sie geht in ihr Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Wartet darauf, Mamas Schritte zu hören, darauf, dass sie die Tür aufmacht und zischt, dass sie gefälligst an die Nachbarn denken soll oder ob sie wirklich will, dass sie aus der Wohnung fliegen.


    Aber nichts passiert.


    Vanessa bleibt mitten im Zimmer stehen. In ihr herrscht vollkommene Leere. Den ganzen Tag lang hat sie sich wie eine Flipperkugel gefühlt, die von einem Extrem zum anderen schießt. Jetzt will sie nur noch schlafen. Sie greift nach ihrer Bettdecke, um sie zurückzuschlagen.


    Es klopft an der Tür. Vanessa schaut hin, versucht zu entscheiden, ob sie sich jetzt auf der Stelle wieder mit ihrer Mutter vertragen kann. Aber Mama kommt nicht ins Zimmer. Sie ruft nur durch die Tür.


    »Ich habe auf der Arbeit einen Anruf bekommen. Du musst morgen nicht zur ersten Stunde. Die Rektorin will dich sehen. Irgendein Routinegespräch.«


    Spät in der Nacht ruft Vanessa endlich zurück, und Minoo fasst zusammen, dass sie alle fünf morgen in der ersten Stunde ins Büro der Schulleiterin bestellt sind.


    Eine halbe Stunde später öffnet Minoo ihre Zimmertür. Im Haus ist alles still. Sie schleicht den Flur entlang, an der geschlossenen Schlafzimmertür ihrer Eltern vorbei. Sie hört ein Geräusch und erstarrt. Aber es ist nur das Schnarchen ihres Vaters.


    Erst als sie die Haustür hinter sich zugezogen hat, wagt sie aufzuatmen. Dichter Nebel ist aufgezogen und lässt alle Umrisse verschwimmen. Es ist vollkommen windstill, und Minoo kommt es vor, als würden ihre Schritte durch das ganze Wohngebiet hallen.


    Nicolaus wartet im Auto auf sie, hundert Meter die Straße hinunter, verborgen im Nebel. Sie setzt sich auf den Beifahrersitz. Nicolaus friert in seinem viel zu dünnen Mantel und sein Atem dampft beim Sprechen.


    »Guten Abend«, sagt er. »Aber wahrscheinlich ist das die falsche Wortwahl für eine Schicksalsnacht wie diese.«


    Die beiden schweigen eine Weile. Minoo betrachtet seine Hände, die auf dem Lenkrad ruhen. Sie sind ganz rot und rissig.


    »Du musst dir was zum Anziehen kaufen«, sagt sie. »Daunenjacke, Handschuhe und Mütze. Der Winter kommt jetzt richtig schnell. Nicht, dass du krank wirst.«


    Nicolaus wirft ihr einen dankbaren Blick zu.


    »Du bist viel zu nett zu mir. Viel zu fürsorglich. Das habe ich nicht verdient. Ich wünschte, ich könnte euch helfen. Ich weiß, dass es eine Lösung gibt, aber … Ich erinnere mich nicht …« Er runzelt die Stirn. »Als ob sich ein Nachtfalter am Rande meines Blickfelds bewegt. Alles, was ich erhasche, ist der Schatten flatternder grauer Flügel.«


    Er seufzt und dreht sich zu Minoo um.


    »Ich kann nicht zulassen, dass ihr geradewegs in die Höhle des Löwen marschiert«, sagt er.


    »Wir haben keine andere Wahl. Der Löwe hat mit unseren Eltern gesprochen.«


    »Ihr könntet … schwänzen. Nennt man das nicht so?«


    »Wir können aber nicht unbegrenzt schwänzen. Außerdem wird sie uns wohl kaum umbringen, am helllichten Tag in ihrem Büro, wenn die Schule voller Menschen ist.«


    »Vielleicht ist das genau das, was ihr glauben sollt«, knurrt Nicolaus.

  


  
    27. Kapitel


    Bitte sehr, kommt rein«, sagt die Rektorin.


    Adriana Lopez trägt ein dunkelgrünes, knielanges Kleid im Sechziger-Jahre-Look und schwarze Pumps aus irgendeinem Reptilienleder.


    Sie setzt sich in den Sessel neben dem kleinen Couchtisch. Zwei Klappstühle sind bereitgestellt. Minoo setzt sich zwischen Vanessa und Anna-Karin auf das Sofa. Ida und Linnéa nehmen die Stühle. Als alle sitzen, breitet sich Schweigen im Raum aus.


    Über der Tür zum Büro des Konrektors hängt eine Uhr. Laut tickend verstreichen die Sekunden, eine nach der anderen. Minoo muss an eine aktivierte Zeitbombe denken. Jeden Moment könnte die Welt explodieren.


    »Ich weiß, dass ihr in meinem Haus wart«, sagt die Rektorin.


    Minoo spürt, wie alles Blut aus ihrem Gesicht weicht.


    »Habt ihr gefunden, wonach ihr gesucht habt?«, fährt Adriana Lopez fort.


    Ida springt so hastig von ihrem Stuhl auf, dass er umkippt.


    »Ich habe damit nichts zu tun«, sagt sie.


    Im Zimmer ist es ganz still.


    Nur tick, tack, tick, tack.


    »Ich habe mit denen nichts zu tun«, fährt Ida fort und aus jedem ihrer Worte hört man ihre Verzweiflung.


    »Setz dich«, sagt die Rektorin.


    Ihre Stimme ist das glatte Gegenteil von Idas. Kontrolliert. Selbstsicher. Unmöglich, ihr zu widersprechen. Ida stellt den Plastikstuhl wieder hin und setzt sich gehorsam.


    Adriana schlägt ein Bein über das andere und faltet die Hände über dem Knie.


    »Ich weiß, wer ihr seid«, sagt sie.


    »Und wir wissen, wer Sie sind«, kontert Linnéa.


    Minoo hält die Luft an. Der Blick der Rektorin scheint Linnéa zu durchbohren. Ein kleines Lächeln umspielt ihre Mundwinkel.


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte, dass wir ebenfalls wissen. Wer. Sie. Sind«, sagt Linnéa und hält ihrem Blick stand, ohne auch nur zu blinzeln.


    Adriana lacht auf. Kein richtiges Lachen, sondern eins in diesem nachsichtigen Tonfall, den Erwachsene gerne anschlagen, wenn sie einen nicht ernst nehmen.


    »Ach ja? Das wisst ihr? Da bin ich aber gespannt. Erzähl mir mehr, Linnéa. Wer bin ich?«


    Minoo möchte alles stoppen. Die Szene abbrechen, zurückspulen und noch mal von vorne anfangen. Es ist ein schrecklicher Fehler, die Rektorin zu attackieren.


    »Sie haben Elias und Rebecka umgebracht«, sagt Linnéa.


    Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Es vergehen exakt drei Sekunden. Tick, tack, tick.


    »Du irrst dich«, sagt die Rektorin.


    »Sie lügen«, sagt Linnéa kalt.


    »Bitte beachten Sie, dass ich nicht das Geringste mit denen zu schaffen habe«, sagt Ida.


    Die Rektorin ignoriert ihren Einwurf.


    »Aber du hast recht, dass Elias und Rebecka keinen Selbstmord begangen haben.«


    Es dauert einen Moment, bis die Worte der Rektorin zu ihnen vorgedrungen sind.


    »Wenn wir Ihnen glauben sollen, dass Sie es nicht waren … wer war es denn dann?«, fragt Anna-Karin.


    »Entschuldige, Anna-Karin«, unterbricht Linnéa sie. »Aber ich finde, du solltest nicht einfach schlucken, was sie dir da erzählt. Hast du die Folterinstrumente vergessen, die wir bei ihr zu Hause gefunden haben?«


    »Ich sammle mittelalterliche Gegenstände«, sagt die Rektorin gelassen. »Darunter fallen nun mal auch Folterinstrumente. Mag sein, dass das ein etwas morbides Hobby ist, aber deswegen bin ich noch lange keine Mörderin.«


    »Sie waren die Letzte, die Elias und Rebecka vor ihrem Tod gesehen haben«, sagt Linnéa.


    »Und ich werde euch gleich erzählen, warum ich mit den beiden reden wollte«, sagt die Rektorin und wendet sich an Anna-Karin. »Aber um deine Frage zu beantworten, Anna-Karin: Nein, ich weiß nicht, wer es war. Mein Auftrag bestand in erster Linie darin, euch ausfindig zu machen.«


    »Welcher ›Auftrag‹?«, sagt Vanessa.


    Die Rektorin streicht eine nicht vorhandene Falte aus ihrem Kleid. Ihr Gesicht ist vollkommen ausdruckslos. Minoo beschleicht der Verdacht, dass es sich um eine Maske handelt, die sie jederzeit herunterreißen kann.


    »Ich arbeite für den Rat. Meine Aufgabe war es, herzukommen und den Wahrheitsgehalt der Prophezeiung zu untersuchen, die sich mit diesem Ort befasst.


    »Eine Prophezeiung? Für Engelsfors?«, fragt Minoo.


    »Engelsfors ist ein besonderer Ort«, sagt die Rektorin. »Es liegt sehr nah an anderen … nun, ich denke, man kann es als Dimensionen bezeichnen. Wir wissen nicht, wieso das so ist, aber die Membran zwischen verschiedenen Wirklichkeiten ist hier dünner als anderswo. Die Prophezeiung spricht von einer Auserwählten, die erweckt werden soll, um die Welt vor einer unbekannten bösen Macht zu schützen, die versucht, durch diese Membran in unsere Wirklichkeit einzudringen. Ich wurde hierhergeschickt, um Die Auserwählte zu finden. Meine Suche wurde aber erschwert, schließlich seid ihr mehrere. Ich bin jedoch von einer Person ausgegangen. Ich war gerade Elias auf die Spur gekommen, als er uns verlassen hat.«


    »Elias hat uns nicht verlassen. Er wurde ermordet«, sagt Linnéa.


    »Ja«, sagt die Rektorin.


    »Warum haben Sie ihn nicht beschützt, wenn Sie geglaubt haben, dass er auserwählt ist?«, sagt Linnéa.


    »Der Rat untersucht jedes Jahr im Schnitt 764,2 Prophezeiungen weltweit. Ungefähr 1,7 Prozent davon treffen tatsächlich ein. Ich war nicht sicher, ob ausgerechnet diese Prophezeiung in der Wirklichkeit verankert ist. Die Statistik sprach sogar eindeutig dagegen. Und es ist mir nicht gelungen, Beweise dafür zu finden, dass Elias die Hexe – oder besser gesagt der Hexer – war, den ich gesucht habe.«


    Vanessa dreht den Kopf, sodass ihr Pferdeschwanz durch Minoos Gesicht fegt. Minoo nimmt einen schwachen Duft von Kokos war.


    »Moment, Moment, Moment«, sagt Vanessa. »Sagten Sie gerade Hexe?«


    Die Rektorin nickt ungeduldig.


    »Heißt das … wir sind Hexen?«, fragt Anna-Karin.


    »Bedauerlicherweise führt dieser Ausdruck einigen unseligen Ballast mit sich. Er wurde fälschlicherweise mit allen möglichen Wahnsinnsfantasien und Spinnereien in Verbindung gebracht. Aber ja, ihr seid Hexen. Genau wie ich. Manche von uns werden mit besonderen Fähigkeiten geboren, die sich häufig in der Pubertät zum ersten Mal bemerkbar machen. Die meisten können zumindest einfache Magie durch fleißiges Üben erlernen.«


    Magie. Minoo bekommt Gänsehaut auf den Armen, als das Wort fällt. Natürlich hat all das, was passiert ist, einen Namen. Sie hat ihn tausendmal in Märchen und Fantasybüchern gelesen. Trotzdem klingt er neu und fremd, als die Rektorin ihn ausspricht. Erschreckend und verlockend zugleich. Das Fantastische ist möglich.


    »Wie Linnéa ganz richtig angemerkt hat«, fährt die Rektorin fort, »hatte ich eine Verabredung mit Elias, unmittelbar bevor er umgebracht wurde. In diesem Treffen wollte ich herausfinden, ob er Der Auserwählte ist. Eigentlich hätte ich auch die Nacht abwarten können, in der sich der Blutmond zeigen sollte, aber es gab bereits gewisse Indizien. Wie auch immer, ich habe mir ein Haar von ihm besorgt und es in unser Labor geschickt. Am nächsten Morgen bekam ich die Ergebnisse der Probe mitgeteilt und sie bestätigten meine Ahnung. Bedauerlicherweise war es da bereits zu spät. Ich dachte, damit wäre alles vorbei. Schließlich war ich ganz sicher, nach einer einzelnen Person suchen zu müssen. Aber während der Andacht für Elias spürte ich magische Aktivität in der Aula. Da wurde mir klar, dass es mehrere Auserwählte geben könnte.«


    »Woher wussten Sie, dass es sich ausgerechnet um uns handelt?«, fragt Minoo.


    Dabei kommt ihr noch ein weiterer Gedanke, aber sie wagt nicht, ihn laut zu formulieren. Wenn die Rektorin sie finden konnte, heißt dies womöglich, dass das auch der bösen Macht, die sie verfolgt, gelingen kann?


    »Einige von euch waren weniger diskret als andere«, sagt Adriana und schaut zu Anna-Karin, die sich neben Minoo auf dem Sofa windet. »Ich sollte die Gelegenheit nutzen, euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass es Gesetze gibt, die zu befolgen sind, auch wenn wir es hier mit Magie zu tun haben.«


    »Gesetze?«, fragt Anna-Karin schwach.


    »Drei einfache Regeln: Ihr dürft ohne die Zustimmung des Rats keinerlei Magie anwenden. Ihr dürft keine Magie einsetzen, um gegen nicht-magische Gesetze zu verstoßen. Und ihr dürft euch vor der nicht-magischen Allgemeinheit nicht als Hexen zu erkennen geben.« Sie wendet sich wieder an Anna-Karin. »Vielleicht wird der Rat, was das betrifft, bei dir noch mal ein Auge zudrücken. Schließlich kanntest du die Gesetze nicht. Aber du solltest besser umgehend damit aufhören, in der Schule Magie anzuwenden.«


    »Was ist das überhaupt für ein Rat und warum sollten wir ihm gehorchen?«, fragt Linnéa.


    »Aus demselben Grund, aus dem ihr die Gesetze unseres Landes befolgt«, sagt die Rektorin. »Ab sofort seid ihr ein Teil der magischen Gemeinschaft, in dieser Gemeinschaft hat der Rat das Sagen und legt die Regeln fest. Dafür sollten wir dankbar sein.«


    Linnéa schnaubt. Die Rektorin ignoriert sie und fährt fort.


    »Aber lasst mich auf die Frage zurückkommen, wie ich euch entdeckt habe. Ein Teil der Prophezeiung behandelt rein kalendarische Ereignisse, zum Beispiel, dass Die Auserwählte in einer Blutmondnacht geweckt wird. Die meisten Menschen können den Blutmond nicht sehen, sogar ich selbst kann ihn mit bloßem Auge nicht erkennen. Allerdings folgt er einem besonderen Zyklus, und es gab gewisse Zeichen, die ich deuten konnte. Ich habe meinen Familiaris losgeschickt …«


    »Ihren was?«, unterbricht Vanessa.


    »Eine Hexe kann durch einen komplexen Prozess eine besondere Verbindung zu einem Tier aufbauen. Meistens zu Katzen, Hunden, Fröschen oder Vögeln. Ich habe mich für einen Raben entschieden. Oder besser gesagt, er hat mich ausgewählt. Vereinfacht ausgedrückt teilen wir einen Bereich unseres Bewusstseins. Mein Familiaris kann mir als Auge dienen oder als Ohr, wenn meine eigenen Sinne nicht ausreichen. Ich habe ihn ausgesandt, und er hat beobachtet, wie ihr euch in der Kärrgruva versammelt habt. Ich habe dem Rat Bericht erstattet, und man erteilte mir Weisung, ein Treffen mit euch zu vereinbaren, mit jeder einzeln. Ich habe mit Rebecka angefangen und eines ihrer Haare zur Analyse geschickt, um hundertprozentig sicherzugehen, dass sie eine Auserwählte ist. Leider hat auch sie uns verlassen, bevor ich die Antwort …«


    »Sie wurde ermordet!«, schreit Linnéa.


    Minoo dreht sich um. Linnéa ist aufgestanden. Sie zittert vor Anspannung.


    »Sie wurden ermordet! Alle beide wurden ermordet und Sie hätten es verhindern können. Sie hätten Elias und Rebecka wenigstens warnen müssen!«


    »Nach Rebeckas Tod habe ich den Rat kontaktiert, um die Erlaubnis einzuholen, eingreifen zu dürfen und nicht mehr nur zu beobachten. Mein Ersuchen stieß eine äußerst intensive Debatte an …«


    »Wir hätten auch sterben können!«, versucht Linnéa sie zu unterbrechen.


    »… aber nach eurem Einbruch in mein Haus wurde das Verfahren beschleunigt. Und nun können wir gemeinsam einen Plan ausarbeiten«, schließt die Rektorin.


    »Gemeinsam einen Plan ausarbeiten? Das sind exakt die Worte, die alle Psycho-Fuzzis benutzen«, sagt Linnéa. »Aber ihre Vorstellung von ›gemeinsam‹ bedeutet in Wahrheit nichts anderes, als dass sie bestimmen und wir machen, was sie sagen. Das wird doch hier ganz genauso ablaufen, oder nicht?«


    »Dein Verhalten bringt uns nicht weiter«, erwidert die Rektorin.


    »Ach, fahren Sie doch zur Hölle!«, schreit Linnéa, sodass alle bis auf die Rektorin zusammenzucken. »Wir brauchen Sie nicht! Niemand hat Sie um Ihre sogenannte Hilfe gebeten!«


    Die Rektorin wirft Linnéa einen eisigen Blick zu. Dann steht sie auf, geht mit klappernden Absätzen zur Tür und öffnet sie schwungvoll, woraufhin Nicolaus fast ins Zimmer stolpert.


    »Sie können ebenso gut reinkommen«, sagt die Rektorin trocken.


    »Ich …«, setzt Nicolaus an.


    Er sucht Minoos Blick.


    »Sie war es nicht«, sagt Minoo leise. »Zumindest sieht es nicht danach aus.«


    Nicolaus macht ein paar Schritte ins Zimmer. Die Rektorin schließt die Tür hinter ihm und kehrt an ihren Platz zurück. Nicolaus sieht ziemlich verloren aus. Sein Blick streift Anna-Karin.


    »Ist das wahr?«, fragt er. »Aber …«


    »Sie ist eine Hexe«, sagt Anna-Karin. »Wir alle sind Hexen.«


    »Hexen«, murmelt Nicolaus. »Natürlich. Hexen.«


    »Sie behaupten also, der Gefährte der Mädchen zu sein?«, fragt die Rektorin und schlägt wieder ein Bein über das andere.


    »Das ist meine ehrwürdige Aufgabe.«


    »Ich wundere mich nur«, sagt die Rektorin, »dass die Prophezeiung mit keinem Wort einen Gefährten erwähnt. Sie sind ein interessantes Phänomen, das wir noch untersuchen müssen. Aber für den Moment möchte ich Sie bitten, sich von den Mädchen fernzuhalten. Von nun an bin ich ihre Gefährtin und Lehrerin.«


    »Nein«, protestiert Nicolaus matt. »Nein, ich kann nicht zulassen …«


    »Auf Befehl des Rates entbinde ich Sie von Ihrem Auftrag. Sie sind jederzeit herzlich willkommen, wenn Sie Vorschläge oder Informationen für uns haben. Aber ab sofort wird alles über mich laufen.«


    Minoo kann sehen, wie sehr Nicolaus darum kämpft, das alles zu begreifen.


    »Ich habe keinen Auftrag …«, stottert er. »Es war ein Ruf.«


    »Die Mädchen sind Ihnen doch wichtig, nicht wahr?«, fragt die Rektorin mit erzwungener Geduld. »Sie wollen bestimmt nur ihr Bestes, oder?«


    »Immer.«


    »Wir verfügen über Wissen und Ressourcen, Nicolaus. Was haben Sie zu bieten?«


    Nicolaus senkt den Blick.


    »Nichts«, murmelt er. »Außer meinem Leben.«


    Minoo bricht fast das Herz.


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagt er, macht eine knappe Verbeugung und verschwindet mit gesenktem Kopf in den Flur.


    »Nicolaus!«, ruft Anna-Karin. »Warte!«


    Mit einem Knall schlägt die Tür zu. Minoo schaut zur Rektorin, die vollkommen ruhig wirkt. Das scheint ein ganz gewöhnlicher Arbeitstag für sie zu sein.


    »Ihr müsst umgehend mit dem Training beginnen. Wir finden heraus, welche Kräfte ihr im Einzelnen besitzt und wie wir sie uns am besten zunutze machen können.«


    »›Zunutze machen können‹?«, fragt Linnéa.


    »Angesichts des bevorstehenden Kampfes«, ergänzt die Rektorin schnell. »Parallel dazu wird der Rat seine Nachforschung rund um die Prophezeiung intensivieren und alles tun, um den Mörder von Elias und Rebecka ausfindig zu machen.«


    Sie mustert sie alle der Reihe nach.


    »Und ihr dürft auf keinen Fall auf eigene Faust mit euren Kräften experimentieren.«


    Ida steht wieder auf. Dieses Mal wirft sie den Stuhl nicht um.


    »Ich will das nicht. Sie können mich nicht zwingen mitzumachen. Ich weigere mich.«


    Ohne eine Miene zu verziehen, wendet die Rektorin ihr den Blick zu.


    »Bist du dir da wirklich sicher?«


    »Ja!«


    »Du wirst in jedem einzelnen Fach durchfallen. In jedem einzelnen.«


    »Das dürfen Sie nicht!«, protestiert Ida zornig.


    »Ich bin die Rektorin dieser Schule. Und außerdem eine Hexe. Was glaubst du, was ich alles darf?«


    Adriana Lopez macht eine Pause und schaut Ida ungerührt an, bis sie sich wieder gesetzt hat. Dann wendet die Rektorin sich erneut der ganzen Gruppe zu.


    »Für heute belassen wir es dabei. Mir ist klar, dass das viel auf einmal war. Bevor ihr geht, legt bitte jede von euch ein Haar in das entsprechend mit eurem Namen versehene Kuvert, danach tragt ihr in dieses Formular ein, welche magischen Fähigkeiten ihr bislang entwickelt habt. Wir sehen uns dann am Samstagmorgen um Punkt neun im Vergnügungspark.«

  


  
    28. Kapitel


    Vanessa trommelt mit den Fingernägeln auf die abgenutzte Tischplatte im Café Monique.


    Klick-klick-klick-klick. Klick-klick-klick-klick. Klick-klick-klick-klick.


    Ein Rentnerehepaar wirft ihr genervte Blicke zu. Vanessa glotzt zurück.


    Die beiden vertiefen sich wieder in ihre Sahnetörtchen. Gott, sie will wirklich niemals alt werden.


    Andererseits ist die Alternative noch weniger verlockend. Überhaupt nicht alt zu werden. Vanessas Finger stocken.


    Sie schüttet ein weiteres Tütchen Zucker in ihren Kaffee. Im Sommer hat sie hier im Café gejobbt, bis Monika ihr mitteilte, dass sie kein Geld mehr habe, um jemanden zu beschäftigen. Aber Kaffee gibt sie ihr immer noch aus.


    In einer Kiefernholzvitrine stapeln sich alte Klatschzeitschriften. Oben auf dem Schrank stauben Trockenblumensträuße vor sich hin. Und dann ist da natürlich noch Monika selbst, mit ihren schicken Kleidern und den Mundwinkeln, die immer nach unten zeigen. Sie ist nicht besonders nett, trotzdem hat Vanessa Respekt vor ihr, weil sie für ihr Café kämpft. In einer Stadt, in der die Leute ihren Kaffee am liebsten zu Hause trinken.


    Vanessa nippt an ihrem Becher. Der Kaffee ist nur noch lauwarm.


    Sie hört die Türglocke klingeln und ein kalter Wind zieht durch das Café. Linnéa steuert geradlinig auf Vanessa zu und setzt sich ihr gegenüber.


    »Hallo«, sagt Vanessa.


    Linnéa antwortet nicht. Sie bringt einen Schwall frischer Luft mit, und Vanessa wird bewusst, wie verraucht es hier drinnen ist.


    »Willst du was trinken?«, fragt Vanessa.


    »Nein.«


    Linnéas schwarze Augen funkeln. Und eine Menge unwillkommener Erinnerungen rauschen durch Vanessas Kopf. Linnéas nackte Haut. Jontes Hand, die nach Linnéas Brust greift.


    »Und?«, fragt Linnéa. »Was willst du?«


    Vanessa hat sich auf das Gespräch vorbereitet, hat verschiedene Sätze ausprobiert, bis sie ein ganzes Plädoyer zusammengestellt hatte. Das ist sonst überhaupt nicht ihre Art, und jetzt weiß sie auch wieder, warum. Wenn es darauf ankommt, ist sowieso alles wie weggeblasen.


    »Entschuldigung«, sagt sie.


    »Wofür?«


    »Das weißt du.«


    »Ich will hören, dass du es sagst.«


    Es ist Vanessa so peinlich, dass sie am liebsten weglaufen würde.


    »Ich wollte nur sicher sein, dass du und Wille nicht …«, hebt sie an.


    »Und deshalb bist du hinter Jonte in die Wohnung geschlichen? Oder warst du schon vorher drinnen?«


    »Nein, ich habe vor der Tür gewartet. Ich weiß nicht, warum ich mit reingegangen bin.«


    Linnéa lehnt sich im Stuhl zurück und verschränkt die Arme.


    »Okay«, sagt sie schließlich. »Ich verstehe, dass so was verlockend sein kann. Aber wenn du noch mal hinter mir herspionierst, bringe ich dich um.«


    Vanessa nickt. Nie wieder wird sie sich in so eine Lage manövrieren.


    Einen Moment lang sehen sich die beiden an. Das Fenster hinter Linnéa ist beschlagen. Vanessa dreht ihren Silberring ein paarmal um den Finger. Linnéa sagt nichts. Sie starrt nur den Ring an. Vanessa fragt sich, ob sie ahnt, was er bedeutet.


    »Wille und ich sind verlobt.«


    »Glückwunsch. Wirklich«, sagt Linnéa und schaut weg.


    Vanessa wird zornig.


    »Warum schläfst du mit Jonte?«, fragt sie.


    »Wie bitte?«


    »Ich verstehe das nicht. Ernsthaft. Er ist steinalt. Und du bist so verdammt hübsch.«


    »Danke, glaube ich«, sagt Linnéa.


    Sie feixt breit. Auch Vanessa muss grinsen.


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Das mit Jonte ist nicht so einfach. Obwohl, eigentlich liegt es auf der Hand.«


    Sie beugt sich über den Tisch. Vanessa folgt ihrem Beispiel.


    »Mit elf habe ich mir zum ersten Mal die Kante gegeben«, sagt Linnéa. »Jonte hatte Selbstgebrannten. Mit dreizehn habe ich angefangen zu rauchen. Er hatte Gras. Dann habe ich andere Sachen ausprobiert. Die hatte er auch.«


    Vanessa hat weit üblere Gerüchte über Linnéa gehört, aber sie ist überrascht, dass sie so offen davon erzählt.


    »Ich habe damit aufgehört. Aber Elias … Er hat es nicht geschafft. Jonte und Wille mussten mir versprechen, ihm nichts zu verkaufen. Und dann habe ich mitbekommen, dass sie ihr Versprechen gebrochen haben. Unmittelbar bevor … Elias gestorben ist.«


    »Ich weiß«, sagt Vanessa leise.


    Diesen Nachmittag wird sie nie vergessen.


    Habt ihr von der Sache mit dem Pfarrerssohn gehört? Wahrscheinlich wollte er einfach breit sein, wenn er es macht.


    »An diesem ersten Abend im Vergnügungspark …«, sagt Linnéa. »Bevor ich dorthin gekommen bin, war ich bei Jonte, um ihm die Meinung zu sagen. Aber dann kam alles anders.«


    Linnéa schüttelt den Kopf. Ihre Stimme zittert. Ihre Augen werden feucht, aber sie beißt die Zähne zusammen. Weigert sich, mehr preiszugeben als nötig. Vanessa weiß, wie es ist, sich nichts anmerken lassen zu wollen. Niemand nimmt flennende Weiber ernst.


    »Nachdem Elias gestorben ist, war ich einfach so einsam«, sagt Linnéa kaum hörbar. Sie blinzelt die Tränen weg. »Ich bin echt widerlich.«


    »Das bist du überhaupt nicht.«


    »Was weißt du denn schon von mir?«, sagt Linnéa hart. »Und du weißt auch nichts von Wille. Manchmal ruft er an und will mich zurück. Tut mir leid, dass ich dir das damals nicht gesagt habe. Ich wollte dich nicht verletzen, aber als ich diesen verdammten Ring gesehen habe … Du darfst ihm nicht vertrauen.«


    Zum ersten Mal ist Vanessa sprachlos. Nachdem sich ihre Vermutung bestätigt hat, fühlt sie sich leer.


    »Ich will ihn nicht«, sagt Linnéa jetzt weicher. »Damit du das weißt. Und ich glaube nicht, dass er mich wirklich zurückhaben will. Er will nur wissen, ob er noch eine Chance hätte. Für sein Ego.«


    »So war es vielleicht früher, aber er hat sich geändert. Er liebt mich«, sagt Vanessa.


    »Du verdienst etwas Besseres«, sagt Linnéa.


    »Gleichfalls.«


    Sie schauen sich an, und Vanessa denkt, dass sie sich eigentlich schlecht fühlen müsste. Das, was Linnéa ihr eben erzählt hat, müsste alles zerstören. Trotzdem ist sie merkwürdig erleichtert. Und wie so oft, wenn Linnéa im Spiel ist, hat sie keine Ahnung, warum sie so empfindet, wie sie es tut.


    Anna-Karin starrt ihr Matheheft an, in dem sie Übungsaufgaben zum Satz des Pythagoras lösen soll. Auf der anderen Seite des Wohnzimmers sitzt Großvater und blättert in der Zeitung. Immer wieder werfen sie verstohlene Blicke in Richtung Küche. Dort klappert, klirrt und rumpelt es.


    »Was macht sie denn bloß?«, sagt Großvater und schaut von seiner Zeitung hoch.


    »Sie wollte das Besteck abkochen«, sagt Anna-Karin. »Damit es hygienischer ist.«


    Großvater faltet die Zeitung sorgfältig zusammen und legt sie auf den kleinen Tisch neben dem Sessel.


    »Ich weiß, eigentlich sollte ich froh sein, dass sie wieder über so eine unglaubliche Energie verfügt«, sagt er.


    Anna-Karin tut so, als wäre sie vollkommen in das Verhältnis zwischen Katheten und Hypotenuse vertieft.


    »Aber es kommt mir so merkwürdig vor«, fährt Großvater fort. »Es ist noch gar nicht lange her, da hatte sie für gar nichts mehr Kraft. Und jetzt ist sie auf einmal überhaupt nicht mehr zu bremsen.«


    Er seufzt und setzt seine Brille ab.


    »Aber wir wollen uns nicht beklagen«, sagt er. »Es ist wie im Winter, wenn wir herumlaufen und jammern, dass es kalt, nass und dunkel ist. Und wenn dann der Sommer kommt, beschweren wir uns, dass es zu warm ist.«


    Und jetzt ist sie auf einmal überhaupt nicht mehr zu bremsen. Doch, Anna-Karin könnte sie stoppen. Sobald Jari ihr gehört, wird sie es tun. Was die Rektorin über den Rat erzählt hat, hat sie dazu veranlasst, eine endgültige Entscheidung zu treffen.


    Dabei sieht ihre Mutter so gesund aus. Ihre Schritte sind kraftvoll. Sie lacht und lächelt und sprüht vor Energie. Bestimmt ist sie viel lieber diese Person, als die Frau, die abends wie angewachsen auf dem Sofa liegt und eine Zigarette nach der anderen raucht, oder? Genau wie Anna-Karin nie wieder die alte werden will?


    »War Mama so wie jetzt, bevor Papa verschwunden ist?«, fragt Anna-Karin.


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, vielleicht ist sie endlich wieder glücklich? Und verhält sie sich so wie damals, bevor Papa … alles kaputt gemacht hat?«


    Großvater erhebt sich langsam aus seinem Sessel, es sieht mühsam und anstrengend aus. Er geht zum Sofa, auf dem Anna-Karin es sich bequem gemacht hat. Sie zieht die Beine an, um ihm Platz zu machen.


    »Manchmal vergesse ich, dass du dich ja nicht an früher erinnern kannst«, sagt er und tätschelt Anna-Karin das Knie. Dann schaut er sie an, ein wenig zu prüfend. »Nein, so habe ich Mia noch nie erlebt. Nicht mal, bevor Staffan von der Bildfläche verschwunden ist.«


    Für einen Augenblick überlegt sie, ihn zu zwingen, ihr mehr von ihrem Vater zu erzählen. Es wäre ganz einfach, auf dieselbe Weise, wie sie Ida gezwungen hat, die Wahrheit über ihre Trauerrede für Elias zu sagen. Aber schon bei dem Gedanken daran dreht sich Anna-Karin der Magen um. Niemals, niemals könnte sie ihrem Großvater das antun.


    »Ich erinnere mich nicht mal mehr daran, wie Papa ausgesehen hat«, sagt sie.


    Sie kennt Fotografien von ihm, natürlich. Ein paar davon hat sie so oft angeschaut, dass sie das Gefühl hat, sich an den Moment zu erinnern, in dem sie aufgenommen wurden, aber sie weiß, dass das nur Einbildung ist. Jenseits der Bilder ist nichts. Sie kann die Lücken nicht mit Informationen füllen. Sie kann nicht sehen, wie sich das Gesicht ihres Vaters bewegt. Kann seine Stimme nicht hören.


    »Ich verstehe nicht, wie er seine Familie einfach im Stich lassen konnte«, sagt sie.


    Großvater öffnet den Mund, um zu antworten, aber plötzlich fängt Mama in der Küche an zu singen.


    Anna-Karin und Großvater wechseln einen Blick.


    Als hätte Mama ihre Unterhaltung gehört und wollte ihnen versichern, dass alles in Ordnung ist, wirklich, alles in Ordnung. Sie artikuliert jedes Wort des Liedes so übertrieben, wie es früher wohl üblich war, singt mit fröhlicher, lauter und irgendwie viel zu junger Stimme.


    Dann wird es still. Kein Gesang mehr. Kein Geklapper.


    Ein Schrei gellt durch die Luft. Er ist schrill und klagend und erinnert Anna-Karin an etwas, das sie von früher kennt.


    Großvater springt auf, aber sie selbst ist sekundenlang wie erstarrt. Dieser Schrei. Als Anna-Karin klein war, hatten sie Schweine auf dem Hof. Wenn sie geschlachtet werden sollten …


    Großvater reißt die Küchentür auf und endlich erwacht Anna-Karins Körper aus seiner Starre. Sie stürzt hinter ihm her.


    Mama steht am Herd und dreht sich mit strahlendem Lächeln zu ihnen um. Fieberhaft wischt sie ihre Hände an der Küchenschürze ab.


    »Was um Himmels willen …?«, sagt Großvater.


    »Ach, ich bin einfach so ein Tollpatsch«, sagt Mama fröhlich.


    Sie hebt die Hände hoch, um sie ihnen zu zeigen. Ihre Haut ist dunkelrot, fast lila, die Finger so geschwollen, dass ihre Ringe sich tief ins Fleisch gegraben haben.


    »Ich wollte nur das Besteck aus dem Wasser nehmen«, sagt sie und lacht verlegen.


    Großvaters Gebrechlichkeit ist wie weggeblasen. Er reißt Mamas Hände an sich und zerrt sie unter den Wasserhahn, lässt eiskaltes Wasser darüberlaufen. Anna-Karins Blick wandert zu dem großen Topf auf dem Herd, und erst jetzt wird ihr bewusst, woher das blubbernde Geräusch kommt. Und der Dampf.


    Ich höre auf, denkt sie. Ich höre damit auf. Bald. Ich schwöre.


    Aber ganz tief drinnen weiß sie, dass sie nicht aufhören kann.
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    29. Kapitel


    Mit schnellen Schritten geht Minoo den Schotterweg zur Kärrgruva entlang. Eine dünne Schicht Raureif liegt über dem Boden und die Luft riecht nach Schnee. Sie hat Thermohosen an, Daunenjacke, Mütze und Handschuhe und fühlt sich wie ein Sumoringer beim Spaziergang.


    Normalerweise schläft sie am Wochenende mindestens bis zehn, manchmal sogar bis zwölf. Heute war sie um halb acht beim Frühstück. Mama saß mit der obligatorischen Tasse Kaffee und einer Zeitung, die für Leute, die nicht mindestens zehntausend lateinische Ausdrücke beherrschen, unlesbar ist, am Küchentisch. Sie hob den Kopf und zog die Augenbrauen hoch, als Minoo auftauchte.


    »Geht dein Wecker falsch?«, hat sie gefragt und umgeblättert.


    »Ich versuche nur, an meinen Gewohnheiten zu arbeiten«, antwortete Minoo. Am liebsten hätte sie sich übergeben, weil es so forsch klang.


    »Minoo, du musst auch mal abschalten …«


    »Außerdem haben wir Theaterproben«, hat Minoo ihre Mutter unterbrochen, um die Predigt gleich im Keim zu ersticken.


    »Gott, was würde ich für ein bisschen Kultur hier oben geben«, sagte Mama und legte die Zeitung weg. »Welches Stück spielt ihr?«


    Minoo wurde sofort schmerzlich bewusst, was für eine idiotische Lüge sie da aufgetischt hatte.


    »Romeo und Julia. Für Englisch.«


    »Wollt ihr etwa das ganze Stück auf die Bühne bringen?«


    »Nur ein paar Szenen.«


    »Trotzdem. Gleich als Erstes Shakespeare auf Englisch. Ehrgeiziger Lehrer. Wen spielst du?«


    »Das steht noch nicht fest. Vermutlich einen Baum.«


    »Du wärst ein hinreißender Baum«, sagte Mama fröhlich.


    Sie ist vom Tisch aufgestanden und hat Minoo schnell umarmt.


    »Brich dir ein Bein oder wie das heißt.«


    Minoo hat steif gelächelt und sich eilig heißen Kaffee und viel Milch in einen Thermosbecher gegossen, nachdem ihre Mutter aus der Küche verschwunden war.


    Jetzt nippt sie an ihrem Kaffee, aber das Koffein wirkt nicht. Als sie endlich in der Kärrgruva ankommt, ist sie immer noch so müde, dass sie sich am liebsten auf die Tanzfläche legen und einschlafen würde.


    Vielleicht hätte sie das auch gemacht, wenn Linnéa nicht schon da gewesen wäre. Linnéa sieht sogar noch müder aus als Minoo, falls das überhaupt möglich ist. Sie sitzt in einer dunkelblauen Daunenjacke, die mehrere Nummern zu groß und überhaupt nicht ihr Stil ist, auf dem Bühnenrand und schreibt Tagebuch.


    Minoo geht die Treppe zum Pavillon hoch. Linnéa schaut nicht auf.


    »Hi«, sagt Minoo.


    »Hi«, antwortet Linnéa und schreibt weiter.


    Minoo nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee, lehnt sich an das Geländer und zwingt sich, nicht einfach draufloszureden, sondern zu schweigen.


    Nicht dass es jemals still wäre in Minoos Kopf – ständig entwirft sie neue Listen, erstellt Aufgaben, mögliche und unmögliche Szenarien. Ganz zu schweigen davon, wie lange sie darauf herumkauen kann, wenn sie etwas Undurchdachtes gesagt oder sich vor aller Augen blamiert haben könnte. Manchmal erinnert sie sich an peinliche Situationen, die ungefähr hundert Jahre zurückliegen, und das macht sie dann ganz fertig, weil sie sich immer noch unglaublich dafür schämt. Zum Beispiel, als sie und ihre Cousine Shirin damals spielten, dass Barbie und Ken Sex miteinander hätten, und Tante Bahar ohne Vorwarnung ins Zimmer kam. Shirin behauptete sofort, es wäre Minoos Idee gewesen. Was ja auch stimmte. Bahar musste damals lachen, aber Minoo würde am liebsten heute noch im Erdboden versinken, wenn sie daran denkt.


    Plötzlich kichert Linnéa.


    »Was ist denn?«, fragt Minoo.


    »Ach, du hast nur so lustig ausgesehen.«


    Minoo lächelt unschlüssig.


    »Ist das da Kaffee?«, fragt Linnéa.


    »Möchtest du einen Schluck?«


    Minoo geht zu Linnéa und gibt ihr den Becher. Linnéa nimmt ihn und schüttet den Kaffee in sich rein.


    »Oh, ich glaube, ich habe alles ausgetrunken«, sagt sie und lächelt schief.


    »Macht nichts«, antwortet Minoo und stellt den Becher beiseite.


    Linnéa steckt ihr Notizbuch in eine der überdimensionierten Jackentaschen.


    »Langsam gibt es in unserer Gruppe zu viele Leute, die ich nicht ausstehen kann. Ich habe keine Ahnung, wie ich es mit der alten Kuh aushalten soll, ohne sie zu erwürgen.«


    Minoo weiß nicht, was sie dazu sagen soll.


    Für sie sind die Tage nach dem Gespräch mit der Rektorin irgendwie die besten seit Langem gewesen. Endlich gibt es jemanden, der ihnen den Weg zeigt. Minoo muss nicht mehr über Dämonen nachgrübeln, sondern kann sich auf ihre Hausaufgaben konzentrieren und in Ruhe Max anschmachten.


    Sie weiß, dass Linnéa überzeugt ist, die Rektorin wäre schuld daran, dass Elias und Rebecka sterben mussten. Minoo ist sich nicht sicher. Es gab bestimmt Gründe für ihr Verhalten, die sie nicht kennen. Minoo kann sich nicht vorstellen, dass jemand ohne einzugreifen den Tod zweier Menschen in Kauf nimmt, nur weil es gegen irgendwelche Regeln verstößt.


    Sie will der Rektorin eine Chance geben. Sie haben keine Alternative und Minoo sehnt sich verzweifelt nach Klarheit. Außerdem hofft sie, dass die Rektorin auch bei ihr irgendeine Kraft entdeckt.


    »Glaubst du, dass du eine Kraft hast?«, fragt sie Linnéa. »Also eine, von der du noch nichts gemerkt hast, meine ich.«


    Linnéa begegnet ihrem Blick.


    »Meinst du, du hast eine?«


    »Nein. Ich dachte nur, nachdem alle anderen … Hast du was gespürt?«


    Linnéas Blick wandert zum Eingang des Vergnügungsparks, wo gerade Vanessa aufgetaucht ist. Sie trägt eine viel zu dünne Jacke, als wollte sie sich nicht eingestehen, dass nun wirklich Winter ist.


    Vanessa findet zweifellos, dass die Jahreszeiten sich den Klamotten anzupassen hätten und nicht umgekehrt, denkt Minoo und kommt sich noch mehr wie ein Sumoringer vor.


    »Alter, hab ich einen Kater«, stöhnt Vanessa und schleppt sich auf die Bühne. Als sie den Thermosbecher entdeckt, funkeln ihre Augen gierig. »Ist das Kaffee?«


    »Alle«, sagt Linnéa.


    Vanessa verdreht die Augen.


    »Mann, was für ein toller Morgen«, sagt sie und lässt sich neben Linnéa sinken.


    Minoo registriert, wie nah die beiden nebeneinandersitzen. Es sieht so aus, als hätten sie sich angefreundet. Minoo hat bis eben nichts davon gewusst.


    »Wo ist die Oberhexe?«, fragt Vanessa und steckt sich ein Kaugummi in den Mund. »Ich habe eigentlich damit gerechnet, dass sie uns mit der Peitsche in der Hand erwartet.«


    Linnéa kichert, und sie fangen an, sich über gemeinsame Bekannte zu unterhalten. Bald sind sie vollkommen in ihr Gespräch vertieft. Sie schließen Minoo zwar nicht aus, aber sie versuchen auch nicht, sie einzubinden. Und wie immer weiß Minoo nicht, wie sie sich in das Gespräch einklinken soll, ohne wie ein altkluger Besserwisser oder wie ein neugieriges Kleinkind zu klingen.


    Sie setzt sich auf die Tanzfläche und zieht ihr Biologiebuch aus der Tasche. Sie tut so, als würde sie lesen, aber sie kann nur daran denken, wie sehr sie Rebecka vermisst.


    Das Häuschen an der Bushaltestelle ist aus rot gestrichenem Wellblech. Irgendwann war man auf die Idee gekommen, kleine Fenster mit Gartenblick darauf zu malen. Später hat jemand mit schwarzem Edding HURE über die Blumen geschrieben. Anna-Karin hat schon immer geglaubt, dass sie damit gemeint ist.


    An den Wochenenden fahren nur zwei Busse, aber die Rektorin hat angeboten, Anna-Karin abzuholen. Sie hat sich nicht getraut abzulehnen. Die Rektorin flößt ihr wahnsinnige Angst ein. Anna-Karin ist überzeugt, dass Adriana Lopez sie nur ansehen muss, um zu wissen, was sie mit ihrer Mutter macht.


    Anna-Karin konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Sobald sie die Augen zugemacht hat, war das Bild von Mamas Händen und dem kochenden Wasser wieder da. Sie wollte ihre Kraft wirklich nicht einsetzen, um ihre Mutter zu verletzen. Im Gegenteil. Trotzdem ist es passiert.


    Am meisten erschreckt Anna-Karin, dass sie nicht mehr weiß, wie sie ihre Mutter überhaupt beeinflusst. Anfangs musste sie ihre Kräfte intensiv einsetzen, aber irgendwann ging es ganz von alleine. Wie eine Lawine, die man nicht kontrollieren kann, wenn sie einmal losgetreten wurde. Genau so kommt es ihr auch mit Julia, Felicia und den anderen in der Schule vor. Jari ist der Einzige, bei dem sie noch merkt, dass sie ihre Kraft aktiv anwenden muss.


    Ein dunkelblaues Auto, das ziemlich teuer aussieht, nähert sich. Anna-Karin erkennt die Rektorin hinter dem Steuer. Sie fühlt sich, als würde eine große Zange nach ihren Eingeweiden greifen und sie umdrehen.


    Reiß dich zusammen, Anna-Karin, denkt sie. Reiß dich zusammen.


    Das Auto hält vor dem Wartehäuschen. Anna-Karin steht auf, geht hin und öffnet die Tür auf der Beifahrerseite.


    »Hallo«, sagt die Rektorin mit einem kühlen Lächeln. »Entschuldige, ich bin ein bisschen spät dran.«


    »Macht nichts«, murmelt Anna-Karin und setzt sich.


    »Ich muss mit dir reden«, sagt die Rektorin und tritt aufs Gas.


    Die Zange greift wieder zu. Anna-Karin ist unfähig, die Rektorin anzusehen, stattdessen starrt sie durch die Windschutzscheibe auf den grauen Himmel, die schwarzen Bäume und die weißen Straßenmarkierungen, die draußen vorbeirauschen.


    »Du hast deine Kräfte auf das Gröbste missbraucht«, sagt die Rektorin. »Und du bist dir darüber absolut im Klaren.«


    »Ich habe nicht …«, entgegnet Anna-Karin, aber sie wird unterbrochen.


    »Das ist keine Frage. Das ist eine Feststellung. Sicherlich, es gibt mildernde Umstände, weil dich bislang niemand angeleitet hat. Aber Gesetz ist Gesetz. Es ist meine Aufgabe, dich darüber zu informieren, dass der Rat eine Untersuchung angeordnet hat.«


    »Eine Untersuchung?«


    »Du hast ein Verbrechen begangen, Anna-Karin. Und du begehst es immer noch.«


    Anna-Karin dreht sich um und betrachtet die Rektorin. Da sitzt sie, mit ihrem perfekten Profil und ihrem perfekten Wintermantel in ihrem perfekten Auto. Da sitzt sie und urteilt über Anna-Karin.


    »Sie kapieren gar nichts, Sie und dieser Rat.«


    Die Rektorin stößt einen langen Seufzer aus. Schweigend fahren sie weiter, bis sie Engelsfors’ vornehmste Wohngegend erreicht haben. Die Rektorin parkt vor einem großen grünen Haus und dreht sich zu Anna-Karin um.


    »Du bist noch nicht verurteilt. Aber du musst auf der Stelle aufhören.«


    »Ich mache, was ich will«, faucht Anna-Karin.


    Ein kleiner Teil von ihr ist fasziniert davon, wie unfreundlich sie zu jemandem sein kann, der ihr eigentlich Angst macht.


    Die Rektorin sieht Anna-Karin prüfend an.


    »Anna-Karin«, sagt sie. »Gib mir eine ehrliche Antwort: Glaubst du, dass du aufhören kannst?«


    »Natürlich. Aber ich tue nichts Falsches«, sagt sie stur.


    Die Rektorin schnaubt.


    »Wir unterhalten uns ein andermal weiter«, sagt sie. »Da kommt Ida.«


    Anna-Karin nimmt flüchtig eine blonde Gestalt wahr, die sich schnell nähert. Sie rutscht in ihrem Sitz nach unten und starrt auf ihre Hände. Vor Ida wird sie sich ganz bestimmt nicht anmerken lassen, dass sie Angst hat.

  


  
    30. Kapitel


    Um halb zehn hören sie das Geräusch eines näher kommenden Autos, der Schotter knirscht unter den Reifen. Minoo packt ihr Biologiebuch ein und steht im selben Moment auf, in dem ein dunkelblauer Mercedes auf das Gelände des Vergnügungsparks abbiegt.


    Das Auto hat kaum angehalten, da steigt Anna-Karin aus und marschiert zornig zum Pavillon. Demonstrativ bleibt sie mit verschränkten Armen abseits der anderen stehen.


    »Hi«, sagt Minoo, aber Anna-Karin starrt nur auf den Boden.


    »Guten Morgen«, sagt die Rektorin und kommt mit Ida im Schlepptau zu ihnen.


    Ida sieht so verkniffen aus, dass Minoo sich fragt, ob sie den Mund überhaupt öffnen könnte, wenn sie denn wollte.


    »Das muss ’ne lustige Autofahrt gewesen sein«, sagt Linnéa.


    Vanessa kichert und Minoo ist genervt. Können die zwei sich nicht mal beherrschen?


    Adriana Lopez tritt in die Mitte der Tanzfläche, ihr schwarzer, bodenlanger Mantel schwingt um ihre Füße. Sie trägt Lederhandschuhe und eine elegante Pelzmütze. Minoo denkt voller Bewunderung, dass Adriana Lopez aussieht, als wäre sie einem russischen Roman des 19. Jahrhunderts entstiegen. In der Hand hält sie eine große schwarze Ledertasche. Sie stellt sie neben sich ab.


    »Bitte entschuldigt meine Verspätung«, sagt sie. Sie dreht sich zu Ida um, die auf der kleinen Treppe steht, die zur Tanzfläche führt. »Komm in den Zirkel.«


    Minoo schaut sich um und fragt sich, welchen Zirkel die Rektorin meint. Als es ihr klar wird, ärgert sie sich über ihre eigene Begriffsstutzigkeit. Der runde Pavillon bildet ja einen Zirkel.


    Ida macht unübersehbar widerwillig den letzten Schritt auf die Tanzfläche.


    »Ich denke, wir sollten ein wenig heizen«, sagt die Rektorin. Sie wirft Vanessa und Linnéa einen kurzen Blick zu. »Ich schlage vor, ihr kommt auch von der Bühne.«


    Langsam stehen Linnéa und Vanessa auf. Minoo ist sich sicher, dass die beiden genauso neugierig sind wie sie selbst, auch wenn sie versuchen, sich nichts anmerken zu lassen.


    Die Rektorin holt etwas kleines Schwarzes, das aussieht wie ein Lippenstift, aus ihrem Mantel und nimmt den Deckel ab. Dann zieht sie einen Kreis in der Mitte der Tanzfläche. Minoo erinnert sich an die Symbole auf dem Boden in Adriana Lopez’ Haus.


    Minoo versucht, Vanessas Blick aufzufangen, aber die beobachtet die Rektorin.


    Adriana Lopez zeichnet ein Symbol in die Mitte des Zirkels. Sie sieht enorm konzentriert aus. Als sie sich aufrichtet, zupft sie ein paar schleimige Fäden von dem Stift, ehe sie den Deckel wieder daraufsteckt.


    »Was ist das?«, fragt Vanessa.


    »Ektoplasma«, antwortet die Rektorin kurz.


    Minoo fragt sich, ob die anderen mehr damit anfangen können als sie.


    Adriana nimmt ein Buch aus der Tasche. Es hat einen zerschlissenen schwarzen Ledereinband und ist nicht größer als ein gewöhnliches Taschenbuch. Sie schlägt es auf und angelt einen glänzenden Gegenstand hervor, der unter ihrem Mantel verborgen war. Das Ding erinnert an eine silberne Lupe und hängt an einer Kette, die die Rektorin um den Hals trägt. Sie dreht daran herum, als wollte sie ein Fernglas scharf stellen, und hält es sich vors Auge.


    Minoo erwartet, dass Adriana Lopez mit feierlicher Stimme eine Zauberformel spricht, aber die Rektorin murmelt nur leise vor sich hin, so wie jemand einem Text folgt, wenn er nicht besonders gut lesen kann. Mit einem Mal flammt ein Feuer in dem Zirkel auf.


    Es ist kein gewöhnliches Feuer, sondern leuchtet in verschiedenen Blau-Tönen, von Kobaltblau ganz unten bis hin zu hellem Himmelblau ganz oben. Es dauert einen Moment, bis Minoo herausgefunden hat, warum diese Flammen so unheimlich sind. Es liegt nicht daran, dass das Feuer blau ist oder ein paar Zentimeter über dem Boden schwebt, sondern daran, dass es vollkommen lautlos brennt. Nicht das leiseste Knistern ist zu hören.


    Schon nach wenigen Sekunden spürt Minoo, wie ihr Gesicht wärmer wird. Die Rektorin zieht Mantel, Mütze und Handschuhe aus und legt alles ordentlich auf den Bretterboden neben dem Geländer. Sie trägt einen maßgeschneiderten dunkelgrauen Hosenanzug.


    Auch Minoo zieht ihre Jacke aus und legt sie auf den Fußboden.


    Erst jetzt nimmt sie wahr, wie die Luft um den Pavillon herum flirrt. Vorsichtig streckt sie eine Hand aus. Sie spürt einen leichten Widerstand, eine dünne, unsichtbare Haut.


    »Versuch es«, hört sie die Rektorin sagen.


    Minoo dreht sich um. Adriana Lopez nickt ihr aufmunternd zu. Minoo streckt die Hand weiter aus – und durchbricht die Haut. Auf der anderen Seite ist die Luft kalt.


    »Der äußere Zirkel«, sagt die Rektorin und zieht mit einer ausladenden Handbewegung die Form des Pavillons nach, bevor sie auf den kleineren Zirkel zeigt, in dem das Feuer brennt. »Und der innere. Der äußere Zirkel bindet. Im inneren befindet sich die Kraftquelle.«


    »Und was ist die Kraftquelle?«, fragt Vanessa.


    »Das Zeichen im inneren Zirkel.«


    »Aber was ist das für ein Zeichen?«, hakt Vanessa nach.


    »Wenn ich euch unterrichten soll, werden wir einen Schritt nach dem anderen machen. Und ihr müsst mir vertrauen.«


    »Na klar«, sagt Linnéa ironisch. »In der Zwischenzeit lassen wir uns einfach umbringen.«


    »Ich habe euch die Lage bereits erklärt. Außerdem gibt es noch einen weiteren Faktor, den ich euch im Auftrag des Rats verdeutlichen soll.«


    Minoo zieht ihr kleines Notizbuch und den Stift heraus, die sie immer dabeihat. Ja, sie ist ein Streber.


    »Gemäß der Prophezeiung kann die böse Macht Die Auserwählte unmöglich aufspüren. Jedenfalls nicht, solange der große Kampf nicht begonnen hat, der sich dann über mehrere Jahre hinziehen wird. Wir sind daher davon ausgegangen, dass ihr über einen magischen Schutz verfügt und für das Böse unsichtbar seid.«


    »Sie haben gesagt, dass der große Kampf mehrere Jahre andauert«, sagt Minoo und macht sich Notizen. »Wie viele Jahre genau?«


    »Das ist nicht sicher. Mindestens zwei, aber unseren Berechnungen nach vermutlich eher zehn.«


    »Mit ein bisschen Glück also Armageddon pünktlich zum Schulabschluss. Als ob ich in puncto Paukerei nicht schon unmotiviert genug wäre«, sagt Linnéa.


    »Das hat nichts mit der biblischen Apokalypse zu tun«, sagt die Rektorin trocken.


    »Vielleicht könnten Sie uns wenigstens sagen, gegen wen wir kämpfen sollen? Ich finde, wir sollten diese Prophezeiung langsam auch mal zu hören bekommen«, sagt Vanessa.


    »Das ist nicht so einfach …«


    »Warum haben Sie uns hierherbestellt, wenn Sie uns keine Antworten geben wollen?«, fragt Linnéa.


    »Es reicht jetzt«, sagt die Rektorin und hebt eine Hand. »Mag sein, dass Nicolaus zugelassen hat, dass ihr so mit ihm umspringt, aber mich könnt ihr nicht so behandeln. Ich bin hier, um euch beizubringen, wie ihr eure Kräfte beherrschen und entwickeln könnt. Aber ihr führt euch auf wie Kinder. Kindern kann ich die Grundlagen der Magie nicht vermitteln.«


    Niemand erwidert etwas.


    »Eure Kräfte sind ein großes Geschenk«, fährt die Rektorin fort. »Aber sie können auch sehr gefährlich werden. Für euch selbst und für andere. Bis jetzt sind eure Fähigkeiten noch nicht ausgereift, aber je weiter sie sich entwickeln, desto schwieriger sind sie zu kontrollieren.«


    Sie wendet sich an Vanessa.


    »Eines Tages machst du dich vielleicht unsichtbar und kannst es nicht mehr rückgängig machen. Dann wärst du gezwungen, den Rest deines Lebens als Schatten zu verbringen.«


    Erschrocken hört Vanessa auf, ihr Kaugummi zu kauen.


    Das muss der schlimmste Albtraum sein für jemanden, der so verliebt in sein Spiegelbild ist wie Vanessa, denkt Minoo.


    »Dasselbe gilt auch für euch«, sagt die Rektorin und heftet ihren Blick auf Anna-Karin, ehe sie ihn zu Ida und dann zu Minoo und Linnéa wandern lässt.


    »Auch wenn ihr noch keine Kräfte entwickelt habt.«


    Eigentlich sollte Minoo wohl Angst bekommen. Aber das Wort »noch« macht sie glücklich. Vielleicht hat sie auch eine Kraft. Die Rektorin scheint daran zu glauben.


    »Es gab schon immer ein gewisses Maß an Magie auf der Welt. Und die Grenzen zwischen unserer und anderen Welten waren nicht jederzeit gleich stark ausgeprägt.«


    »Was sind denn ›andere Welten‹?«, fällt ihr Vanessa ins Wort.


    »Unsere Welt ist nicht die einzige. Es gibt unzählige weitere. Aber unterbrich mich nicht noch einmal«, sagt die Rektorin scharf. »Die letzten Jahrtausende waren von einer Periode magischer Dürre geprägt, mit vereinzelten, lokalen Ausbrüchen. Vor rund dreihundert Jahren hat ein solches Ereignis hier stattgefunden. Eure Träume könnten eine Art Echo der damaligen Vorkommnisse sein.«


    »Woher wissen Sie, was wir träumen?«, sagt Vanessa.


    »Mein Rabe hat alles gehört, was in der Nacht eurer Erweckung gesagt wurde. Der Rat und ich gehen davon aus, dass Die Auserwählte, die im 17. Jahrhundert lebte, durch Ida gesprochen hat.«


    »Wer war sie?«, fragt Minoo. »Und was ist mit ihr passiert?«


    »Das wissen wir nicht. Im Jahre 1675 sind Kirche und Pfarrhof verbrannt, dabei wurden viele wichtige Dokumente zerstört.«


    Die Rektorin sieht sie ernst an.


    »Wenn die letzten zweitausend Jahre eine magische Dürre waren, dann steht uns jetzt eine Überschwemmung bevor. Individuen mit euren Kräften sind äußerst selten in Erscheinung getreten, aber in jüngerer Zeit tauchen sie überall auf der Welt auf. Der Kampf, der uns bevorsteht, könnte unser gesamtes Dasein beeinflussen.«


    »Deshalb hat Nicolaus von unserem Schicksal gesprochen«, sagt Anna-Karin.


    Adriana verzieht den Mund.


    »Ich ziehe weiterhin vor, es Aufgabe zu nennen«, sagt sie.


    »Soll das heißen, das Schicksal der Welt wird sich in Engelsfors entscheiden?«, fragt Vanessa.


    »Mir ist klar, dass das schwer vorstellbar ist«, sagt die Rektorin mit der Andeutung eines Lächelns. »Aber es könnte darauf hinauslaufen. Dieser Ort hat eine hohe magische Aktivität und sie wird weiter zunehmen.«


    Minoo lauscht fasziniert.


    »Das bedeutet, es gibt gar nicht überall Magie?«


    »Nein«, antwortet die Rektorin und sieht zufrieden aus, anscheinend war es eine gute Frage. »Wir glauben, dass die Energie sich ausbreiten wird, aber gegenwärtig handelt es sich noch um ein lokales Phänomen.«


    Vanessa sieht nachdenklich aus.


    »Bedeutet das, dass unsere Kräfte nicht überall funktionieren? Wenn ich jetzt zum Beispiel im Urlaub auf Ibiza wäre, könnte ich mich da unsichtbar machen?«


    »Gerade Ibiza verfügt über eine ausgeprägte magische Aktivität«, antwortet die Rektorin. »Aber es stimmt. Die Kräfte kommen nicht nur aus euch selbst. Ihr müsst, vereinfacht gesagt, mit einer Kraftquelle verbunden sein. Und die ist genau hier. Ihr braucht Engelsfors, ihr braucht euch gegenseitig und Engelsfors braucht euch. Wir wissen zwar nicht, warum ihr sieben seid … wart. Aber gemeinsam bildet ihr einen Zirkel. Hexen haben sich zu allen Zeiten zu Zirkeln verbunden. Nur im Zirkel seid ihr stark. Wenn ihr nicht lernt zusammenzuarbeiten, könnt ihr nichts von Bedeutung ausrichten.«


    Es klingt nicht richtig, dass die Rektorin dies alles auf eine »Aufgabe« reduziert, findet Minoo. »Schicksal« ist der treffendere Ausdruck. Rebecka hatte das verstanden. Hier geht es um etwas, das wesentlich größer ist als sie selbst. Etwas, das zu erfüllen ihnen vorherbestimmt ist. Und deswegen sind sie an Engelsfors gefesselt. Und aneinander.


    »Noch Fragen?«, sagt die Rektorin.


    Alle schweigen. Adriana lächelt zufrieden.


    »Na dann«, sagt sie. »Lasst uns über Magie sprechen. Theorie und Praxis.«

  


  
    31. Kapitel


    Vergesst alles, was ihr über Magie und das Übernatürliche zu wissen glaubt«, sagt Adriana Lopez. »Es ist garantiert falsch. Dafür sorgen wir.«


    »Wie denn?«, fragt Linnéa.


    »Der Rat hat eine Sonderabteilung, die alle Informationen im Internet sichtet. Es mag ein Körnchen Wahrheit in den Informationen liegen, die ihr dort lesen könnt, hinter manchem Volksglauben oder mancher Tradition stecken wirklich gewisse magische Fakten. Aber die sind so dicht mit einer Menge Unfug verwoben, dass es beinahe unmöglich ist, das eine vom anderen zu unterscheiden. Wir entfernen alles, was der Wahrheit zu nahe kommt, und lassen den ganzen Blödsinn übrig, der in die Irre führt. All diese Spinner und Amateure tun uns tatsächlich einen großen Gefallen.«


    »Dann ist der Rat also auch noch eine Zensurbehörde?«, schnaubt Linnéa verächtlich.


    »Wir stehen an der Schwelle zu einem magischen Zeitalter, deshalb müssen wir das bestehende Wissen kontrollieren. Ihr könnt euch nicht vorstellen, welchen Schaden es in den falschen Händen anrichten könnte.«


    Aber Linnéa lässt nicht locker.


    »Und wer entscheidet, wessen Hände die falschen sind? Sie und der Rat? Und wer kontrolliert Sie?«


    Die Rektorin lächelt kühl.


    »Quis custodiet custodes? ›Wer schützt uns vor unseren Beschützern?‹ Das haben sich bereits die Philosophen der Antike gefragt. Ich werde diese Diskussion nicht weiterführen.«


    Minoo sieht Linnéa bittend an. Sie sehnt sich nach Ordnung, nicht nach noch mehr Chaos. Als Antwort verzieht Linnéa das Gesicht zu einer kurzen Grimasse.


    Die Rektorin öffnet ihre Tasche und teilt fünf schwarze Bücher und Silberlupen aus. Minoo wiegt das Buch in ihrer Hand. Dafür, dass es so klein ist, ist es überraschend schwer. Sie betrachtet die Lupe. Sie ist in acht Teile segmentiert, von denen sechs sehr dünn, geriffelt und drehbar sind.


    »Das ist das Buch der Muster«, sagt die Rektorin. »Zwei Geräte braucht ihr, um es zu entschlüsseln. Das hier«, sie hält die Lupe hoch, »und dieses hier«, sagt sie und klopft sich gegen die Stirn.


    Vanessa stöhnt.


    »Öffnet die Bücher«, sagt die Rektorin.


    Minoo schlägt ihres auf. Auf der ersten Seite stehen sechs Zeichen aufgereiht nebeneinander.
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    Sie blättert eine Seite weiter. Dann noch eine und noch eine.


    »Ich kann kein blödes Muster erkennen«, sagt Ida.


    Es ist das Erste, was sie seit ihrer Ankunft sagt.


    Minoo spricht es nicht laut aus, aber ihr geht es genauso. Die Seiten sind vollgepackt mit unverständlichen Symbolen unterschiedlicher Größe. Es sieht zwar so aus, als würden manche einer gewissen Ordnung folgen, dafür stehen andere kreuz und quer durcheinander. Manche Seiten sind sogar einfach weiß. Das Ganze sieht aus wie der schwierigste IQ-Test der Welt und Minoo fühlt sich definitiv zum Volltrottel erklärt.
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  »Sechs Zeichen«, sagt die Rektorin. »Sechs Symbole, in magischen Konstellationen angeordnet. Ihre Bedeutung könnt ihr nur durch gründliches Nachdenken und mit seiner Hilfe herausfinden.« Wieder hält sie die Lupe hoch. »Das ist ein Musterfinder.«


  »Was steht denn in dem Buch?«, fragt Anna-Karin.


  »Das hängt davon ab, wer es betrachtet«, antwortet die Rektorin. »Jede Hexe sieht ihre eigenen Bilder. Das Buch der Muster ist sowohl Sender als auch Empfänger. Eine Hexe, die darin liest, muss wissen, wonach sie sucht, dann zeigt ihr das Buch, was sie braucht. So ähnlich wie bei einem altmodischen Radio, an dem man die richtige Frequenz einstellen muss.«


  »Und dafür dreht man an diesem … Dings?«, fragt Ida.


  »Ja. Allerdings ist es wertlos, wenn eure Sinne nicht auf Suchen eingestellt sind.« Der Blick der Rektorin verklärt sich. »Oft weiß das Buch besser als wir selbst, was uns fehlt. Als könne es einem direkt in die Seele schauen.«


  »Gela-ber«, sagt Vanessa, fast so, als würde sie es singen.


  Die Rektorin dreht sich ruckartig um und wirft ihr einen scharfen Blick zu.


  »Im Gegenteil«, sagt sie. »Dieses Buch beinhaltet das gesamte Wissen, das eine Hexe benötigt. Was ihr darin seht, hängt zum einen davon ab, wie stark eure Kräfte entwickelt sind, zum anderen, welchem Element ihr angehört. Hier findet ihr magische Formeln und Rituale, Prophezeiungen sowie Berichte aus der Vergangenheit.«


  »Heißt das, unsere Prophezeiung sieht so aus?«, fragt Linnéa und zeigt auf eine Doppelseite, wo die Zeichen so durcheinandergewirbelt sind, als wäre ein Tornado durch das Buch gefegt.


  Adriana Lopez nickt.


  »Versteht ihr jetzt, weshalb ich euch die Prophezeiung nicht einfach vorlesen kann? Wenn die Zeit reif ist, werdet ihr sie selbst erkennen, aber ihr werdet sie nicht auf dieselbe Weise sehen.«


  »Aber woher wissen Sie und der Rat, was hier steht?«, fragt Minoo. »Wenn doch alle unterschiedliche Sachen sehen, meine ich.«


  »Generationen von Hexen haben die Prophezeiung gelesen und aufgeschrieben, was sie gesehen haben. Die Aufzeichnungen decken sich an vielen Stellen. Es ist also eine Frage der Statistik.«


  »Die Mehrheit hat demnach immer recht?«, fragt Linnéa spitz.


  »Ich sehe schon, du bist unsere Philosophin hier«, antwortet die Rektorin säuerlich.


  Minoo merkt, wie Linnéas Blick sich verdüstert, und ihr ist klar, dass sie besser eingreifen sollte.


  »Was haben Sie vorhin noch mal über die Zeichen gesagt?«


  Adriana hebt das Buch hoch.


  »In diesem Buch findet ihr sechs verschiedene Symbole, angeordnet in unterschiedlichen Konstellationen. Mit den Symbolen verhält es sich ähnlich wie mit asiatischen Schriftzeichen, denn sie haben nicht nur eine Bedeutung. Sie können verschiedene Dinge ausdrücken und jedes Symbol steht für ein ganzes Konzept. Der Einfachheit halber könnte man sagen, sie repräsentieren die sechs Elemente.«


  »Vier«, verbessert Ida und zwirbelt ihre Kette. »Es gibt vier Elemente.«


  Die Rektorin seufzt genervt, und Minoo ist erleichtert, dass Ida ihr zuvorgekommen ist.


  »Wie ich eben gerade erklärt habe, müsst ihr alles vergessen, was ihr zu wissen geglaubt habt. Die Idee der vier Elemente hat der vorsokratische Philosoph Empedokles entwickelt. In China und Japan spricht man von fünf Elementen. Aber in Wahrheit gibt es sechs. Jede Hexe steht einem Element näher als den anderen.«


  Sechs Elemente, aber sieben Auserwählte? Was bedeutet das? Dass zwei demselben Element angehören? Oder dass eine überzählig ist? Minoo spürt, wie die Unruhe in ihr heraufkriecht.


  »Wissen Sie, welchem Element jede von uns angehört?«, fragt sie.


  Die Rektorin wirft ihr einen Blick zu, der nur schwer zu deuten ist.


  »Ja. Das habe ich analysieren lassen. Die Ergebnisse sind heute Morgen gekommen. Das war der Grund für meine Verspätung. Zunächst möchte ich euch sagen, dass die Kräfte, über die ihr verfügt, typisch sind für euer jeweiliges Element. Was aber nicht bedeutet, dass eine Fähigkeit nicht auch bei mehreren Elementen auftreten kann. Zum Beispiel können sowohl Luft- als auch Wasserhexen lernen, Stürme zu kontrollieren. Metall- und Feuerhexen können Gewitter verursachen, aber keinen Regen. Das ist eine Wissenschaft für sich.«


  »Darf ich raten?«, fragt Vanessa. »Mein Element ist Luft, stimmt’s?«


  »Das ist korrekt«, antwortet die Rektorin.


  »Kann ich dann auch fliegen lernen?«


  »Das kommt darauf an, wie deine Kräfte sich entwickeln«, antwortet die Rektorin ein wenig ungeduldig.


  Bleiben fünf Elemente übrig, denkt Minoo.


  »Entschuldigung, aber darf ich jetzt raten?«, sagt Ida. »Anna-Karins ist Erde?«


  »Das stimmt.«


  Ida lacht auf, ein leises, gehässiges Lachen, das sofort verstummt, als die Rektorin ihr einen strafenden Blick zuwirft.


  Noch vier, denkt Minoo und konzentriert sich darauf mitzuschreiben.


  »Erde ist mit einer starken Bindung an die Natur und lebende Wesen verknüpft«, fährt die Rektorin fort und schaut Anna-Karin an. »Und mit Stärke. Sowohl mental als auch physisch. Und dein Element, Ida, ist das Metall.«


  Drei.


  »Idas Koppelung an Metall macht sie zu einem perfekten Medium, was ihr in der Nacht, in der ihr geweckt wurdet, bereits erleben durftet. Dass Visionen und die Kunst des Wahrsagens ebenfalls dazugehören, liegt auf der Hand.«


  Für einen wunderbaren Moment ruhen die Augen der Rektorin auf Minoo, bevor sie sich an Linnéa wendet.


  »Und du, Linnéa, gehörst dem Wasser an. Du kannst lernen, dein Element in seinen verschiedenen Formen zu kontrollieren …«


  »Welches hatte Elias?«, unterbricht Linnéa ihre Ausführungen.


  »Holz«, antwortet die Rektorin. »Typisch für Holz ist es, lebendes Material lenken und formen zu können. Und Rebeckas Element war das Feuer, genau wie meins«, schließt sie dann.


  Minoo träumt oft, dass sie in die Schule geht und plötzlich bemerkt, dass sie nackt ist. Exakt so fühlt sie sich, als sich alle Blicke auf sie richten. Sie ist als Einzige übrig geblieben.


  »Und ich? Habe ich dasselbe?«, fragt sie. »Ich meine, habe ich dasselbe Element wie eine der anderen?«


  Adriana schaut sie an, und Minoo kommt es vor wie eine Ewigkeit, bis sie endlich antwortet:


  »Nein. Leider lässt sich nicht erkennen, dass du einem Element besonders nahestehst. So gesehen dürftest du gar nicht hier sein.«


  Das ist schlimmer als alle Nackt-Träume, die Minoo je geträumt hat. Sie schaut nach oben, als könnte irgendjemand dort sie retten. Alles, was sie sieht, ist die schwach schimmernde Luft, die wie eine Kuppel unter dem Dach des Pavillons liegt. Noch mehr Magie. Magie, die sie niemals beherrschen wird.


  »Das ist doch Blödsinn«, hört sie Linnéas Stimme. »Minoo hatte dieselben Träume wie wir. Sie war genau wie wir in der Blutmondnacht hier.«


  »Minoo«, sagt die Rektorin.


  Widerwillig senkt sie den Blick und schaut zu der schönen, dunkelhaarigen Frau, die vor ihnen steht, so selbstsicher mit all ihrem Wissen und all ihrer Macht.


  »Ich kann das nicht erklären. Genauso wenig, wie ich erklären kann, warum ihr sieben seid und nicht nur eine, oder welche Rolle Nicolaus bei der ganzen Sache spielt. Aber ich bin sicher, dass wir bald mehr darüber erfahren werden.«


  Nicolaus, denkt Minoo. Nicolaus und ich. Die Gescheiterten. Die, die nirgends dazugehören.


  Und Minoo tut, was sie noch nie in ihrem Leben getan hat. Sie nimmt mitten in der Stunde ihre Sachen und geht. Sie kümmert sich nicht darum, dass die anderen rufen, und sie bleibt erst wieder stehen, als sie zu Hause ist.


  Die ganze Mittelstufe über hat Minoo darauf gewartet, dass sie enttarnt wird.


  Und jetzt ist es also passiert. Minoo Falk Karimi ist ein Bluff. Sie ist nichts. Das ist ein für alle Mal bewiesen.


  Lasagne – für einen festlichen Werktag!, steht ganz oben auf dem Blatt, das Vanessa in der Hand hält.


  »Ach, verdammt! Da steht, man braucht 125 g Hühnerleber für die Fleischfüllung«, sagt sie.


  Evelina macht ein Geräusch, als müsste sie sich übergeben, und tut so, als würde sie sich den Finger in den Hals stecken. Normalerweise hätte Vanessa jetzt gelacht, aber im Augenblick ist sie viel zu gestresst. Es gibt eine Menge zu beachten. Ihr Kochrepertoire beschränkt sich gewöhnlich auf Nudeln mit Ketchup oder Spiegeleier.


  »Aber eigentlich müsste man die doch auch weglassen können, ohne dass es etwas ausmacht, oder?«, fragt sie, in der verzweifelten Hoffnung auf Zustimmung. »Oder braucht man dann mehr Hackfleisch?«


  »Was weiß ich«, sagt Michelle träge, sie sitzt auf dem Boden und krault Frasse den Bauch.


  Wirklich eine großartige Hilfe, denkt Vanessa gereizt und dreht die Herdplatte runter, damit die Béchamelsoße nicht anbrennt.


  »Also entschuldige mal«, sagt Evelina, »bist du jetzt etwa sauer, weil wir keine Hühnerleber gekauft haben? Die stand nicht auf deiner Liste.«


  »Nein, ich weiß«, sagt Vanessa und muss sich maximal beherrschen, um wegen Evelinas Gequengel keinen Anfall zu kriegen. »Aber Knollensellerie hatte ich aufgeschrieben.«


  »Woher soll ich denn wissen, was Knollensellerie ist.«


  Vanessa weiß es auch nicht, aber das wird sie ganz sicher nicht zugeben. Es zischt, als sie die Zwiebeln in die Pfanne wirft.


  »Scheißegal«, sagt sie. »Dann muss es ohne gehen.«


  »Wo hast du dieses Rezept überhaupt gefunden?«, fragt Evelina. »Im Mittelalter?«


  »Kannst du mir vielleicht einfach helfen?«


  Evelina reißt die Augen auf.


  »Hör mal, hast du schon vergessen, dass wir einkaufen waren, während du geputzt hast?«


  »Oh, Mann, du nervst!«, platzt Vanessa heraus. Als sie Evelinas beleidigtes Gesicht sieht, schiebt sie hinterher: »Entschuldige! Ich bin echt total dankbar, dass ihr mir helft, ich bin einfach tierisch nervös.«


  Evelinas Blick bekommt sofort etwas Mitleidiges und Michelle steht vom Boden auf und stellt sich zu ihnen.


  »Sag, was ich machen soll«, sagt sie.


  »Das wird schon schiefgehen«, sagt Evelina.


  Vanessa wird von einer gigantischen, kribbelnden Liebe zu ihren Freundinnen erfasst – ihren richtigen Freundinnen, für die sie kaum mehr Zeit hat –, bevor der Stress wieder die Oberhand gewinnt und sie nach dem Rezept greift.


  »Michelle, kannst du ›Karotten und Knollensellerie schälen‹, auch wenn kein Sellerie da ist? Und du, Evelina, kannst du bitte ›alles sehr klein schneiden‹?«


  Wie brave, kleine Soldaten postieren die beiden sich an der Küchenarbeitsplatte und greifen nach Messern und Karotten.


  »Was glaubst du, wie es läuft?«, fragt Michelle.


  Sie schält die Karotten genauso langsam, wie sie spricht, ein schabender Zug mit dem Sparschäler nach dem anderen. Vanessa würde ihr am liebsten das Gemüse aus der Hand reißen, stattdessen rührt sie langsam und vorsichtig in der Soße und versucht, im selben Rhythmus zu atmen.


  »Nicke hasst Wille. Seiner Meinung nach ist Wille ein übler Gangster«, sagt sie. »Und Mama glaubt alles, was Nicke sagt. Abgesehen davon ist sie total gegen unsere Verlobung.«


  Es liegt auf der Hand, dass Mama ihre Beziehung zu Wille bislang nur geduldet hat, weil sie davon ausgegangen war, dass das mit ihnen sowieso nicht lange gut gehen würde. Seit sie verlobt sind, schiebt sie unglaublich Panik und ist strikt gegen Wille. Sie jammert, dass Vanessa zu jung sei für so eine weitreichende Entscheidung, als hätte sie selbst mit sechzehn, als sie sich beim ersten One-Night-Stand schwängern ließ, nicht eine viel weitreichendere Entscheidung getroffen.


  Vanessa hofft, dass dieser Abend ein Neuanfang wird. Sie wird diese verfluchte Lasagne kochen, die sensationell schmecken wird, und alle werden beeindruckt davon sein, dass Vanessa so viel erwachsener ist, als sie erwartet haben. Und Wille wird Mama um den Finger wickeln. Er hat versprochen, sich ins Zeug zu legen.


  »Aber Wille dealt ja wirklich«, sagt Michelle. »Nicke hat ihn doch sogar schon mal festgenommen.«


  »Aber doch nicht wegen Drogenhandels. Das war, als er im Storvallspark einen geraucht hat«, widerspricht Evelina.


  »Meine Mutter glaubt, wenn man einmal gekifft hat, geht man am nächsten Tag auf den Strich und beschafft sich Crack«, sagt Michelle. »Sie denkt immer, dass ich Drogen nehme. Ich meine, wenn ich mal müde bin: Nimmst du Drogen? Oder wenn ich zu schlechte oder zu gute Laune habe: Nimmst du Drogen? Sobald ich mich mal anders benehme, als sie normal findet.«


  »Meine Eltern sind irgendwie genauso«, sagt Evelina.


  »Die müssen aus derselben Fabrik stammen wie meine Mutter«, sagt Vanessa.


  Michelle grinst. Dann fängt sie an, über die neue Frisur zu reden, die sie sich vielleicht gerne schneiden lassen würde, und sie und Evelina tauchen tief in die Diskussion über die Vor- und Nachteile eines Ponys ein. Vanessa muss sich anstrengen, nicht laut rauszuschreien, dass sie das nicht interessiert.


  Normalerweise sind Michelles Haare ein ganz normales Gesprächsthema, nicht gerade wahnsinnig spannend, aber okay. Es fällt Vanessa nur wirklich schwer, sich ernsthaft an dieser Unterhaltung zu beteiligen, wenn gleichzeitig viel wichtigere Dinge auf ihrer To-do-Liste stehen: Sie muss (1) die Zwiebeln retten, die in der Pfanne zu verbrennen drohen, (2) ihre Zukunft mit Wille retten, indem sie eine perfekte Lasagne kocht, und (3) die Welt retten.


  Dem letzten Punkt sollte sie vermutlich die meiste Aufmerksamkeit widmen, aber im Vergleich zu den anderen erscheint er jetzt nicht ganz so wichtig.


  
    32. Kapitel


    Es klingelt und Frasse rennt bellend in die Diele. Sein Schwanz schlägt gegen Vanessas Bein, als sie die Tür aufmacht, und da steht Wille mit einem Blumenstrauß in der Hand. Seine Haare sind zurückgekämmt, er hat eine schwarze Jeans an und trägt ein schwarzes Hemd unter der Jacke. Er sieht erwachsen und ordentlich aus. Und ein bisschen verkleidet. Ihr geht das Herz auf. Er hat sich ihretwegen wirklich Mühe gegeben.


    »Du hast Blumen gekauft?«


    »Die sind für deine Mutter«, sagt Wille und lässt sich von Frasse die Hand abschlecken.


    Vanessa küsst ihn glücklich auf den Mund.


    »Du bist der Beste«, flüstert sie und stolpert auf dem Rückweg in die Küche beinahe über den Hund.


    Mama und Nicke sitzen schon am Tisch und warten. Ihre Gesichter wirken verschlossen und ablehnend, und daran ändert sich nichts, als Wille ins Zimmer kommt. Nur Melvin, der auf dem Boden sitzt und mit Bauklötzen spielt, lächelt.


    »Hallo, Kleiner, na?«, sagt Wille und strubbelt ihm durch die Haare.


    Dann überreicht er Vanessas Mutter den Blumenstrauß.


    »Hallo, vielen Dank für die Einladung zum Essen«, sagt er.


    »Vanessa hat eingeladen. Dankeschön«, fügt Mama mechanisch hinzu und wickelt den Strauß mit lautem Geraschel aus dem Papier.


    Wille begrüßt Nicke, der sich auf seinem Stuhl zurücklehnt und ihn mit einem überheblichen Lächeln mustert. Vanessa hasst ihn für dieses Grinsen, aber sie sagt nichts. Mit diesem Abendessen will sie allen beweisen, dass sie erwachsen ist, egal was Mama und Nicke glauben.


    Mama sucht geräuschvoll im Schrank nach einer passenden Vase für die Blumen und füllt sie mit Wasser. Es sind Gerbera, Vanessas Lieblingsblumen. Sie sehen so schön unecht aus.


    »Sehr hübsch«, sagt Mama und stellt die Vase auf den Tisch, den Vanessa schon gedeckt hat.


    »Das freut mich«, erwidert Wille.


    Dann wird es ganz still, und Vanessa ist froh, dass sie etwas zu tun hat. Sie zieht ein paar Topfhandschuhe über. Heiße Luft schlägt ihr entgegen, als sie die Backofentür öffnet, und die Lasagneform ist so heiß, dass Vanessa sich selbst durch die Handschuhe die Finger verbrennt. Sie beißt die Zähne zusammen, um nicht laut zu fluchen, und stellt die Form mit einem leisen Knall auf dem Herd ab.


    »Das riecht aber gut«, sagt Wille.


    »Vanessa hat den ganzen Tag in der Küche verbracht«, sagt Mama. »Die Mädchen waren auch da und haben ihr geholfen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst«, sagt Wille zu Vanessa.


    »Ich auch nicht«, sagt sie und fängt an, die Lasagne in Portionen zu schneiden.


    Es brutzelt und zischt am Rand der Auflaufform, und der Käse ist schon eine Spur zu braun, aber sie trifft auf unerwartet harten Widerstand. Vanessa hofft, dass einfach das Messer stumpf ist. Jedenfalls hat die Lasagne unglaublich lange im Ofen gestanden.


    Sie holt Salatbesteck aus der Schublade und schiebt es in die Schüssel.


    »Sie haben wirklich eine schöne Wohnung«, sagt Wille.


    Es ist so ein typisches Erwachsenending, so was zu sagen. Vanessa ist ganz gerührt, dass er versucht, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber Mama und Nicke kommen ihm kein bisschen entgegen.


    »Zumindest haben wir ein Dach über dem Kopf«, sagt Mama nur.


    »Nein, wirklich, es ist wunderschön. So schöne Tapeten …«


    Seine Stimme erstirbt am Ende des Satzes.


    Glücklicherweise fängt Melvin an zu quengeln, dass er Hunger hat. Mama hebt ihn in den Kinderstuhl und erklärt ihm, dass das Essen schon fertig ist. Er klatscht in die Hände, und alle lachen ein wenig steif, erleichtert darüber, unterhalten zu werden, ohne miteinander reden zu müssen.


    Vanessa stellt die dampfende Lasagne auf den Tisch. Salat, Brot und Butter stehen bereit. Vanessa setzt sich auf ihren Platz. Die erste Portion bekommt Wille. Immerhin ist er der Gast.


    »Das sieht wirklich gut aus«, sagt Mama und Vanessa reicht ihr das nächste Stück.


    »Ich dachte, du bist auf Diät, Jannike?«, sagt Nicke und Vanessa unterdrückt ein weiteres Mal den Impuls, ihn anzuschreien.


    Nervös schaut sie zu Wille, als er die erste Gabel mit Lasagne in den Mund schiebt. Zu ihrem Entsetzen meint sie, ein knirschendes Geräusch zu hören, als er kaut. Er verzieht das Gesicht, aber Vanessa kann nicht erkennen, ob es daran liegt, dass das Essen zu heiß oder zu ekelhaft ist.


    »Ich dachte, wir könnten gemeinsam auf Willes und meine Verlobung anstoßen«, sagt sie. »Ich weiß, dass nicht alle so glücklich darüber sind wie wir selbst, aber ich hoffe, dass ihr eure Meinung noch ändern werdet.«


    Mama nimmt ihr Weinglas. Sie lächelt kurz, als wollte sie es hinter sich bringen.


    »Prost«, sagt sie.


    Nicke wackelt mit seinem Bierglas in der Luft. Er nimmt einen großen Schluck und unterdrückt einen Rülpser, indem er die Luft durch die Lippen strömen lässt.


    Wille trinkt genau wie Vanessa Limonade, um zu unterstreichen, was für ein anständiger junger Mann er ist. Sie nippt an ihrem Glas und ihre Blicke kreuzen sich. Er kaut vorsichtig und lächelt sie an. Die Stimmung könnte nicht gedrückter sein. Sogar Melvin scheint es zu merken. Er sitzt still auf seinem Kinderstuhl und stochert mit seiner kleinen Gabel in dem zu Häppchen geschnittenen Essen.


    Mama und Nicke essen und starren dabei ihre Teller an, als gäbe es dort etwas furchtbar Interessantes zu entdecken, ein Guckloch nach China zum Beispiel. Ihr Besteck klappert unnatürlich laut gegen die Teller.


    Tock. Schrapp. Knirsch. Tock. Schrapp. Knirsch. Schrapp. Tock.


    Vanessa hat überhaupt keinen Appetit, aber sie schneidet sich trotzdem ein kleines Stück Lasagne ab und steckt es in den Mund.


    Die Nudelplatten sind zäh wie geschmolzenes Plastik, das gerade wieder fest wird. Und sie schmecken nach nichts. Das Geschmackspendant zu Grau. Oder hautfarbenem Beige.


    »Das ist ungenießbar«, sagt sie und schiebt ihren Teller weg.


    »Ach was, das schmeckt doch toll«, sagt Wille.


    »Mhm«, sagt Mama, mit vollem Mund.


    »Ich nehme gleich noch eine Portion«, sagt Wille.


    Nicke sagt nichts. Er geht zum Kühlschrank und holt die Ketchupflasche, deren Inhalt er beinahe komplett auf seinem Teller verteilt.


    »Na«, sagt er dann. »Was arbeitest du denn zurzeit, Wille?«


    Wille wirft Vanessa einen verstohlenen Blick zu. Sie wissen beide, dass Nicke weiß, dass Wille keinen Job hat.


    »Es ist schwer, hier in der Stadt was zu finden.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen. Du warst nicht auf dem Gymnasium, oder?«


    »Doch, war ich«, sagt Wille.


    Er klingt verlegen, als er das sagt. Sein Abschluss stand bis zuletzt auf der Kippe. Vanessa wünschte, sie säße neben ihm, dann könnte sie unter dem Tisch seine Hand drücken. Mama räuspert sich.


    »Wie geht es Sirpa?«


    »Es geht ihr gut. Sie hatte ein paar Probleme mit ihrem Nacken.«


    »Oh, das tut mir leid«, sagt Mama.


    Vanessa fragt sich, ob Mama jetzt dasselbe denkt wie sie. Daran, dass Vanessa gesagt hat, sie hätte lieber Sirpa als Mutter.


    »Sie hat einen harten Job«, sagt Mama jetzt. »Man könnte fast glauben, dass sie im Ica-Markt wohnt. Ganz egal, wann man einkaufen geht, sie sitzt immer an der Kasse.«


    »Ja, das ist anstrengender, als man denkt«, sagt Wille.


    Bis jetzt hat Nicke nur danebengesessen und Wille mit unverhohlener Verachtung beobachtet. Aber nun dreht er sich zu Mama und sagt in einem ganz gewöhnlichen Plauderton:


    »Ihr bleibt doch gar nichts anderes übrig, als ständig zu arbeiten. Immerhin muss sie ihren erwachsenen Sohn versorgen. Einen gesunden, kräftigen Kerl, für den sie sich krumm schuftet.«


    Die Stille, die sich über den Tisch senkt, ist so feindselig, dass Melvin sein Spiel mit dem Essen unterbricht und den Kopf hebt. Seine Augen sind weit geöffnet und nehmen alles in sich auf.


    »Das war jetzt wirklich unnötig«, sagt Mama zu Nicke.


    Aber es klingt nicht besonders überzeugend. Nicht wie »Das war ungerecht und ich bin nicht deiner Meinung«, sondern mehr wie »So etwas spricht man doch nicht laut aus«.


    »Wie gesagt«, bemerkt Wille. »Es ist schwer, in dieser Stadt einen Job zu finden.«


    »Es hindert dich doch nichts daran wegzuziehen?«, sagt Nicke. »Oder?«


    Er wirft Vanessa einen zufriedenen Blick zu, aber Vanessa weicht ihm aus. Sie schaut Wille an. Sie gehören zusammen. Nie hat sie das deutlicher gespürt als jetzt. Sie beide gegen den Rest der Welt. Und warum, fragt sie sich, soll sie hier still, artig und furchtbar erwachsen am Tisch sitzen, während die sogenannten Erwachsenen sich benehmen wie mobbende Kinder?


    Der Blumenstrauß, den Wille mitgebracht hat, sieht plötzlich unendlich traurig aus, wie er so auf dem Tisch steht.


    Vanessa wendet sich an Nicke.


    »Kannst du dich nicht wenigstens dieses eine Mal wie ein normaler Mensch benehmen?«


    »Bitte fangt jetzt nicht an zu streiten«, sagt Mama, die Augen auf Vanessa gerichtet, als wäre sie alleine für alle Probleme verantwortlich.


    Da kocht der Zorn in Vanessa hoch. Sie kann ihn nicht länger unterdrücken. Es ist zu ungerecht, zu unfassbar.


    »Entschuldige bitte, aber möglicherweise ist dir entgangen, wie Nicke sich die ganze Zeit benimmt? Und wenn ich etwas dagegen sage, bin ich es, die Streit sucht?«


    »Vanessa …«


    »Du hältst immer zu ihm! Ihr seid echt ein tolles Team, du und Nicke. Ganz und gar fehlerlos und ach so gut. Ich dagegen bin immer nur schrecklich undankbar und anstrengend.«


    »Wir haben einen Gast«, sagt Mama.


    »Ach so? Jetzt auf einmal fällt dir ein, dass wir einen Gast haben? Aber wenn Nicke gegen meinen Verlobten stichelt, während ich mit euch feiern möchte, dass wir uns verlobt haben, dann ist das in Ordnung, oder wie?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    Das sagt Mama immer: »Das habe ich nicht gesagt.« Und dieser verletzte Blick. Mama findet es sicher verdammt clever, nie etwas geradeheraus zu sagen, sondern sich alles nur deutlich anmerken zu lassen. So kann sie jederzeit die unschuldig Angeklagte spielen, wenn man versucht, sie in die Ecke zu treiben.


    »Echt, du kannst mich mal!«, schreit Vanessa. »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich dieses verfluchte Drecksessen gemacht und Wille eingeladen habe und wie ich mir tatsächlich einbilden konnte, es würde etwas ändern. Du hast dir doch deine Meinung schon längst gebildet.«


    Mama starrt sie aus großen, gekränkten Augen an.


    »Du sitzt da und tust dir selber leid«, fährt Vanessa fort. »Aber ich bin diejenige, die damit klarkommen musste, dass du eine ganze Verlierer-Parade mit nach Hause geschleppt hast. Wille ist besser als alle Typen, die du je kennengelernt hast. Und tausendmal besser als der da …«


    Sie zeigt auf Nicke, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    »Nessa böse«, sagt Melvin.


    »Ja, das bin ich«, sagt Vanessa und schaut ihren Bruder an. »Und das wirst du irgendwann auch sein, wenn du groß bist und kapierst, was für Eltern du hast.«


    »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen«, sagt Wille.


    »Du sollst nirgendwo hingehen«, sagt Vanessa. »Ich wohne auch hier.«


    »Ich bin ganz Willes Meinung«, sagt Nicke. »Es ist das Beste, wenn er jetzt geht.«


    »Nein, das Beste wäre, du würdest hier verschwinden!«


    »Jetzt ist es aber wirklich genug!«, brüllt Nicke und schlägt mit der Faust auf den Tisch.


    Melvin fängt an zu weinen, und Vanessa springt auf, um ihn in den Arm zu nehmen, aber ihre Mutter ist schneller. Sie hebt ihn aus dem Kinderstuhl, drückt ihn an ihre Brust und streichelt seinen kleinen Kopf. Sein Weinen geht in Heulen über, lang gezogen und herzzerreißend. Und ohrenbetäubend.


    »Ist ja gut, ist ja gut«, tröstet sie ihn, während sie Vanessa gleichzeitig vorwurfsvoll ansieht.


    »Verdammt noch mal, was kann ich dafür? Ich habe ihm keine Angst gemacht!«


    »Es reicht jetzt, Vanessa«, sagt Mama. »Wille, ich denke wirklich, es ist das Beste, wenn du jetzt gehst.«


    »Bis bald«, sagt Nicke mit einem zufriedenen Feixen. »Wir sehen uns am Bahnhof, nehme ich an.«


    »Danke für die Einladung«, sagt Wille.


    Er schiebt den Stuhl zurück an den Tisch und stellt seinen Teller in die Spüle.


    »Ich komme mit«, sagt Vanessa.


    »Du gehst nirgendwohin, bevor wir uns nicht hierüber unterhalten haben«, sagt Mama mit lauter Stimme über Melvins Schluchzen hinweg.


    Vanessa begegnet dem Blick ihrer Mutter und spürt blanken Hass durch ihren Körper strömen.


    »Fahr zur Hölle«, sagt sie.


    Sie geht in die Diele, wo Wille gerade seine Schuhe zuschnürt, schlüpft in ihre eigenen, reißt ihre Jacke vom Haken und schnappt ihre Tasche.


    »Wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht mehr zurückzukommen!«, schreit Mama.


    »Das hatte ich auch nicht vor!«, schreit Vanessa zurück.


    »Nessa nich gehen!«, brüllt Melvin außer sich.


    Am liebsten würde Vanessa sich die Ohren zuhalten. Sie will ihn jetzt nicht hören. Sie liebt ihn viel zu sehr. Vanessa macht sich kalt und hart.


    Dann rennt sie hinter Wille die Treppe hinunter. Sie sieht seinen Nacken. Denkt, dass sie ihr Zuhause vielleicht gerade zum letzten Mal verlässt, dass sie womöglich nie mehr zurückkommt, und sie redet sich ein, dass es das wert ist. Dass er das wert ist.

  


  
    33. Kapitel


    Minoo hat sich schon oft ausgemalt, diesen Weg entlangzugehen. Nur der Gedanke daran, wie melodramatisch das wäre, hat sie bisher davon abgehalten. Aber an diesem Abend erscheint es ihr vollkommen richtig – sie fühlt sich ohnehin so erbärmlich, dass sie sich genauso gut noch weiter erniedrigen kann. Sie hat nichts mehr zu verlieren.


    Das Wohngebiet besteht aus lauter identischen, einstöckigen Häusern. Ein paar Bewohner leisten mit Fächern und bunten Lampen, die sie in ihre Fenster gehängt haben, Widerstand gegen die Eintönigkeit. Minoo läuft auf der Seite mit den geraden Hausnummern und schaut zur anderen hinüber. Sie bleibt unter einer Straßenlaterne stehen, genau gegenüber dem Uggelboväg Nr. 37.


    Minoo betrachtet das gelbe Haus. Das Dach ist mit Ziegeln gedeckt und ein hoher schwarzer Schornstein ragt in den Himmel. Rechts und links von der Tür befinden sich Fenster: links ein quadratisches Badezimmerfenster mit Milchglas und rechts ein größeres mit heruntergelassenem Rollo. Dahinter ist es dunkel.


    Sie versucht, sich vorzustellen, dass Max abends nach Hause kommt, zur Haustür geht, aufschließt und ins Innere verschwindet … Aber ihre Fantasie versagt. Sie kann sich im Grunde überhaupt nicht vorstellen, dass Max in diesem Haus lebt. Es ist viel zu gewöhnlich. Jeder x-Beliebige könnte hier wohnen.


    Minoo muss daran denken, was Rebecka an diesem Herbsttag zu ihr gesagt hat.


    Wenn du spürst, dass es da etwas zwischen euch gibt, dann ist das bestimmt so.


    Sie bräuchte Rebecka jetzt. Sie hat sich noch nie einsamer gefühlt.


    Minoo ringt nach Luft, aber schon in der nächsten Sekunde kommen ihr die Tränen. Sie laufen an ihren Wangen hinunter und machen ihr Halstuch nass. Minoo zieht die Nase hoch, findet ein altes, zerknülltes Taschentuch in der Jackentasche und schnäuzt sich.


    »Minoo?«


    Sie dreht sich um und sieht Max.


    Darauf hatte sie insgeheim gehofft. Dass heute Abend irgendetwas passieren würde, gut oder schlecht, es spielt keine Rolle. Er kann sie auslachen, bemitleiden, ganz egal, solange er sie nur wahrnimmt.


    »Hallo«, sagt sie.


    Max bleibt vor ihr stehen. Sein Atem dampft. »Was machst du hier?«


    Minoo kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Seine Augen betrachten sie forschend.


    »Ich war spazieren«, antwortet Minoo. »Ich brauchte dringend frische Luft.«


    Das ist zumindest nicht gelogen.


    »Ist was passiert?«


    Minoo zuckt mit den Schultern.


    »Ist es wegen Rebecka?«, fragt Max.


    »Mhm.«


    Sie wagt nicht, mehr zu sagen.


    Max nickt nachdenklich. Dann wirft er einen kurzen Blick auf das Haus gegenüber und sagt:


    »Ich wohne hier.«


    »Ach ja?«


    Minoo schaut auf den Boden und hofft, dass er nicht ahnt, dass sie hergekommen ist, um wie ein Stalker sein Haus zu belagern und zu gaffen.


    »Willst du mit reinkommen?«, fragt er.


    Mehr als ein Nicken bringt sie nicht zustande.


    Sie überqueren die Straße. Minoo versucht zu realisieren, dass sie auf dem Weg in seine Wohnung ist. Mit ihm zusammen.


    Max schließt auf und schaltet das Licht in der Diele an.


    »Kann ich dir deine Jacke abnehmen?«, fragt er.


    Sie zieht den Reißverschluss auf und er hilft ihr aus der dicken Daunenjacke. Vielleicht denkt er, dadurch würde sie sich wie eine Dame fühlen, aber sie kommt sich eher vor wie ein Kita-Kind. Während er ihre Jacke aufhängt, zieht sie ihre Schuhe aus und hofft inständig, ihm möge nicht auffallen, dass sie die völlig abnorme Größe 41 trägt.


    »Möchtest du einen Tee?«


    »Ja, gerne.«


    Max verschwindet in der Küche. Minoo entdeckt die Badezimmertür und schlüpft hinein.


    Es ist ein ganz gewöhnliches Bad mit grauen Kacheln und blauem PVC-Boden, und trotzdem kommt es ihr vor, als befände sie sich an einem verzauberten Ort, denn es ist Max’ Bad. Es steckt voller Hinweise darauf, wer er ist. Er ist ein Mensch, der seine Zähne mit einer elektrischen Zahnbürste putzt, sich aber nass rasiert. Er wäscht sich die Hände mit parfümfreier Seife aus einer Pumpflasche. Er kauft Zahnpasta in riesengroßen Tuben. Minoo hat das Gefühl, einen wichtigen Code knacken zu können, indem sie all seine Sachen lange genug anstarrt. Allerdings würde er sich bestimmt irgendwann fragen, was sie so lange hier drinnen treibt.


    Minoo dreht sich zum Spiegel und blickt in ihr ungeschminktes Gesicht. Die Pickel leuchten mit ihren verheulten Augen um die Wette. Wenn sie nur nicht so grotesk aussehen würde, könnte sie vielleicht sogar wagen zu glauben, Max hätte sich darüber gefreut, sie zu sehen. Dass er sich ihrer nicht nur erbarmt hat, weil sie so schrecklich unglücklich ist.


    »Du bist ein armseliges Opfer«, zischt sie sich selbst zu. »Hau ab!«


    Sie schließt die Tür auf und geht zurück in die Diele. Irgendwo im Haus läuft Musik. Im nächsten Augenblick taucht Max mit zwei Teetassen auf. Er sieht unglaublich freundlich aus, wie er so vor ihr steht. Ganz zu schweigen davon, wie attraktiv er ist. So dermaßen attraktiv, dass sie merkt, wie ihre Ohren glühen. Sie fragt sich, wie es sich wohl anfühlt, ihn zu küssen. Überhaupt irgendjemanden zu küssen.


    Ihre Handgelenke kribbeln und die Kraft weicht aus ihren Armen.


    Ich muss gehen, denkt sie. Ich muss gehen, bevor ich mich total blamiere.


    »Kommst du?«, fragt er.


    Sie folgt ihm ins Wohnzimmer. Es ist geschmackvoll, aber gemütlich eingerichtet. Vor der hinteren Wand steht ein Sofa und rechts davon ein großes Regal, vollgestopft mit Büchern, Filmen und ein paar alten Schallplatten. An der Wand gegenüber hängt ein gerahmter Kunstdruck. Eine Frau mit dunklem, lockigem Haar im Dreiviertelprofil. Sie trägt ein blaues, drapiertes Seidenkleid und hält ihren Kopf eine Spur gesenkt. Ihr Blick ist ernst und nach innen gerichtet – gequält. In der einen Hand hält sie einen Granatapfel und mit der anderen umfasst sie ihr eigenes Handgelenk. Es liegt etwas Angsterfülltes in dieser Pose. Minoo mag das Bild sofort. Sie hat das Gefühl, diese Frau zu verstehen.


    Sie lässt den Blick über das Bücherregal schweifen. Schwedische und englische Titel durcheinander. Sie freut sich darüber, dass es nicht dieselben Romane sind, die jeder in seinem Regal stehen hat und die in zehn Jahren zu Tausenden die Flohmärkte überschwemmen werden.


    »Gefällt dir eins davon?«


    Ihr Blick fällt auf Der Liebhaber und sie läuft ein bisschen rot an.


    »Ja, das hier ist wirklich klasse«, antwortet sie und fährt mit dem Finger über den Rücken des Steppenwolf.


    Klasse. Sie könnte sich ohrfeigen. Interessant, faszinierend, fantastisch. Jeder andere Superlativ hätte besser geklungen. Aber Max sieht freudig überrascht aus.


    »Das gehört zu meinen Lieblingsbüchern«, sagt er.


    »Die beiden da finde ich auch richtig gut«, fährt sie fort, zeigt und hofft, dass ihre Bemühungen, ihm zu imponieren, nicht zu offensichtlich sind.


    Sicher, sie hat die Bücher gelesen, und sie haben ihr wirklich gefallen, aber sie liest auch andere Sachen. Fantasy und Science-Fiction. Das fände Max bestimmt unreif. Oder nicht?


    »Der Fremde und Aufzeichnungen aus dem Kellerloch«, sagt Max, als er sieht, auf welche Bücher sie zeigt. Er lacht. »Du hast es nicht so mit den heiteren Stoffen, oder?«


    »Heitere Bücher deprimieren mich«, antwortet sie, das ist die reine Wahrheit. Aber sie merkt, wie es sich anhört, und lächelt verlegen. »Gut, dass das nicht anmaßend klingt.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagt Max und erwidert ihr Lächeln. »Besonders für eine Sechzehnjährige.«


    Der Kommentar über ihr Alter versetzt ihr einen Stich, aber sie ist trotzdem berauscht von seiner Aufmerksamkeit. Sie setzt sich auf das schwarze Sofa. Max stellt die Tassen auf den Tisch und lässt sich neben sie sinken. Zwischen ihnen ist höchstens ein Meter Abstand. Sie könnte die Hand ausstrecken und ihn berühren. Zumindest wenn sie eine ganz andere, viel mutigere und hübschere Person wäre. Vanessa zum Beispiel.


    »Wirklich schöne Wohnung«, sagt sie.


    »Danke.«


    Dann sagt er nichts mehr. Er sieht sie nur mit seinen grün-braunen Augen an. Minoos Blick wandert zu den dampfenden Teetassen auf dem Couchtisch.


    »Gefällt es dir hier?«, fragt sie. »In Engelsfors, meine ich.«


    »Nein.«


    Als sie ihn ansieht, lächelt er. Minoo kann nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.


    »Sind wir so schrecklich?«


    »Es liegt nicht an den Schülern, sondern an den anderen Lehrern. Sie wollen alles genau so belassen, wie es immer war. Zu Anfang dachte ich noch, dass sie Veränderungen gegenüber bestimmt irgendwann offener werden. Aber jetzt ist schon das halbe Schuljahr um …«


    Minoo hat sich immer vorgestellt, dass Lehrer grundsätzlich eine geschlossene Front bilden. Sich in allem einig sind.


    Er spricht mit mir wie mit einer Erwachsenen, schießt es ihr plötzlich durch den Kopf.


    »Und was willst du jetzt machen?«, fragt sie.


    »Ich weiß es noch nicht. Bis zum Sommer bleibe ich auf jeden Fall. Dann werden wir sehen.«


    Minoo streckt die Hand nach ihrem Tee aus und hofft, dass sie das Oh-nein!-Heulen, das in ihrem Hals steckt, damit herunterspülen kann. Als sie die Tasse anhebt, schwappt ein wenig Tee über den Rand und die kochend heiße Flüssigkeit spritzt auf ihre Haut.


    »Vorsicht«, sagt Max und nimmt ihr die Tasse ab.


    Seine Hand berührt ihre, und Minoo ist froh, dass er die Tasse jetzt festhält, sonst hätte sie vermutlich den gesamten Inhalt über sie beide gekippt.


    »Danke«, murmelt sie.


    Er reibt die Tasse mit einer Serviette trocken, ehe er sie ihr zurückgibt. Minoos nasse Finger rutschen auf dem glatten Porzellanhenkel. Vorsichtig nippt sie an ihrem Tee.


    »Und du?«, fragt er.


    »Was?«


    Max zieht ein Bein ein wenig hoch, sodass er ihr zugewandt sitzt. Sein Arm liegt auf der Rückenlehne des Sofas. Wenn sie nur ein ganz, ganz kleines Stück näher rutschen würde, dann könnte er seinen Arm um sie legen, so wie damals auf der Treppe. Sie könnte sich an ihn schmiegen und den Kopf an seine Brust legen.


    »Ich habe den Verdacht, Engelsfors und du, ihr passt auch nicht so gut zusammen«, sagt er.


    Minoo lacht auf, ein albernes, kleines, nervöses Lachen, und stellt die Tasse wieder ab. Ihre Hand ist viel zu zittrig.


    »Ich hasse diese Stadt«, sagt sie.


    »Das kann ich gut verstehen«, sagt er. »Du gehörst nicht hierher.«


    Er muss die Beunruhigung in ihrem Blick bemerkt habe, denn er legt seine Hand auf ihre.


    »Das war ein Kompliment«, sagt er freundlich.


    Seine Hand ist warm und weich. Und er lässt sie dort, wo sie ist.


    »Ich bin gar nicht weit von hier in einem Nest aufgewachsen, das ganz genau wie Engelsfors ist«, erzählt er. »Ich weiß, wie eingesperrt man sich fühlen kann. Wie einsam und eng es in so einem Kaff ist. Manchmal erkennt man erst im Nachhinein, dass man selbst gar nicht so falsch ist, wie man immer gedacht hat, weil man irgendwie nicht dazugehörte. Dass es womöglich sogar genau andersrum ist.«


    »Rebecka hat dazugehört«, sagt Minoo. »Es gab niemanden, der sie komisch fand. Und trotzdem war sie besonders.«


    »Sie hat dir viel bedeutet«, sagt Max sanft.


    Er baut ihr eine Brücke. Das ist seine Art zu sagen »Wir können darüber sprechen, wenn du möchtest«.


    »Nicht nur mir«, sagt sie nervös. »Ich meine, alle hatten sie gern. Besonders natürlich Gustaf, ihr Freund. Die beiden waren so ein wunderschönes Paar.«


    Minoo schweigt und lehnt sich angespannt auf dem Sofa zurück. Seine Hand liegt immer noch auf ihrer. Sie fragt sich, ob man eigentlich auch auf dem Handrücken schwitzen kann. Sie betrachtet die Frau an der Wand.


    »Wer hat das gemalt? Also, das Original?«


    Wirklich geschickt, noch einmal zu betonen, dass ich erkannt habe, dass das ein Druck und kein Original ist, denkt sie.


    Max nimmt seine Hand weg.


    »Dante Gabriel Rossetti«, sagt er und klingt ein bisschen wie sein Lehrer-Ich. »Er gehörte einer englischen Künstlerbewegung an – den Präraffaeliten. Sein Modell hieß Jane Morris. Sie war Rossettis Muse. Auf diesem Bild hat er sie als Persephone gemalt. Hades, der Gott der Unterwelt, hatte sie entführt und so wurde sie zur traurigen Königin des Totengottes.«


    Minoo betrachtet die milchweiße Haut der Frau und denkt, dass sie selbst im Vergleich dazu wie ein Monster aussehen muss.


    »Es ist schön«, sagt sie und dreht sich wieder zu Max. »Sie ist schön.«


    »Erinnerst du dich an die Freundin, von der ich dir erzählt habe? Die, die sich das Leben genommen hat?«, fragt er leise.


    Minoo nickt.


    »Sie hieß Alice. Sie hat mir dieses Bild damals gezeigt … Sie sah ihr so ähnlich. Gespenstisch ähnlich. Alice hat immer gewitzelt, sie wäre eine Jane-Morris-Reinkarnation.«


    »Du hast sie geliebt.«


    Minoo weiß nicht, woher diese Worte kommen. Max sieht sie überrascht an, fast als hätte sie ihn geweckt.


    »Ja«, antwortet er. »Das habe ich.«


    Sie begegnet seinem Blick und hält ihn fest.


    »Du bist eine sehr ungewöhnliche junge Frau, Minoo«, sagt er leise. »Ich wünschte …«


    Er verstummt.


    »Was?«, fragt sie mit einer Stimme, die kaum mehr ist als ein Flüstern.


    Sie rückt näher an ihn heran – nur einen Millimeter –, aber es kommt ihr vor, als hätte sie sich von einer Klippe gestürzt.


    Es passiert jetzt oder nie.


    Lass es passieren, denkt sie. Bitte, lass es passieren.


    Max’ Hand, die eben noch auf der Sofalehne lag, gleitet auf ihre Schulter.


    Sie sitzen sich gegenüber, als wären sie Spiegelbilder, und als er sich zu ihr beugt, kommt sie ihm entgegen, bis sie sich so nahe sind, dass ihre Lippen sich berühren.


    Minoo hatte immer Angst davor, etwas falsch zu machen, wenn sie das erste Mal küsst. Aber jetzt küsst Max sie und es ist überhaupt nicht schwer. Es ist einfach, es ist perfekt. Seine Lippen sind warm und weich und schmecken ein bisschen nach Tee. Seine Hände streichen über ihren Rücken, über ihre Taille und sie rückt noch näher an ihn heran.


    Da stockt er. Seine Lippen lösen sich von ihren und er setzt sich auf, zieht seine Hände zurück.


    Er presst seine Fingerspitzen gegen die Stirn und kneift die Augen zusammen, als hätte er wahnsinnige Kopfschmerzen.


    »Verzeih mir«, sagt er schließlich. »Das geht nicht. Du bist meine Schülerin … Und ich bin viel, viel zu alt für dich …«


    »Nein«, unterbricht sie. »Du verstehst das nicht. Es stimmt, ich bin erst sechzehn, aber ich fühle mich nicht wie sechzehn. Mit den anderen in meinem Alter kann ich mich nicht einmal unterhalten.«


    »Ich weiß, dass du jetzt so empfindest«, sagt er. »Aber wenn du älter bist, verstehst du, wie jung du mit sechzehn eigentlich noch warst.«


    Es tut so weh. So weh, dass Minoo nicht begreift, wie es sein kann, dass sie trotzdem noch lebt. Sie steht auf.


    »Ich muss gehen«, sagt sie.


    Sie stürzt in die Diele, zieht hastig ihre Jacke an, quetscht die Füße in die Schuhe und stolpert zur Tür.


    »Minoo«, hört sie Max hinter sich.


    Sie drückt die Klinke nach unten und fällt fast nach draußen. Sie rennt quer über die Straße. Rennt, so schnell sie kann, denselben Weg zurück, den sie gekommen ist, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.


    Erst als sie den Storvallspark erreicht, wird sie langsamer.


    Die wenigen Straßenlaternen werfen ihre Lichtkegel in die dichte Dunkelheit. Minoo sinkt auf eine Bank.


    Ein paar Schneeflocken fallen, dann immer mehr, immer dichter. Der erste richtige Schnee des Jahres.


    Wenn ich einfach sitzen bleibe und mich nicht bewege, bin ich bald eingeschneit, denkt Minoo hoffnungsvoll. Dann taue ich pünktlich zum Frühjahr wieder auf und bin tot.


    Ein leiser klagender Laut dringt durch den Park zu ihr. Sie lauscht in die Dunkelheit. Minoo kann nicht ausmachen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Der Wind rauscht in den Büschen und kahlen Zweigen der Bäume. Ein Schatten huscht durch das Licht der Straßenlaterne.


    Die Katze.


    Eine Welle enormer Sympathie für dieses jämmerliche Geschöpf durchströmt Minoo.


    Wir sind beide ganz schön armselig, denkt sie.


    »Kss, kss«, lockt sie.


    Die Katze bleibt stehen und schaut sie an. Dann schleicht sie näher.


    Hrcha, macht sie und krümmt den Hals. Als säße etwas in ihrer Kehle fest. Hrcha.


    Minoo ist froh, dass sie das Tier nicht gestreichelt hat, wer weiß, was sie für Krankheiten mit sich rumschleppt.


    Hrcha, macht es wieder.


    Und plötzlich begreift sie, was die Katze da tut. Sie würgt einen Haarball hoch.


    »Gute Nacht, Katze«, murmelt sie und steht auf. »Viel Erfolg.«


    Hrcha, antwortet die Katze und im nächsten Moment landet mit leisem Klirren etwas vor ihr auf dem Boden. Ein kleiner Gegenstand, der im Licht der Straßenlaterne glänzt.


    Die Katze schaut Minoo auffordernd an und Minoo macht einen Schritt auf sie zu.


    Da, in einer kleinen Pfütze aus Katzenkotze und Haaren, liegt ein Schlüssel.


    Minoo zögert lange, dann nimmt sie ihn.


    Wie um sie in ihrem Entschluss zu bestätigen, streicht die Katze ihr um die Beine, bevor sie in der Dunkelheit verschwindet.

  


  
    34. Kapitel


    Am Montagmorgen steht Minoo eine halbe Stunde früher auf als sonst.


    Das ganze Wochenende erscheint ihr wie ein langer, seltsamer Traum. Das blaue Feuer. Die sechs Elemente. Das Buch der Muster. Die Katze und der Schlüssel. Und Max. Vor allem Max.


    Max hat sie geküsst.


    Daran ist nicht zu rütteln.


    Er hat sie geküsst und es hat ihm etwas bedeutet. Wie sehr sie auch an sich zweifelt, das konnte sie in seinem Blick sehen.


    Er will sie. Es singt in ihrer Brust, wenn sie daran denkt. Max will sie, und sie will ihm zeigen, dass es okay ist. Es gibt keinen Grund, gegen die Gefühle anzukämpfen, die sie füreinander empfinden.


    Minoo zieht ein schwarzes Top an, das sie sich im letzten Jahr zwar gekauft, aber noch nie getragen hat, weil ihr bislang der Mut dazu fehlte. Es ist enger als die, die sie sonst trägt, und weiter ausgeschnitten. Normalerweise schminkt sie sich nicht, abgesehen von einem Hauch Concealer wegen der Pickel, aber jetzt greift sie nach ihrem kaum benutzten Eyeliner und zieht sich die Augen nach. Als sie sich im Spiegel betrachtet, fällt ihr Urteil vernichtend aus. Ihre Augen wirken viel kleiner.


    Sie wäscht alles ab und beginnt von vorne – deckt die Pickel ab, trägt ein wenig Puder unter den Augen auf, um die dunklen Schatten zu kaschieren, und gibt zum Schluss noch Mascara auf den oberen Wimpernkranz. Dann tupft sie noch etwas Concealer auf die dicken Mitesser unter dem Schlüsselbein und auf das Exemplar an der Schulter. Wozu sich mit Pickeln im Gesicht begnügen, wenn man sie auch am ganzen Körper haben kann?


    Sie stellt ihr Schminktäschchen auf den Nachttisch und betrachtet den kleinen Schlüssel. Sie hat ihn mehrmals gewaschen und mit Desinfektionsmittel abgerieben. Trotzdem widerstrebt es ihr, ihn anzufassen.


    Sie hat eine Theorie, in welches Schloss er passen könnte. Vor dem Wochenende hätte Minoo ihn sofort der Rektorin gezeigt, aber das kommt jetzt nicht mehr infrage. Nicht nach dem Vorfall im Vergnügungspark. Nachdem Minoo einfach gegangen war, hat Adriana Lopez sich nicht mehr gemeldet – offenbar gehört sie für die Rektorin nicht mehr zu den Auserwählten. Weshalb sollte Minoo ihr gegenüber dann loyal sein?


    Sie steckt den Schlüssel in ihre Tasche und wirft einen letzten Blick in den großen Spiegel.


    Eigentlich sieht sie ganz okay aus. Wenn sie die Augen ein kleines bisschen zusammenkneift, kann sie sich fast einbilden, sie wäre hübsch.


    Es schneit und eine zentimeterdicke Schneedecke liegt über dem Schulhof. Minoo ist früh dran. Nur ein paar vereinzelte Fußspuren schlängeln sich zum Eingang.


    Im Schulhaus schlägt ihr der stechende Geruch von Putzmitteln entgegen. Die Schmierereien an einer der Wände sind immer noch sichtbar, obwohl jemand versucht hat, sie abzuwaschen.


    IF U WANNA SAVE THE PLANET


    KILL UR FUCKIN SELF


    Minoo weiß nicht, was ihr mehr Übelkeit verursacht, der Geruch oder die Botschaft. Sie wendet den Blick ab und geht weiter. Nicolaus’ Raum liegt am Ende des Flurs. Ihre Schritte hallen durch das leere Gebäude. Unter der Decke surren die Neonröhren.


    Noch etwas ist zu hören. Ein schlurfendes Geräusch. Als ob etwas über den Boden schleift.


    Minoo dreht sich ruckartig um.


    Der Korridor ist menschenleer.


    »Minoo?«, hört sie jemanden flüstern.


    Sie dreht wieder um. Nicolaus steht in der Tür zum Hausmeisterraum. Sie wirft einen hastigen Blick über die Schulter, bevor sie in das Zimmer schlüpft.


    Nicolaus hat einen zerschlissenen grauen Anzug an. Genaugenommen sieht er selbst ganz grau und zerschlissen aus. Als wäre er um ein paar Jahrzehnte gealtert, seit die Rektorin ihn abgesägt hat.


    »Hallo«, sagt Minoo. »Ich muss dir etwas zeigen.«


    »Ach ja?«, sagt Nicolaus und hebt eine Augenbraue. »Ist diese Frau damit einverstanden?«


    »Nein«, antwortet Minoo ernst. »Ich habe ihr nichts davon gesagt. Und das werde ich auch nicht tun, wenn du es nicht willst.«


    Ein zufriedenes Lächeln huscht über Nicolaus’ Gesicht, bevor er sich besinnt und eine würdige Miene aufsetzt.


    »Nun gut, dann zeige es mir.«


    Die Katze schleicht heran, springt auf den Schreibtisch und macht es sich bequem.


    Minoo beobachtet sie aus den Augenwinkeln. Die Katze blickt sich im Zimmer um, und Minoo hat das unbestimmte Gefühl, das Tier versuche, betont gleichgültig zu wirken. Minoo zieht den Schlüssel aus der Tasche und reicht ihn Nicolaus, der ihn dreht und wendet, während sie ihm berichtet, wo sie ihn herhat.


    »Das unselige Tier hat dieses Ding also hochgewürgt?«, fragt Nicolaus und sieht beinahe so stolz aus, als wäre die Katze sein Kind und hätte etwas ganz Fabelhaftes geleistet.


    Die Katze miaut und reibt sich an Nicolaus’ Hand. Zerstreut tätschelt er ihren Kopf. Ein bisschen grob, findet Minoo. Aber die Katze sieht zufrieden aus. Sie schließt ihr Auge zur Hälfte und fängt an zu schnurren.


    »Ich glaube, ich weiß, was das für ein Schlüssel ist«, sagt sie. »Meine Eltern haben ein Schließfach mit Wertsachen. Ich habe die beiden Schlüssel verglichen und sie ähneln sich sehr. Ich bin darauf gekommen, weil ich der Katze am Tag von Rebeckas Tod vor der Bank am Storvallsplatz begegnet bin. Ich vermute, dort gibt es ein Schließfach unter deinem Namen, und das hier ist der Schlüssel dazu.«


    »Wieso unter meinem Namen?«


    »Alles andere würde keinen Sinn ergeben. Die Katze gehört irgendwie zu dir, oder nicht?«


    »Das ist wohl richtig«, sagt Nicolaus nachdenklich. »Ich muss zugeben, dass ich begonnen habe, Zuneigung zu dieser Flohschleuder zu fassen.«


    Die Katze miaut beifällig.


    »Du hast recht«, sagt Nicolaus. »Ich sollte mich dorthin begeben und Erkundigungen einziehen.«


    »Gut«, sagt Minoo.


    »Aber eine Frage hätte ich noch«, sagt Nicolaus. »Was ist ein Schließfach?«


    Minoo beißt sich auf die Lippen.


    »Ich komme mit«, sagt sie.


    »Das geht nicht. Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden. Die Mächte des Bösen …«


    »Okay, okay!«, unterbricht ihn Minoo. »Aber wir wissen nicht, was in diesem Fach auf uns wartet. Du solltest nicht alleine gehen.«


    »Aber gerade deshalb muss ich doch alleine gehen. Ich werde keinesfalls eine von euch einer derartigen Gefahr aussetzen«, sagt Nicolaus.


    Minoo seufzt. Sie kann Nicolaus nicht auf eigene Faust losziehen lassen. Schließlich wissen sie immer noch nichts über die Katze und was sie eigentlich von ihnen will.


    Ihr wird klar, dass ihr nichts anderes übrig bleibt, als Vanessa um Hilfe zu bitten, auch wenn sie nach ihrem peinlichen Abgang im Vergnügungspark nicht besonders scharf darauf ist, einer der Auserwählten zu begegnen.


    Als Minoo Nicolaus’ Zimmer verlässt, haben die Flure sich mit Schülern gefüllt. Minoo sieht Linnéa, die sich mit einem blauhaarigen Mädchen unterhält. Zum Glück bemerkt sie nicht, wie Minoo ihre Bücher aus dem Spind holt und an ihr vorbeihuscht.


    Minoo will gerade die Treppe hochgehen, als sie hört, wie Gustaf ihren Namen ruft.


    Sie dreht sich um. Da steht er in seiner dicken Thermojacke, mit vor Kälte geröteten Wangen.


    »Hi«, sagt er.


    »Hi«, sagt sie.


    Minoo spürt die verwunderten Blicke der anderen, die an ihnen vorbei nach oben eilen. Seit wann redet Gustaf Åhlander mit einer wie ihr? Nach Rebeckas Tod und dem Interview in der Abendzeitung ist er populärer als je zuvor. Natürlich wimmelt es von Mädchen, die ihn trösten wollen.


    Gustaf nimmt seine Mütze ab und steckt sie in die Jackentasche.


    »Ich wollte mich bei dir bedanken«, sagt er.


    »Wofür denn?«


    »Dass du mir zugehört hast. Vor der Kirche. Und dafür, dass du mir gesagt hast, ich solle mit Rebeckas Eltern reden. Ich hätte mich sonst nie getraut. Ich hatte das Gefühl, na ja, wenn du mich verstehst, dann tun sie es vielleicht auch.«


    Minoo sieht, wie seine Augen feucht werden.


    »Was haben sie gesagt?«, fragt sie.


    »Sie waren froh, dass ich gekommen bin, und sie waren nicht wütend auf mich. Sie hatten Verständnis. Die Zeitungen waren hinter ihnen genauso her. Rebeckas Mutter bereut auch, dass sie mit Cissi gesprochen hat. Es war … gut. Wir haben zusammengesessen und gemeinsam geweint.«


    Jetzt versteht sie zu hundert Prozent, was Rebecka an Gustaf gemocht hat. Er ist so entwaffnend offen. Minoo fragt sich, wie er in dieser Stadt so werden konnte. In einer Stadt, in der ein Junge schon bei der kleinsten Gefühlsäußerung den Schwulenstempel verpasst bekommt, was gleichbedeutend ist mit sozialem Tod.


    »Das freut mich«, sagt sie. »Dass es gut gegangen ist, meine ich.«


    Gustaf nickt. Dann nimmt er sie in den Arm und drückt sie kurz. Minoo wünschte plötzlich, sie würde ihn besser kennen. Dann ist die Umarmung vorbei und Gustaf verschwindet den Korridor hinunter.


    Sie dreht sich um und will gerade nach oben gehen, als sie Max mit einer Kaffeetasse in der Hand auf dem Treppenabsatz entdeckt. Er lächelt ihr zu und geht weiter zum Klassenzimmer.


    Minoo bleibt stehen.


    In seinem Lächeln lag keine Spur von Wärme, kein einziges Zeichen, dass sie ein Geheimnis teilen. Es war nur ein Lehrer, der seiner Schülerin zulächelt. Irgendeiner Schülerin.


    Anna-Karin steigt aus dem Bus und macht sich auf den Heimweg. Es hat aufgehört zu schneien und eine weiße Decke liegt über der Landschaft. Nach dem Mittagessen hat sie es in der Schule nicht länger ausgehalten, und so ist es noch hell, als sie nach Hause kommt. Das ist für Anna-Karin das Schlimmste an dieser Jahreszeit: Es ist dunkel, wenn sie morgens zur Schule geht, und dunkel, wenn sie nach Hause kommt.


    Großvater steht draußen vor dem Stall und unterhält sich mit Jaris Vater, der heute auf dem Hof war, um das Dach von Großvaters Häuschen zu reparieren. Es ist schwer vorstellbar, dass Jari und sein Vater miteinander verwandt sind. Sein Vater ist klein und breitschultrig, beinahe quadratisch.


    Anna-Karin bleibt ein wenig abseits stehen, bis er in sein Auto steigt und losfährt, und sie mit Großvater alleine ist.


    »Hallo, da bist du ja«, sagt Großvater, als er sie entdeckt.


    »Hi«, sagt Anna-Karin und geht zu ihm.


    Großvater hebt den Kopf und schaut zum Himmel.


    »Wenn jetzt Sommer wäre, würde ich sagen, dass ein Gewitter im Anmarsch ist«, sagt er.


    Anna-Karin folgt seinem Blick. Der Himmel erscheint ihr wie ein unendliches Nichts. Gleichmäßig weiß-grau, ohne Anfang, ohne Ende.


    »Was meinst du?«, fragt sie.


    »Spürst du nicht, dass die Luft irgendwie elektrisch ist?«, sagt er. »Da sind Entladungen im Gange, so viel ist sicher.«


    Er dreht sich um und sieht sie durchdringend an.


    »Merkst du das nicht?«


    Wortlos schüttelt sie den Kopf. Anna-Karin hat sich eigentlich nie viel dabei gedacht, dass ihr Großvater ein wandelndes Barometer ist. Und er kann nicht nur das Wetter vorhersagen. Er weiß immer genau, wie es den Tieren auf dem Hof geht. Als würden sie es ihm auf eine geheimnisvolle Weise erzählen. Außerdem hat er schon öfter Leuten aus der Gegend geholfen, mit seiner Wünschelrute Wasser zu finden. Für Großvater selbst ist das keine große Sache, sondern einfach etwas, das er kann. Aber dieses Mal scheint er sich darüber zu wundern, was die Natur ihm mitteilt.


    »So was hab ich noch nie erlebt, das ist sicher«, murmelt er, dreht sich um und spuckt in den Schnee. Dann versucht er sich an einem Lächeln. »Vielleicht werde ich aber auch nur langsam senil.«


    »Hör auf, Großvater«, sagt Anna-Karin. Für sie gibt es kaum etwas Schrecklicheres, als ihn so reden zu hören.


    Sein Blick bekommt etwas Gedankenverlorenes.


    »Ich hoffe fast, dass das nur die Spinnereien eines alten Mannes sind«, sagt er. »Nachts wache ich vom Wispern in den Bäumen auf. Und jeden Morgen, wenn ich aus dem Fenster sehe, habe ich das Gefühl, dass der Wald um uns herum noch dichter geworden ist. Es kommt mir vor, als würde er sich versammeln.«


    »Wieso?«, sagt sie.


    Er sieht sie an. Als läge ein unerhörter Graben zwischen ihnen, als stünde jeder auf seiner Seite und als würde Großvater überlegen, wie er zu ihr hinübergelangen könnte.


    »Mein Spätzchen«, hebt er an, dann schweigt er wieder.


    All das Ungesagte steht zwischen ihnen. Ein ganzes Meer aus Schweigen, das schon existiert, solange Anna-Karin denken kann.


    »Ich weiß, dass ich nicht besonders gut darin bin, über … gewisse Dinge zu reden«, fährt er dann fort. »Zu meiner Zeit hat man uns Männern das noch nicht beigebracht. Aber ich hoffe, dass du weißt, dass ich … dass ich dich liebe.«


    Anna-Karin wird verlegen. Sie würde ihm gerne sagen, dass sie ihn auch liebt, aber sie bekommt kein Wort heraus.


    »Und ich werde dich immer lieben, ganz egal, was du vielleicht anstellst. Selbst wenn du einen furchtbaren Fehler gemacht hättest, würde ich dich lieben. Und wenn dir jemand etwas Böses wollte, dann würde ich dich bis zum letzten Tropfen meines Bluts verteidigen.«


    Anna-Karin nickt und merkt, wie ihre Wangen glühen.


    »Ich will sagen, dass ich immer auf deiner Seite stehe, selbst wenn ich nicht verstehe, worum es geht. Und die Götter wissen, dass ich gerade jetzt vieles nicht verstehe. Es sind seltsame Zeiten.«


    Genau in diesem Augenblick könnte sie ihm alles erzählen.


    Wenn du nur wüsstest, wie viele Menschen mir in all den Jahren Böses wollten, will Anna-Karin sagen. Wenn du nur wüsstest, was jetzt in meinem Leben passiert.


    Es ist meine Aufgabe, dich darüber zu informieren, dass der Rat eine Untersuchung angeordnet hat.


    Die Worte der Rektorin hallen in ihrem Kopf wider. Sie will lieber nicht darüber nachdenken, zu welchen Strafen ein Hexenrat jemanden verurteilen kann.


    Ein Schwarm Dohlen fliegt aus dem Wald jenseits der Weide auf. Die Vögel kreisen durch die Luft, zornig klagend, als hätte sie etwas aufgeschreckt. Anna-Karin kann ihren aufgebrachten Flügelschlag hören. Sie sammeln sich unter dem weißen Himmel, bevor sie über die Baumwipfel weiterziehen.


    Großvater schaut den Vögeln nach und murmelt etwas auf Finnisch.


    Anna-Karin sieht ihn an. Er erwidert ihren Blick. Und beide wissen, dass der Moment verstrichen ist. Das Meer liegt immer noch unüberwindbar zwischen ihnen.

  


  
    35. Kapitel


    Vanessa lehnt in der Lobby der Bank an einem hohen Tisch, auf dem lauter kleine Pappaufsteller mit Werbezetteln herumstehen. Die Flyer fragen gut gelaunt, ob Vanessa schon mal darüber nachgedacht habe, sich eine neue Kreditkarte zu besorgen oder sich Geld für einen neuen Rasenmäher zu leihen. Oder vielleicht gleich für das neue Traumhaus?


    Sie hat Minoo versprochen, Nicolaus in die Bank zu begleiten, ohne dass er davon erfährt. Der alte Sturkopf weigert sich natürlich, die Hilfe anzunehmen, die er ganz offensichtlich braucht. Also soll sie sich unsichtbar machen und auf ihn aufpassen.


    Das ist also unser Gefährte, denkt sie und schielt zu Nicolaus, der in der Warteschlange steht und auf den Zettel mit seiner Nummer starrt.


    Er hat einen dicken, alten Wintermantel an, der aussieht wie vom Flohmarkt.


    Aber sie muss zugeben, dass sie den Auftrag ziemlich spannend findet. Immerhin wird sie die Erste sein, die erfährt, was sich in dem geheimnisvollen Schließfach verbirgt. Und außerdem gefällt ihr der Gedanke, die Rektorin zu hintergehen. Sie hatten auch am Sonntag bei ihr Unterricht und das war kein bisschen lustiger als in der Schule. Man sollte meinen, Zauberkurse müssten irgendwie packender sein, aber sie haben die ganze Zeit nur rumgesessen und mit ihren Mini-Ferngläsern ins Buch der Muster gestarrt. Gebracht hat es nichts, von Kopfschmerzen einmal abgesehen. Vanessa musste die ganze Zeit an diese Punkte-Bilder denken, auf denen man 3-D-Figuren erkennen soll. Die haben bei ihr auch nie funktioniert.


    Vanessa beobachtet die Bankangestellten, die lautlos auf ihren Computertastaturen herumtippen oder mit leiser, vertraulicher Stimme die Kunden beraten. Alle, die hier arbeiten, sind schick angezogen und gepflegt, ihre Schritte flüstern auf dem Teppichboden. Vanessa versucht, sich vorzustellen, hier zu arbeiten, und stirbt sofort vor Langeweile.


    Ihre Mutter hat sich eine Zeit lang mit einem Typen getroffen, der hier angestellt war. Tobias. Er war mindestens so farblos wie selbstgefällig. Als er ein reiches Mädchen aus Göteborg kennenlernte, hat er ihre Mutter umgehend abserviert und Vanessa musste sie trösten und den billigen Rotwein verstecken.


    Einmal, als ihre Mutter während des ganzen Abendessens am Tisch saß und vor sich hin schniefte, konnte Vanessa wirklich kein Mitleid mehr für sie aufbringen und hat sie angeschrien, dass sie sich vielleicht besser nach einem Kerl umschauen sollte, der sie glücklich macht. Mama hat sie nur mit roten Augen angeschaut und geschluchzt, dass Vanessa davon nichts verstehen würde. »Liebe tut weh«, sagte sie. »Sonst ist es keine richtige Liebe.«


    Vanessa weigert sich, das zu glauben. Warum sollte man sonst mit jemandem zusammen sein? Dann könnte man genauso gut durch die Gegend poppen, ohne sich um den Abwasch des anderen kümmern oder rumheulen zu müssen, dass er einen nicht versteht.


    Wahrscheinlich will sie deshalb nicht, dass ich mit Wille zusammen bin, denkt Vanessa. Sie ist eifersüchtig, weil wir glücklich sind.


    Vanessa spürt, wie es in ihr brodelt, sobald sie an ihre Mutter denkt. Sie haben nicht wieder miteinander geredet. Nicht einmal eine wütende Nachricht hat Mama auf Vanessas Handy hinterlassen. Vanessa ist überzeugt davon, dass Nicke ihrer Mutter eingeredet hat, dass es besser sei, sich nicht zu melden – sie kann richtig hören, wie er sagt, dass »Vanessa die Konsequenzen ihres Handelns endlich mal spüren muss«.


    Vanessa hat auch nicht vor, sich zu melden. Diesen Triumph wird sie ihnen nicht gönnen. Aber sie vermisst Melvin. Melvin, der geweint hat, als sie gegangen ist.


    Ein Gong ertönt und die nächste Wartenummer erscheint auf der Anzeigentafel. Nicolaus schaut sich ein wenig verloren um. Offenbar ist er jetzt an der Reihe und weiß nicht, wo er hin soll. Als wäre die böse, blinkende Nummer über dem einzigen freien Schalter kein Hinweis. Er starrt seinen Zettel an, als hoffe er, die Antwort dort zu finden, und Vanessa seufzt. Sie muss sich beherrschen, damit sie nicht zu ihm geht und ihn in die richtige Richtung schubst.


    Eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren steht an der freien Kasse. Sie sieht gut aus und weiß das auch. Im Unterschied zu den anderen Bankzombies scheint sie sehr wohl in der Lage zu sein, die Geduld zu verlieren, was Vanessa ihr hoch anrechnet. Genervt winkt sie Nicolaus zu sich.


    »Es hat die Nummer eins«, sagt Nicolaus, als er vor ihr steht.


    »Wie bitte?«


    »Das Schließfach, zu dem dieser Schlüssel gehört. Es hat die Nummer eins. Darüber haben Sie mich heute Morgen am Telefon informiert.«


    »Sie haben also ein Schließfach?«, sagt sie.


    »Das ist es, was man mir mitgeteilt hat.«


    Sie lächelt professionell, aber nicht einen Millimeter breiter als unbedingt nötig, während Nicolaus ein paar Formulare unterschreibt.


    »Hier entlang, bitte.«


    Nicolaus geht um den Tresen und Vanessa folgt ihm. Sie hofft, dass ihre Schuhe keine nasse Schneespur auf dem Boden hinterlassen.


    Sie gehen einen Flur entlang, der vor zwei massiven Stahltüren endet. Die Schwarzhaarige schließt auf.


    »Sie müssen der Treppe nach unten folgen«, sagt sie. »Ich schließe hinter Ihnen ab.«


    Nicolaus schaut sie erschrocken an.


    »Rufen Sie an, wenn Sie fertig sind. Unten finden Sie ein Telefon«, sagt sie.


    Nicolaus nickt und geht mit vorsichtigen Schritten die Treppe hinunter. Vanessa kann sich gerade noch hinter ihm durch die Tür quetschen, ehe die Bankangestellte sie so energisch zuschlägt, dass das Metall singt.


    An den Wänden des Gewölbes reihen sich rechteckige, nummerierte Fächer aus dunkelgrauem Metall an- und übereinander. Vanessa fragt sich, wie viel Geld, Schmuck und schmutzige kleine Geheimnisse sich wohl in all diesen kleinen Metallkästen verbergen mögen. Das Testament, das bis dato unbekannte Geschwister und uneheliche Kinder offenbart. Sexfotos und Liebesbriefe.


    Hier unten ist es vollkommen still. In der Mitte des Raums stehen ein Tisch und ein Stuhl.


    Nicolaus betrachtet die Schließfächer. Ganz oben in der Ecke befindet sich Fach Nummer eins. Mit entschlossenem Gesicht geht er hin und öffnet es.


    Vanessa weicht zurück, als Nicolaus einen glänzenden Kasten zum Tisch trägt und vor sich abstellt. Beim Anblick des Metallquaders wird Vanessa plötzlich nervös.


    Nicolaus macht einen Schritt zurück und betrachtet ihn. Es ist nicht zu übersehen, dass auch er Angst davor hat herauszufinden, was sich in dieser Kiste verbergen könnte. In der Welt, in der Vanessa mittlerweile lebt, könnte es schließlich durchaus ein schwarzes Loch sein, das das ganze Universum verschluckt und sein Inneres nach außen kehrt. Oder ein boshaftes kleines Einhorn, das ätzende Säure spuckt.


    Nicolaus streckt die Hand aus, um den Kasten zu öffnen, aber mitten in der Bewegung hält er inne. Langsam dreht er sich um und starrt suchend in den Raum.


    »Vanessa?«


    Sie hält die Luft an.


    »Ich weiß, dass du hier bist.«


    Vanessa wagt es nicht, sich sichtbar zu machen, hier drinnen gibt es garantiert Überwachungskameras. Aber sie macht einen Schritt nach vorne und berührt Nicolaus zur Bestätigung.


    »Woher wusstest du das?«, sagt sie leise.


    »Ich habe es nicht wirklich gewusst«, antwortet er. »Ich habe es erraten. Etwas an Minoos Verhalten hat mich auf den Gedanken gebracht.«


    »Sie befürchtet, es könnte sich etwas Gefährliches in diesem Kasten befinden«, flüstert Vanessa.


    »Und wenn es so wäre – was solltest du dagegen tun können?«


    »So sind wir wenigstens zu zweit. Und ich bin unsichtbar.«


    »Das Böse sieht mehr, als wir glauben«, murmelt Nicolaus. »Du musst verschwinden.«


    »Ich komme sowieso nicht raus, wir sind hier eingeschlossen. Also kannst du die Kiste jetzt auch aufmachen, dann haben wir es hinter uns.«


    »Dann geh in Gottes Namen wenigstens ein Stück zurück!«


    »Ich stehe schon ein paar Schritte hinter dir.«


    Nicolaus nickt kurz und holt tief Luft, als wollte er tauchen. Er streckt die Hand aus, aber erneut hält er mitten in der Bewegung inne.


    »Was ist los?«, fragt Vanessa.


    »Ich zittere vor dem, was sich in dieser Kiste befinden könnte«, sagt er.


    »Da bist du nicht alleine.«


    »Du verstehst mich nicht. Seit ich geweckt wurde, wandere ich im Nebel. Aber nun steht der Augenblick bevor, an dem sich der Schleier lichten könnte. Ich fürchte die Antworten, die mich erwarten. Falls sie mich erwarten.«


    In diesem Moment empfindet Vanessa großes Mitleid mit Nicolaus. Wie anstrengend muss es sein, ununterbrochen im Dunklen zu tappen. Trotzdem stand er ihnen treu zur Seite. Hat versucht, ihnen zu helfen, Antworten zu finden. Im Gegensatz zur Rektorin, die die Antworten kennt, aber sie nicht mit ihnen teilt.


    »Ich kann es aufmachen«, sagt Vanessa.


    »Nein«, sagt Nicolaus und holt noch einmal tief Luft. »Das ist mein Schicksal.«


    »Wie du willst«, sagt sie und schleicht sich ein Stückchen näher heran.


    Nicolaus öffnet den Kasten.


    Darin liegt ein schwarzes Buch mit zwei ausgestanzten Kreisen auf der Vorderseite. Und daneben – die wohlbekannte, kleine Silberlupe.


    »Das Buch der Muster«, sagt Vanessa. »Und ein Musterfinder. Hexen benutzen so was.«


    Nicolaus nimmt das Buch heraus.


    Darunter liegt ein weißes Kuvert. In verschnörkelter, altmodischer Handschrift steht darauf:


    Nicolaus Elingius zu Händen


    Er wirft einen kurzen Blick zu der Stelle, an der er Vanessa vermutet. Er verschätzt sich um ungefähr einen Meter. Dann dreht er das Kuvert um. Ein Siegel aus rotem Lack, das Nicolaus vorsichtig bricht. Er öffnet das Kuvert und zieht ein dünnes Blatt heraus. Vanessa liest über seiner Schulter mit.


    Da ich diesen Brief schreibe, habe ich fünf Wochen in Engelsfors verbracht. Fünf Wochen der Klarheit. Sowie ich zurückgekehrt war, hob sich der Schleier vor meinen Augen, und ich erinnerte mich meiner Pflichten und Ziele. Und doch quält mich eine Ahnung, dass dieser Zustand nicht von Dauer ist.


    Mein erster Gedanke war, einen vollständigen Bericht meiner Geschichte niederzuschreiben und auch, was uns an diesem verfluchten Ort bevorsteht. Doch dann kam mir zu Bewusstsein, dass dieser Brief, Gott möge es verhüten, in die falschen Hände geraten könnte. Diese Gefahr zwingt mich, meine Worte mit Bedacht zu wählen. Ich wage nicht, so viel preiszugeben, wie ich gerne würde.


    Auch wenn mein Ich, das diesen Brief einst liest, wieder im Nebel des Vergessens versunken ist, so ist doch Hilfe nah. Wenn ich diesen Brief irgendwann lese, dann nur, weil mich mein treuer Familiaris hierhergeführt haben wird.


    Hab Zuversicht, mein verirrtes Ich. Die Klarheit kehrt zu dir zurück. Das Kreuz aus Silber schützt dich und Die Auserwählte. In seiner Nähe seid ihr so sicher wie am geweihten Ort.


    Als letzten Wegweiser gebe ich mir selbst diese Maxime mit, deren ganze Bedeutung ich in meinem Gedächtnis zu bewahren suchte:


    MEMENTO MORI


    Minoo liest die letzten Zeilen ein weiteres Mal, ehe sie den Brief auf Nicolaus’ Couchtisch legt. Das Silberkreuz, das ihr gegenüber an der Wand hängt, muss dasselbe sein, das in dem Brief erwähnt wird. Noch vor ein paar Minuten war es nichts als ein merkwürdiges Ding. Nun hat es mit einem Mal eine mystische Aura bekommen.


    Das Buch der Muster liegt aufgeschlagen vor Nicolaus und er dreht an seinem Musterfinder herum. Die Katze liegt zu seinen Füßen und schnurrt.


    Natürlich ist die Katze Nicolaus’ Familiaris. Minoo kann es nicht fassen, dass sie nicht gleich darauf gekommen ist, als die Rektorin von Hexen und ihrer Fähigkeit, sich an Tiere zu binden, berichtet hat.


    Hexen. Und Hexer.


    Wie Nicolaus.


    Sie nimmt den Brief, liest ihn noch einmal und versucht zu verstehen.


    Nicolaus also auch. Neuerdings sind offenbar alle Hexen außer ihr.


    Vanessa kommt aus der Küche und springt zur Seite, als die Katze versucht, sich an ihrer Wade zu reiben.


    »Hättest du dir nicht einen appetitlicheren Familiaris aussuchen können?«, knurrt sie.


    »Memento mori«, murmelt Nicolaus. »›Bedenke, dass du sterben musst.‹ Wenn ich mich doch daran erinnern könnte, was ich mit diesem Satz wollte.«


    »Du wusstest es, als du den Brief geschrieben hast«, sagt Minoo und versucht, aufmunternd zu klingen. »Dann muss die Erinnerung doch irgendwann zurückkommen, nicht wahr? Genau wie deine Kräfte.«


    »Ich hoffe bei Gott, dass du recht hast«, sagt er und dreht weiter am Musterfinder. »Und wie funktioniert dieses Ding noch gleich?«


    »Wie ein Radio«, sagt Vanessa, »oder so ähnlich.«


    »Wenigstens haben wir eine entscheidende Sache erfahren«, sagt Minoo und zeigt auf das Kreuz. »Die Kärrgruva ist nicht der einzige Ort, an dem wir uns treffen können.«


    »Schön«, sagt Vanessa und zieht ihre Jacke an, die sie auf den Boden geworfen hatte. »Ein Treffpunkt mit Klo ist sowieso viel besser. Außerdem können wir uns hier sehen, ohne dass die Oberhexe davon erfährt.«


    Vanessa zieht den Reißverschluss zu, sie ist offenbar auf dem Sprung. Minoo geht das alles viel zu schnell. So viel hat sich verändert. Sie müssen sich zusammensetzen und darüber nachdenken, was das für Folgen hat.


    »Denkt ihr nicht, dass wir der Rektorin davon erzählen sollten? Du bist schließlich ein Hexer, Nicolaus. Jetzt muss sie dich doch akzeptieren, oder?«


    »Vielleicht ist sie nicht mit den Dämonen im Bunde«, sagt Nicolaus. »Aber mein Gefühl sagt mir, dass wir ihr und diesem Rat nicht trauen können.«


    »Soll mir recht sein«, sagt Vanessa und zuckt mit den Schultern.


    »Und die anderen?«, fragt Minoo.


    »Ich erzähle es Linnéa«, sagt Vanessa. »Gib du Anna-Karin Bescheid.«


    »Und Ida?«, fragt Nicolaus.


    Vanessa und Minoo wechseln einen schnellen Blick. Es fühlt sich falsch an, Ida auszuschließen. Es widerspricht allem, was Rebecka gesagt hat und woran Minoo versucht festzuhalten: Sie müssen alle zusammenarbeiten. Aber können sie Ida wirklich vertrauen?


    »Nein«, sagt Minoo. »Wir erzählen ihr nichts.«


    »Ich bin einverstanden«, sagt Vanessa.


    »Aber sie ist eine der Auserwählten«, gibt Nicolaus zu bedenken.


    »Sobald wir mehr wissen, weihen wir sie ein«, sagt Minoo. »Versprochen.«


    Nicolaus schaut sie skeptisch an.


    »Wir können nicht sicher sein, dass sie der Rektorin gegenüber dichthält«, sagt sie.


    Es funktioniert. Nicolaus sieht zwar aus, als wäre ihm nicht wohl bei dem Gedanken, aber er nickt.

  


  
    36. Kapitel


    Die Türen zur Mensa öffnen sich vor Anna-Karin. Es ist dunkel im Saal, so dunkel, dass sie die Umrisse der Menschen, die den Raum füllen, nur erahnen kann.


    Sie will hier nicht sein. Sie hat niemanden darum gebeten, gewählt zu werden. Anna-Karin kann die Bewunderung der anderen nicht länger steuern. Sie ist sogar auf Mitschüler übergesprungen, bei denen sie noch nicht einmal versucht hat, ihre Kräfte anzuwenden. Sie sind einfach von der Tatsache beeinflusst, dass andere Anna-Karin scheinbar mögen. Und das hat sie nun davon.


    Die Luciakrone auf ihrem Kopf ist schwer. Wachs tropft auf das Tuch, das ihre Haare schützt.


    »Und eins … zwei … eins, zwei, drei, vier!«


    Kerstin Stålnacke, die Lehrerin für Musik und Darstellendes Spiel, zählt enthusiastisch vor. Ihre Arme wedeln so eifrig, dass ihre weihnachtswichtelrote Tunika flattert wie ein Handtuch auf der Wäscheleine. Ihre hennagefärbten Haare stehen senkrecht vom Kopf ab. Auf »vier« fängt der Lucia-Chor hinter Anna-Karin an zu singen.


    Nacht stapft mit schwerem Gang um Hof und Garten …


    Anna-Karin tut, als sänge sie die vertrauten, aber unverständlichen Worte mit, während sie langsam durch die Dunkelheit schreitet.


    Dort, wo sie geht, verbreiten die Kerzen ihren warmen Schein. Gesichter werden im Dunkeln erkennbar. Da sitzt Vanessa, die einen herzförmigen Pfefferkuchen in drei Teile zerbricht. Und da ist Minoo, die Anna-Karin mit ernstem Blick mustert. Kevin rutscht auf seinem Stuhl herum und trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte. Felicia und Julia lächeln, wie es sich für die hingebungsvollsten Anhänger der Anna-Karin-Sekte gehört. Sie haben Anna-Karin zur Lucia-Wahl angemeldet.


    Anna-Karin kommt es vor, als würde das Lied nie zu Ende gehen.


    Sonn’ bleibt jetzt aus so lang, im Schatten wir warten.

    Da tritt mit Lichterschein ins dunkle Haus herein …


    Langsam schreitet Anna-Karin weiter und wieder tropft Wachs auf ihr Kopftuch. Es riecht nach alkoholfreiem Punsch und schwitzenden Körpern, und als sie sich dem Ende des Saales nähert, wo alle Tische und Stühle beiseitegeräumt worden sind, um Platz für die Lucia-Prozession zu machen, steigt ihr von einem der Lehrertische Kaffeeduft in die Nase.


    Als Anna-Karin sich schließlich aufstellt und auch ihr Gefolge seine Plätze einnimmt, begegnet sie dem bohrenden Blick der Rektorin. Die Wärme der zahllosen Kerzen bringt Anna-Karin ins Schwitzen. Ein feuchter Film breitet sich über ihrem Gesicht aus, und ihre Hände, die in der obligatorischen Lucia-Pose aneinanderliegen, sind nass. Neben Adriana Lopez sitzt der Kunstlehrer Petter Backmann, er ist dafür bekannt, bei jeder Gelegenheit einen Arm um seine Schülerinnen zu legen, und lässt seinen Blick lüstern über Anna-Karin schweifen. Max sitzt auf der anderen Seite der Rektorin und lächelt Anna-Karin aufmunternd zu.


    Endlich ist das Lied zu Ende. Ida, Anna-Karins rechte Jungfer, legt sich beim letzten Luciaaaa besonders ins Zeug und ihre Stimme übertönt alle anderen. Es wird ganz deutlich, dass Ida am liebsten solo gesungen und so richtig losgelegt hätte. Die ganze Mittelstufenzeit hindurch war Ida die Lucia der Schule. Anna-Karin hofft, dass Ida der Versuchung widersteht, ihr mit der Kerze die Haare anzuzünden. Da ist es doch ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass Konrektor Tommy Ekberg mit dem Feuerlöscher bereitsteht.


    Die Weihnachtslieder lösen einander ab und Anna-Karin mimt sich weiter durch. Kerstin Stålnacke rudert mit den Armen, als wäre sie in ein Wespennest getreten.


    Dann entdeckt Anna-Karin Jari, der sich an der Wand nach vorne schleicht, bis er nur noch wenige Meter von ihr entfernt steht. Und er hat nur Augen für sie. Plötzlich ist ihr Lächeln vollkommen echt. Und als er zurücklächelt, kommt es ihr vor, als würde er heller leuchten und strahlen als alle Kerzen im Raum. Sie wird ganz ruhig. Bald ist es überstanden.


    Hej! Wichtelleute hebt die Gläser und lasst uns fröhlich sein …


    Anna-Karin hält Jaris Blick fest.


    Kurze Zeit nur leben wir, voll Ungemach und Mühe hier …


    Anna-Karin hört, wie Ida Anlauf für den letzten Vers nimmt.


    Heeeeeeeeeeeeeeeeeeeee …!


    Idas Gesang geht in einen Schrei über.


    … eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee …


    Im Saal wird es totenstill. Die Rektorin rutscht auf ihrem Stuhl nach vorne, bereit, sofort aufzuspringen. Anna-Karin hört einen dumpfen Schlag neben sich und dreht sich so hastig um, dass ihr die Krone vom Kopf fällt. Kerzen kullern über den Boden. Jungfern, Sternenjungen und Weihnachtswichtel weichen den flackernden Flammen aus. Anna-Karin sieht Tommy Ekberg aus den Augenwinkeln mit dem Feuerlöscher herbeieilen.


    Ida ist auf die Knie gesackt. Ihre Lider flattern, und ihre Augäpfel sind nach oben verdreht, sodass nur noch das Weiße zu sehen ist.


    Ihre Lippen bewegen sich, und Anna-Karin glaubt zu hören, dass Ida ihren Namen sagt. Sie beugt sich vor, um sie besser verstehen zu können.


    Ida ist schnell wie eine Kobra. Ihre Hand packt Anna-Karins Handgelenk.


    Ein weißes Licht blitzt auf und blendet Anna-Karin.


    Anna-Karin sieht blauen Himmel. Und den Rand eines Flachdachs. Das Dach der Schule. Sie liegt auf dem Boden und fühlt sich müde, so unendlich müde. Ein scharfer Wind peitscht ihr durchs Gesicht. In ihrem Kopf dreht sich alles und sie sehnt sich nach Gustaf.


    Gustaf. Sie ist so voller Liebe für ihn. Eine Liebe, die sich ihren Weg durch den furchtbaren Schmerz bahnt, der hinter ihren Schläfen dröhnt.


    Anna-Karin begreift, dass sie sich nicht mehr länger in ihrem eigenen Körper befindet.


    Sie ist in Rebecka. Wie ein kleiner Parasit, der die Welt durch Rebeckas Augen beobachtet. Obwohl sie Rebeckas Gedanken nicht hören kann, durchdringen ihre Gefühle und Wahrnehmungen Anna-Karins Bewusstsein, als wären es ihre eigenen.


    Die Liebe zu Gustaf weicht der Sehnsucht nach einem anderen Menschen. Minoo. Die Einzige, die ihr helfen kann. Sie tastet nach ihrem Handy und bekommt es zu fassen.


    Da hört sie Schritte, die sich von der offenen Tür nähern.


    Rebecka und Anna-Karin drehen sich gemeinsam um, mit einer einzigen Bewegung, in einem einzigen Körper.


    Und da steht er. Anna-Karin spürt Rebeckas Verwirrung.


    »Hi«, sagt sie. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


    Gustaf antwortet nicht. Er kommt näher, aber er weicht ihrem Blick aus. Rebecka erkennt ihn kaum wieder. Sie versteht das nicht.


    »Was ist los?«, fragt sie.


    Da beugt Gustaf sich zu ihr und hilft ihr hoch. Aber er lässt sie nicht los, sondern fängt an, sie über das Dach zu zerren.


    »Hör auf, Gustaf … Was machst du da? Lass mich …«


    Ihre Stimme ist schwach. Sie hat keine Kraft mehr, um zu schreien, und der Schmerz, der in ihrem Kopf pulsiert, macht es noch unmöglicher. Gustafs Gesicht ist vollkommen ausdruckslos, er zieht sie an den Rand, als wollte er es einfach nur hinter sich bringen. Rebecka versucht, sich mit den Füßen dagegenzustemmen, aber sie findet keinen Halt.


    »Gustaf, hör auf …! Bitte, hör auf!«


    Gustaf dreht sie um. Jetzt ist ihr Rücken dem Schulhof zugewandt, der sich tief unter ihr befindet. Der Wind zerrt an ihren Kleidern. Lähmende Angst erfüllt Rebecka und Anna-Karin.


    Anna-Karin versucht, die Augen zu schließen, aber es geht nicht. Nicht, solange Rebecka Gustaf anstarrt. Sie kann immer noch nicht glauben, was gerade passiert.


    »Schau mich an«, bittet Rebecka.


    Und Gustaf sieht ihr ins Gesicht. Eine furchtbare, totenstille Sekunde lang blickt Anna-Karin direkt in seine kalten blauen Augen. Der Stoß gegen ihre Brust kommt unerwartet plötzlich und sie fällt. Ihre Arme strecken sich, ihre Finger greifen in die leere Luft, suchen verzweifelt nach Halt und dann …


    Anna-Karin hört das unfassbare Geräusch, als Rebeckas Körper auf den Boden aufschlägt. Aber sie spürt nichts. Ihr Kopf liegt so seltsam flach auf dem Asphalt. Sie versteht nicht, wie es sein kann, dass sie noch immer lebt. Sie versucht zu atmen, aber aus ihrer Lunge kommen nur feuchte, blubbernde Laute und ihr Mund füllt sich mit Blut.


    Etwas Fremdes dringt plötzlich in ihr Bewusstsein. Wieder spürt Rebecka die andere Gegenwart.


    Bald ist es vorbei, sagt eine Stimme.


    Und da überrollt sie der Schmerz, der mit nichts zu vergleichen ist, was Anna-Karin in ihrem ganzen qualvollen Leben je gespürt hat. Wie ein blendendes, radioaktives Feuer, das jeden Gedanken, jedes Gefühl, jede Erinnerung, die Rebecka ausmacht – alles, was sie je gewesen ist – niederbrennt.


    Und dann: Asche. Leere. Ein Stück blauer Himmel hoch über ihr. Ein Stück blauer Himmel, das langsam in Dunkelheit übergeht. Schwarze Tinte breitet sich aus und überdeckt alles, bis nichts außer der Stimme übrig bleibt:


    Verzeih mir.


    Anna-Karin öffnet die Augen und schaut geradewegs in Idas. Sie sieht das Spiegelbild ihrer eigenen Panik. Sie begreift, dass sie beide dasselbe erlebt haben. Ida lässt Anna-Karins Hand los und weicht zurück.


    Anna-Karin sieht sich um. Hunderte Gesichter sind ihr zugewandt. Eine der erloschenen Kerzen ihrer Krone rollt immer noch über den Boden. Tommy Ekberg hechtet immer noch mit dem Feuerlöscher auf sie zu.


    Hier, in der Wirklichkeit, ist keine Zeit vergangen.

  


  
    37. Kapitel


    Sterne funkeln am schwarzen Himmel. Die Zweige biegen sich unter der Last des Schnees.


    Alles wirkt so friedlich, als würde es aus einem Weihnachtsgedicht stammen, denkt Minoo. Wäre da nicht das blaue Feuer, das einen unheimlichen Schein auf ihre Gesichter wirft. Und wäre da nicht die Geschichte, die Anna-Karin und Ida erzählt haben.


    Gustaf hat Rebecka ermordet, und folglich muss er derjenige sein, der Elias getötet hat. Gustaf ist die böse Macht, die sie aufhalten müssen.


    »Aber ich verstehe das nicht«, sagt Vanessa. »Wieso konntet ihr das sehen?«


    Anna-Karin, die vorgebeugt auf dem Boden sitzend versucht, die Wachsreste aus ihren Haaren zu zupfen, und Ida heben gleichzeitig den Kopf und schauen die Rektorin an. Sie warten auf Antwort. Seit ihrer Ankunft sitzen die Mobberin und ihr Opfer dicht nebeneinander.


    »Üblicherweise sprechen wir von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft«, sagt die Rektorin. »Aber die Annahme, die Zeit würde linear verlaufen, ist falsch. In Wahrheit verläuft sie zyklisch: ein Kreislauf ohne Anfang oder Ende.«


    Minoo schielt zu den anderen. Vanessa lauscht der Erklärung der Rektorin mit halb offenem Mund.


    »Sensible Metall-Hexen können Ereignisse aus anderen Teilen des Zeitkreises wahrnehmen, Ereignisse, die man mit dem konventionellen Verständnis von Zeit als ›bereits vergangen‹ oder ›zukünftig‹ kategorisieren würde.«


    »Das ist mir egal«, zischt Ida und starrt die Rektorin herausfordernd an. »Was muss ich tun, damit so was nie wieder passiert? Ich habe keine Lust, noch mal vor der ganzen Schule das Epilepsie-Opfer des Tages zu spielen.«


    »Du kannst nichts dagegen tun«, sagt die Rektorin. »Aber du kannst lernen, die Vorzeichen zu deuten, damit du rechtzeitig spürst, dass du wieder eine Vision bekommst. Versuch, einen ruhigen Platz zu finden, wenn dein Mund trocken wird oder dich ein starkes Unwirklichkeitsgefühl überkommt, wenn dir schwindelig wird oder …«


    »Das wird nicht wieder passieren«, sagt Ida, mehr zu sich selbst. »Ich werde das garantiert nicht noch mal zulassen.«


    »Deine Visionen scheinen auf deinem Einfühlungsvermögen zu beruhen«, sagt die Rektorin.


    Linnéa prustet und auch Minoo muss ein Grinsen unterdrücken. Sie hätte nie gedacht, dass die Worte »Ida« und »Einfühlungsvermögen« jemals im selben Satz fallen würden, zumindest nicht ohne ein »mangelt es an« dazwischen.


    »Du siehst die Visionen durch die Augen eines anderen und spürst, was sie oder er spürt«, sagt die Rektorin mit einem mahnenden Blick auf Linnéa.


    »Aber warum habe ich das alles miterlebt, obwohl Ida die Vision hatte?«, fragt Anna-Karin. Sie reißt sich ein ganzes Haarbüschel aus, als sie einen großen weißen Wachsklumpen entfernen will, und verzieht das Gesicht vor Schmerz.


    »Ihr seid miteinander verbunden«, sagt die Rektorin.


    Minoo findet, dass Adriana Lopez wie ein bekiffter Selbsthilfeguru klingt.


    »Ich glaube nicht, dass es Gustaf war«, sagt Ida plötzlich.


    Alle starren sie an.


    »Wie meinst du das?«, fragt die Rektorin.


    »Er würde niemanden umbringen. Warum sollte er das tun«?


    »Es gibt viele Gründe …«, hebt die Rektorin an.


    »Ihr kennt G genauso gut wie ich«, unterbricht Ida sie.


    »Nur weil du ihm einen lächerlichen Spitznamen verpasst hast, seid ihr noch lange nicht die besten Freunde«, sagt Vanessa.


    »Denkt ihr ernsthaft, G hätte Rebecka umgebracht? Seine eigene Freundin?«, ruft Ida aufgebracht.


    »Es gibt immer und überall Typen, die ihre Freundinnen töten«, sagt Linnéa kalt.


    »Ich bin mir auch nicht so sicher, dass es wirklich Gustaf war«, sagt Anna-Karin. »Es ist schwer zu erklären. Er war es. Und trotzdem war er es irgendwie nicht.«


    Dass Ida und Anna-Karin tatsächlich einer Meinung sind, ist so erschütternd, dass alle lange schweigen.


    »Ich finde, wir sollten uns sofort um ihn kümmern«, sagt Linnéa.


    Die blauen Flammen erleuchten ihr blasses Gesicht, lassen ihre Augen dunkel funkeln.


    »Wie ›um ihn kümmern‹?«, fragt Minoo.


    Natürlich weiß sie, was Linnéa meint. Aber sie kann nicht glauben, dass es ihr ernst ist.


    »Was glaubst du denn, was ich meine? Was sollen wir sonst tun? Zwei von uns sind schon tot.«


    »Du willst, dass wir G umbringen?«, fragt Ida aufgebracht. »Du bist ja völlig krank im Kopf!«


    Minoo schaut zur Rektorin, die mit verschränkten Armen dasteht und sie beobachtet. Als wollte sie abwarten, wie sie sich in dieser Situation verhalten. Eine Art Test.


    »Wir können Gustaf nicht töten«, sagt Minoo. »Ich fasse es nicht, dass du darüber nachdenkst.«


    Linnéa sieht Minoo versteinert an.


    »Wenn es darauf ankommt, dann warst du wohl doch nicht so gut mit Rebecka befreundet.«


    Linnéa ist ihr mit einem Mal ganz fremd. Ihr Blick ist voller Hass. Und Minoo kann sie verstehen. Auch sie hatte Rachefantasien. Aber jetzt, wo sie dasselbe Gefühl in Linnéas Gesicht sieht, wird ihr klar, wie falsch dieser Weg wäre. Und wie gefährlich.


    »Es scheint dir nicht besonders wichtig zu sein, den Mörder zu bestrafen«, fährt Linnéa fort.


    Minoo spürt ihren eigenen Zorn wie einen tollwütigen Hund an der Kette zerren, aber sie hält ihn in Schach.


    »Wir dürfen ihn nicht einfach umbringen«, sagt sie.


    »Er hat Elias auf dem Gewissen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Elias gewollt hätte, dass du losziehst und seinetwegen Leute tötest.«


    Für einen Moment fürchtet sie, dass Linnéa auf sie losgeht. Aber Linnéa bleibt stehen und erwidert beherrscht:


    »Erstens weißt du einen Scheißdreck über Elias. Und zweitens ist Gustaf nicht ›Leute‹. Er ist nicht mal ein Mensch. Er ist irgendein Dämon!«


    »Das ist er nicht.«


    Alle Blicke richten sich auf die Rektorin. Sie hat immer noch die Arme verschränkt und starrt in das blaue Feuer.


    »Zumindest halte ich das für extrem unwahrscheinlich. Dämonen zeigen sich in unserer Welt selten in physischer Gestalt.«


    »Ihre Statistik ist mir scheißegal. Wir wissen jetzt, wer der Mörder ist, und wir können ihn aufhalten«, sagt Linnéa.


    »Ihr werdet gar nichts tun«, erwidert die Rektorin hart. »Haltet euch von Gustaf fern. Um diese Angelegenheit kümmert sich der Rat.«


    »Weil der Rat das bislang schon so großartig gemacht hat!«, schreit Linnéa.


    Alle starren sie an. Sie starrt zurück, fixiert eine nach der anderen.


    »Wie könnt ihr das so einfach hinnehmen? Sie weigert sich, uns zu sagen, wie wir uns verteidigen können!«


    »Ich lasse nicht zu, dass ihr eingreift«, sagt die Rektorin streng. »Der Rat hat mir ausdrücklich untersagt, dass …«


    »Was genau hat der Rat untersagt?«, hakt Minoo ein. »Dass wir uns verteidigen? Dass wir erfahren, mit welchem Gegner wir es zu tun haben?«


    Ihre Blicke treffen sich. Minoos Herz schlägt schneller. Sie ist es nicht gewohnt, Autoritäten infrage zu stellen. Schon gar nicht die Rektorin ihrer Schule.


    »Du hast recht«, sagt Adriana Lopez schließlich. »Ich erzähle euch, was wir über eure Feinde wissen.«


    »Entschuldigung, aber haben Sie eben Feinde gesagt?«, fragt Vanessa.


    »Ich erkläre auch das, wenn ich jetzt weiterreden darf, ohne unterbrochen zu werden«, sagt die Rektorin. Vanessa verdreht die Augen.


    »Wie ich bereits erwähnt habe, gibt es Kämpfe, die über die Dimensionsgrenzen hinweg geführt werden«, fängt die Rektorin an. »Exakt das ist hier im Begriff zu passieren. Die Dämonen versuchen, in unsere Welt zu gelangen, und ihr steht ihnen dabei offenbar im Weg.«


    »Und was ist ein Dämon? Eine Art Teufel, oder was?«, fragt Vanessa. »So einer, der von Menschen Besitz ergreift? Vielleicht ist Gustaf besessen?«


    »Dämonen können Menschen beeinflussen«, sagt die Rektorin, »aber nicht gegen ihren Willen. Sie können denen, die bereit sind, mit ihnen zusammenzuarbeiten, Kräfte verleihen. Die Dämonen sprechen davon, einen Menschen zu ›segnen‹. Der Gesegnete seinerseits ist in der Lage, gewaltigen Schaden anzurichten. Sollte Gustaf ein Gesegneter sein, dann stellt er eine große Bedrohung dar, weil er dann in direktem Kontakt mit den Dämonen steht. Sie sind seine Kraftquelle. Ihr dürft ihn auf gar keinen Fall angreifen.«


    »Sie glauben also, dass derjenige, der Rebecka und Elias getötet hat, ein gewöhnlicher Mensch ist?«, fragt Minoo. »Einer, der für die Dämonen arbeitet?«


    »So lautet die Theorie des Rats«, entgegnet die Rektorin. »Wir arbeiten Tag und Nacht an eurem Fall. Aber jetzt müsst ihr uns helfen. Es ist wichtiger denn je, dass ihr das Buch der Muster studiert.«


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagt Vanessa. »Was ist ein Dämon?«


    »Dämonen ist die korrektere Bezeichnung. Sie betrachten sich selbst nicht als Individuen, sondern als Teil einer größeren Einheit. Sie sind eine Art Grenzwesen, die zwischen unserer und anderen Welten existieren. Wir wissen nicht, woher sie kommen. Leider wissen wir überhaupt nicht besonders viel über sie.«


    »Was wollen die Dämonen?«, fragt Linnéa und geht langsam auf die Rektorin zu.


    »Das steht alles im Buch der Muster«, sagt Adriana Lopez und weicht scheinbar unbewusst ein paar Schritte zurück. »Wenn die Zeit gekommen ist, werdet ihr es erfahren.«


    Linnéa bleibt so dicht vor ihr stehen, dass sie sich fast berühren. Da flackert der Blick der Rektorin. Linnéa schnappt nach Luft.


    »Sie wissen es nicht. Sie und der Rat – Sie wissen gar nichts.«


    Für einen Moment sieht es so aus, als hätte die Maske der Rektorin einen Riss bekommen, aber sie hat sehr schnell die Kontrolle über ihre Gesichtszüge zurückgewonnen.


    »Das stimmt nicht«, sagt sie.


    »Deshalb faseln Sie die ganze Zeit vom Buch der Muster«, fährt Linnéa fort. »Sie wissen doch selbst kaum, wie man es benutzt. Und jetzt hoffen Sie, dass wir es herausfinden.«


    »Ihr habt ganz andere Voraussetzungen, weil ihr angeborene …«, hebt die Rektorin an.


    »Genau«, unterbricht Linnéa sie. »Wir sind stärker als Sie und der Rat. Sie haben Angst vor uns.«


    »Das hast du missverstanden«, sagt die Rektorin und versucht, überlegen zu klingen.


    »Nein«, erwidert Linnéa ruhig. »Ich habe es endlich kapiert.«


    Sie lächelt triumphierend.


    »Sie ist doch nicht unser Gegner«, sagt Minoo.


    »Ach halt die Klappe«, schnauzt Linnéa. »Sie will, dass wir herumsitzen und in das Buch glotzen, um herauszufinden, wer uns am Ende umbringen wird. Aber ich ziehe es vor, Letzteres zu verhindern.«


    »Nach dem Motto: erst schießen und dann fragen?«, sagt Minoo.


    »Ganz genau«, sagt Linnéa. »Und ich werde mich ganz sicher nicht von einer daran hindern lassen, die hier überhaupt nichts verloren hat.«


    Das sitzt wie ein Schlag in die Magengrube. Minoo muss den Blick abwenden. Sie kann den anderen nicht in die Augen sehen. Ihre Angst, darin Zustimmung zu entdecken, ist genauso groß, wie die, Mitleid darin zu finden.


    »Es reicht jetzt«, sagt Vanessa.


    »Was hast du für ein Problem?«, faucht Linnéa.


    »Ja, was könnte das bloß sein?«, entgegnet Vanessa. »Vielleicht fällt es mir einfach ein bisschen schwer, zu vergessen, was du vorher gesagt hast? Nämlich, dass du Gustaf Åhlander töten willst. Was meinst du, wie wir das anstellen sollen? Ihn nach dem Fußballtraining auf dem Heimweg abstechen? Das Haus seiner Eltern abfackeln? Bei Jonte eine Pistole besorgen und ihn erschießen?«


    »Die beiden haben doch gesagt, dass er es war!«, sagt Linnéa und zeigt auf Anna-Karin und Ida.


    »Und sie sind trotzdem nicht davon überzeugt!«, sagt Vanessa. »Woher also willst du die Sicherheit nehmen? Du suchst einfach nur jemanden, dem du die Schuld geben kannst. Und das kann ich verstehen.«


    Es liegt eine Wärme in Vanessas Stimme, die Minoo noch nie zuvor bei ihr bemerkt hat.


    Linnéa starrt Vanessa an, und für einen Augenblick sieht es aus, als würde sie anfangen zu weinen. Stattdessen schnappt sie sich ihre Jacke und geht. Vanessa ruft ihr hinterher, als sie gerade die schimmernde Hülle durchbrechen will, die den Pavillon umgibt. Linnéa bleibt stehen und dreht sich um.


    »Wir haben gesagt, dass wir zusammenhalten. Wir haben es geschworen«, sagt Vanessa.


    »Da dachten wir auch, dass es wichtig wäre«, sagt Linnéa. »Aber das ist es nicht. Wir werden sowieso sterben.«


    Sie zeigt auf die Rektorin.


    »Und wenn ihr glaubt, die da könnte euch beschützen, dann täuscht ihr euch. Sie war eine gute Lügnerin, solange sie selbst an ihre Lügen geglaubt hat. Aber jetzt kann sie sich nicht mal mehr selbst was vormachen.«


    »Aber das Buch der Muster …«, setzt Anna-Karin an.


    »Kann eine von euch es lesen?«, fragt Linnéa.


    Niemand antwortet.


    »Dachte ich mir«, sagt Linnéa.


    Minoo spürt kurz eine peinliche Genugtuung. Sie ist nicht die Einzige, die die magischen Zeichen nicht deuten kann.


    »Das erfordert Übung«, beharrt die Rektorin.


    »Sie«, sagt Linnéa scharf, »sprechen mich nie wieder an!«


    Zu Minoos großer Verwunderung schweigt die Rektorin.


    Keine von ihnen sagt etwas, bis Linnéa in der Dunkelheit verschwunden ist.


    »Aha«, sagt Vanessa. »Noch jemand, der was dazu beizutragen hat?«


    Minoo hat noch nie ein so beredtes Schweigen gehört.


    »Ich weiß nicht, was ihr heute noch vorhabt, aber ich werde mich jetzt volllaufen lassen«, fährt Vanessa fort. »Frohes Lucia-Fest euch allen.«


    Die anderen sammeln ihre Sachen zusammen und verlassen schweigend den Pavillon. Am Ende sind nur noch Minoo und die Rektorin übrig. Langsam erlischt das blaue Feuer. Sein Licht ist gerade noch so stark, dass Minoo Adriana Lopez’ Gesichtszüge ausmachen kann. Mit ernster Miene sieht sie Minoo an.


    »Ich hoffe wirklich, dass du nicht glaubst, was Linnéa behauptet hat«, sagt sie.


    »Natürlich nicht«, antwortet Minoo.


    Nicht dass sie der Rektorin voll und ganz vertrauen würde. Aber der Gedanke, Adriana Lopez könnte womöglich genauso wenig wissen wie sie selbst, ist zu beängstigend, um ihn überhaupt in Erwägung zu ziehen.


    »Gut«, sagt die Rektorin und ihr Gesicht entspannt sich. Sie lächelt. »Minoo, du darfst auch das andere nicht glauben, was Linnéa gesagt hat. Es tut mir wirklich leid, dass ich mich neulich so ungeschickt ausgedrückt habe. Vielleicht klang das so, als würdest du nicht ebenso sehr hierhergehören wie die anderen. Der Rat und ich sind davon überzeugt, dass du eine wichtige Rolle spielst. Deine Kräfte sind nur schwerer zu definieren.«


    »Okay«, sagt Minoo. »Danke. Ich meine …«


    Sie stockt.


    »Weißt du, Minoo«, sagt die Rektorin. »Ich sollte das vielleicht nicht sagen, aber ich entdecke viel von mir selbst in dir. Du nimmst unsere Aufgabe ernst. Und du widersprichst nicht aus Prinzip, sondern bist klug genug, denen zuzuhören, die mehr wissen als du. Das ist eine wertvolle Fähigkeit. Um die Wahrheit zu sagen, wünschte ich mir ab und zu, du wärst die einzige Auserwählte.«


    »Danke«, murmelt Minoo, benommen von all dem Lob.


    »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragt die Rektorin.


    »Danke«, wiederholt Minoo.


    Als sie aus dem Wald fahren und die Lichter von Engelsfors vor ihnen auftauchen, fragt Minoo sich, ob es wirklich ein Kompliment ist, gesagt zu bekommen, man sei gut darin, Befehlen blind zu gehorchen.

  


  
    38. Kapitel


    Als Minoo klein war, kam ihr der Dezember immer ewig lang vor, ein einziges, endloses Warten auf den Weihnachtsabend, aber jetzt rinnen die Tage vorbei.


    In diesem Halbjahr hat Minoo immer stärker das grässliche Gefühl bekommen, in der Schule hinterherzuhängen. Nicht so sehr, dass man es den Ergebnissen angemerkt hätte – aber doch so, als könnte es dazu kommen. Jetzt versucht sie, so viel wie möglich nachzuholen. Sie taucht in ihre Bücher ein und hält sich mit Kaffee, Süßigkeiten und Cola wach, um die Informationen in sich hineinzustopfen. Sie hat sich angewöhnt, in der Schule immer einen Thermosbecher Kaffee dabeizuhaben, um schon in der ersten Stunde zu brillieren, statt ihre Wange auf die kühle, glatte Kunststoffplatte des Tisches zu legen und einzuschlafen.


    In der Aula findet die Weihnachtsfeier statt. Ida singt solo – Stille Nacht, heilige Nacht – und zwar mit einem so schmierigen, pseudo-souligem Gejaule, dass die natürliche Reaktion des Publikums sein müsste, den Peinlichkeitstod zu sterben, aber Ida bekommt stürmischen Applaus. Sie strahlt wie die Sonne, während der Biologielehrer Ove Post sich diskret eine Träne aus dem Augenwinkel wischt.


    Die Rektorin hält eine kurze Rede darüber, dass das neue Jahr für jeden die Chance bereithält, nach vorne zu sehen. Allen ist klar, dass sie von Elias und Rebecka spricht und davon, das Geschehene hinter sich zu lassen. Automatisch suchen Minoos Augen nach Linnéa. Aber sie ist nicht da. Da wird Minoo bewusst, dass sie sie schon seit der Lucia-Nacht nicht mehr gesehen hat. Vielleicht ist sie seitdem nicht mehr in der Schule gewesen.


    Im Anschluss versammeln sie sich im Klassenzimmer und Max teilt die Zeugnisse aus. Als er Minoo den Umschlag überreicht, lächelt er dasselbe, unpersönliche Lächeln wie immer in letzter Zeit.


    Das heimliche Einvernehmen, das sie vorher in seinen Blicken gelesen hatte, ist wie weggeblasen. War es denn wirklich einmal da? Oder hat es nur in ihrem Kopf existiert?


    Aber er hat mich geküsst.


    Sie hat den Gedanken zum millionsten Mal – ein Mantra, das sie schon so oft wiederholt hat, dass ihm mittlerweile die Bedeutung abhandengekommen ist. In dunklen Stunden ist sie sogar manchmal sicher, sich den Abend bei Max nur eingebildet zu haben. Eine Psychose, hervorgerufen durch Notendruck, übernatürliche Todesdrohung und allzu lebhafte Fantasien, die Unschuld an den eigenen Lehrer zu verlieren …


    Minoo wirft einen verstohlenen Blick zu Anna-Karin, die schräg hinter ihr sitzt und gerade ihren Umschlag öffnet.


    »Und wie ist es gelaufen?« Sie kann der Versuchung zu fragen nicht widerstehen.


    Anna-Karin zögert einen Augenblick, ehe sie ihr antwortet.


    Spitzennoten in allen Fächern. In allen. Sogar in Sport.


    Wie viele davon hast du wirklich verdient?, würde Minoo am liebsten fragen, aber sie beißt sich auf die Zunge und lächelt steif.


    »Glückwunsch«, sagt sie.


    »Danke«, murmelt Anna-Karin.


    Mit klopfendem Herz reißt Minoo ihr Kuvert auf. Alles ist so, wie es sein soll. Nur ihre Sportnote ist schlechter als Anna-Karins. Aber Sport darf man aus dem Durchschnitt rausrechnen.


    Minoo verlässt als eine der Ersten das Klassenzimmer. Sie wünscht Max nicht einmal »Frohe Weihnachten«. Noch so ein leeres Lächeln erträgt sie nicht. Als sie auf den Schulhof kommt, sieht sie Mamas Auto vorne an der Straße warten und wird auf einmal von einem unglaublichen Heimweh gepackt. Sobald sie zu Hause sind, wird sie sich in ihr Zimmer setzen, Weihnachtsgeschenke einpacken und sich mit Pfefferkuchen vollstopfen …


    Gustaf steht am Zaun.


    Er wartet vollkommen reglos und schaut sie an.


    Minoo hält nach einem Fluchtweg Ausschau. Mama hupt fröhlich und Minoo winkt ihr. Aber sie muss an Gustaf vorbei, um zum Auto zu kommen.


    Er darf nicht wissen, dass du es weißt. Tu so, als wäre alles in Ordnung, schärft sie sich ein. Es ist nur Gustaf. Der gute alte Gustaf Åhlander. Ein netter Fußballer.


    Der einen Pakt mit den Dämonen eingegangen ist.


    Minoo zwingt sich, normal weiterzugehen. Zügig, aber nicht zu schnell. Ihr Herz rast, als hätte sie einen Marathon hinter sich.


    Mit seiner schwarzen Winterjacke und der weißen Mütze sieht Gustaf aus wie immer. Das macht ihr fast noch mehr Angst. Niemandem sonst auf der Welt hat Rebecka so sehr vertraut wie diesem Jungen. Der sie vom Dach der Schule gestoßen hat. Genau so sah er aus.


    »Hi«, sagt Gustaf und lächelt ein warmes Lächeln, als sie an ihm vorbeigeht. »Frohe Weihnachten.«


    »Frohe Weihnachten«, krächzt Minoo.


    Sie muss ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um auf den letzten Metern zum Auto nicht zu rennen.


    Sie feiern Weihnachten zu dritt – nur Mama, Papa und Minoo – und das Weihnachtsfest ist von denselben vertrauten Abläufen geprägt wie jedes Jahr. Am Weihnachtstag schlafen sie alle ordentlich aus. Sie spielen ihr altes Trivial Pursuit, das noch aus den 90ern stammt, und wie immer ärgert sich ihr Vater über die schlecht formulierten Fragen. Danach geht Minoo in ihr Zimmer und schaut sich noch einmal in Ruhe ihre Geschenke an. Am meisten freut sie sich über ein großes, luxuriöses Buch mit Gemälden der Präraffaeliten, das sie sich gewünscht hat.


    Sie setzt sich ans Kopfende ihres Bettes, macht es sich mit den bunten Kissen bequem und lehnt das Buch gegen ihre Knie. Dann blättert sie sich vorsichtig durch all die Bilder blasser, ernster Frauen und Männern in Kleidern einer vergangenen Zeit. Sie stoppt bei einem Gemälde von Hamlets Ophelia – einem Mädchen im weißen Kleid. Sie liegt auf dem Rücken im Wasser und wird ertrinken. Das Bild macht sie wütend. Ophelia sieht so lieblich aus und die Darstellung hat fast etwas Erotisches an sich. Als wäre es irgendwie anmutig oder sexy, dass Hamlets Geliebte sich umbringt, nachdem alle, denen sie vertraute, sie im Stich gelassen haben oder gestorben sind.


    Minoo blättert weiter, und als sie bei Rossettis Gemälde der Persephone ankommt, ist sie wie hypnotisiert.


    So sah sie aus. Die Frau, die Max geliebt hat. Die sich das Leben genommen hat. Minoo weiß, dass die menschliche Psyche ein komplizierter Ort ist, an dem es weder einfache Antworten noch simple Lösungen gibt, aber ein Teil von ihr kann sich nicht vorstellen, wie jemand, der von Max geliebt wurde, so unglücklich gewesen sein konnte.


    Sie legt das Buch beiseite und schließt die Augen. Wieder geht sie im Geiste die Ereignisse des Abends bei Max durch, aber dieses Mal lässt sie sie eine andere Richtung einschlagen. Dieses Mal bricht Max den Kuss nicht ab, sondern lässt seine Hand unter ihren Pullover wandern, weiter bis zu ihrer Brust …


    Es gelingt ihr nicht, loszulassen und sich in ihrer Fantasie zu verlieren. Sie fühlt sich beobachtet, als würde jemand in ihren Kopf schauen und den nicht jugendfreien Film mit ansehen, der dort gezeigt wird.


    Minoo lauscht. Mama klappert in der Küche. Sie hat schlechte Laune, das hört man an der Art, wie sie die Spülmaschine ausräumt. Ihre Eltern haben sich wieder gestritten, weil beide finden, der andere arbeite zu viel. Papa ist in die Redaktion gefahren, um das Material durchzusehen, das nach den Feiertagen in den Druck gehen soll.


    Minoo steht auf und geht ins Badezimmer. Sie betrachtet die Karte von Engelsfors, auf der die Kärrgruva seit der Nacht des Blutmonds einfach ausradiert ist. Sie nimmt die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, dann beugt sie sich über das Waschbecken und schäumt ihr Gesicht ein. Sie tupft das Waschgel ab, spült mit eiskaltem Wasser nach und mustert ihr Gesicht im Spiegel.


    Ein schwarzer Schatten bewegt sich lautlos hinter ihr durch die Luft und verschwindet durch die Badezimmertür. Ein Schatten ohne Kontur. Es könnte eine schwarze Rauchwolke sein oder einer dieser Flecken, die entstehen, wenn man sich fest die Augen reibt.


    Sie schaut in die dunkle Diele vor dem Badezimmer. Nichts.


    Einbildung, sagt sie sich. Reine Einbildung.


    »Frohe Weihnachten, Bitches!«, kreischt Vanessa.


    Sie dreht den Lautstärkeregler des Verstärkers hoch, der an ihrem Rechner angeschlossen ist, und steigt auf den Tisch. Dann streckt sie ihre Hand aus und hilft Evelina und Michelle nach oben. Beim Tanzen stolpern sie fast übereinander. Vanessa stützt sich mit einer Hand an der Decke ab. Ihr Pullover rutscht ein ganzes Stück über den Bauchnabel, während sie sich im Takt der Musik wiegt. Ihre Absätze bohren sich in die weiche, billige Kiefernholzplatte von Jontes Küchentisch.


    Sie und Evelina tanzen eng aneinander und Michelle geht tief in die Hocke, lässt ihren Hintern kreisen und kommt wieder hoch. Die Jungs glotzen sie mit gierigen Augen an, aber Vanessa hat kein Interesse an ihnen. Sie schaut ihre Freundinnen an, die beiden besten Freundinnen der Welt.


    Ein alter Song von Beyoncé und Jay-Z setzt ein und alle drei schreien vor Begeisterung. Als sie noch klein waren, haben sie dazu oft in Vanessas Zimmer getanzt – bei ihr zu Hause durfte man die Musik immer am lautesten aufdrehen –, und sogar ihre Mutter mochte das Lied, sodass sie häufig zu ihnen gekommen ist, um mitzutanzen. Evelina und Michelle waren der Ansicht, dass Vanessas Mama die coolste überhaupt sei, und damals fand Vanessa das auch. Das war natürlich ZVN. Die Zeit Vor Nicke.


    Ihre Begeisterung schwindet, als sie an ihre Mutter denkt. Das ist das erste Weihnachten, das sie nicht zusammen feiern.


    »Nessa!«, schreit Evelina über die Musik hinweg. »Alles klar?«


    Vanessa schaut auf und begegnet Evelinas glasigem Blick. Wenn jemand sie verstehen kann, dann Evelina. Seit ihre Eltern sich getrennt haben, hat Evelinas Mutter absolut jeden Idioten aus Engelsfors gedatet. In der Siebten wohnte Evelina praktisch bei Vanessa. Der damalige Traumtyp ihrer Mutter hat angeboten, Evelina dabei zu helfen, sich an gewissen schwer erreichbaren Stellen einzuseifen, wenn sie unter der Dusche war. Zu diesem Niveau von Abartigkeit würde sich nicht einmal Nicke herablassen.


    Ja, Evelina würde sie bestimmt verstehen. Michelle auch, was das betrifft. Aber erst mal müsste sie selbst es ertragen, alles zu erzählen.


    »Das Lied ist so cool!«, schreit Vanessa zurück und feuert ein strahlendes Lächeln ab.


    Sie ist wild entschlossen, den ganzen Mist zu vergessen und zu feiern, als gäbe es kein Morgen. Schließlich könnte es tatsächlich bald so weit sein. Da sollte man jede Gelegenheit nutzen. Als Michelle ihr eine Bierdose reicht, leert Vanessa sie in einem Zug, wirft sie quer durch den Raum und trifft Lucky am Rücken.


    Der Ring, den sie an ihrer linken Hand trägt, blitzt auf.


    Alles wird gut, denkt sie. Alles wird gut.


    Wille löst sich aus der Gruppe und stellt sich vor sie an den Tisch. Seine Augenlider sind schwer und er lächelt benebelt. Vanessa geht in die Hocke, schwankt ein bisschen, umfasst sein Gesicht mit beiden Händen und küsst ihn leidenschaftlich. Er schmeckt nach Rauch und Alkohol und seine Zunge fühlt sich warm und nass an in ihrem Mund. Sie setzt sich auf die Tischkante, schlingt die Beine um seine Taille und zieht ihn näher an sich heran. Sie legt ihm die Arme um den Hals. Ein langsames Lied, das Vanessa noch nie gehört hat, strömt aus den Lautsprechern.


    »Du bist so unglaublich sexy«, flüstert er.


    Sein warmer Atem streift ihr Ohr und jagt ihr einen Schauer über den ganzen Körper. Sie saugt sich an seiner Unterlippe fest und beißt sanft zu. Er fängt an zu lachen.


    »Pass bloß auf«, flüstert er und lässt seine Hände auf ihren Hintern hinuntergleiten.


    »Wollen wir woanders hingehen?«, fragt sie.


    Wille antwortet nicht. Er hebt sie vom Tisch. Sie umarmen sich. Das Lied wächst und wächst, füllt den Raum und sie halten sich umschlungen.


    Die Musik umgibt sie wie eine Blase, lässt alles andere im Hintergrund versinken. Das Einzige, was auf dieser Welt zählt, ist das Hier und Jetzt, die Wärme ihrer Körper, die sich aneinanderpressen.


    »Wir sollten abhauen«, flüstert Wille ihr ins Ohr. »Scheiß auf die Schule. Wir gehen nach Thailand. Da braucht man kaum Geld. Legen uns den ganzen Tag an den Strand. Poppen und rauchen die ganze Nacht. Nur du und ich. Mehr brauchen wir nicht.«


    Sie war noch nie in Thailand und trotzdem sieht sie es ganz deutlich vor sich: weiße Strände, blaues, glitzerndes Meer, Willes sonnenverbrannten Körper und nie wieder frieren. Einfach vor allem fliehen, vor Mama, der Angst, magischen Büchern und bleischwerer Verantwortung. Warum eigentlich nicht? Warum?


    Das Lied reißt plötzlich ab und irgendjemand legt Hip-Hop auf.


    »Komm«, haucht Vanessa, nimmt Wille an der Hand und führt ihn nach oben. Als sie einen Blick über die Schulter wirft, sieht sie, dass Evelina und Michelle immer noch auf dem Tisch stehen. Sie tanzen aus Spaß einen Vollsuff-Tanz und schaffen es dabei sogar noch, sexy auszusehen. Lucky knutscht mit einem blauhaarigen Mädchen, einer Freundin von Linnéa. Aber Linnéa ist nirgends zu sehen.


    »Ich liebe dich«, sagt Wille, als sie auf Jontes Bett sinken.


    Vanessa reißt sich ihr verschwitztes Top herunter, während er ihre Jeans aufknöpft, über die Oberschenkel und über ihre Waden zieht und eine Weile kämpft, bis er sie auch noch über ihre Füße gezerrt hat. Dann zieht er sein T-Shirt aus und legt sich neben sie.


    »Meinst du das ernst?«, flüstert Vanessa.


    »Dass ich dich liebe?«


    »Dass du mit mir durchbrennen willst. Einfach so.«


    »Morgen hauen wir ab«, flüstert Wille und lallt ein bisschen. »Wir müssen nicht mal packen. In Thailand braucht man keine Klamotten.«


    Er versucht, seine Jeans loszuwerden, und fällt dabei vom Bett. Vanessa lacht und hilft ihm hoch. Sie küsst ihn und fährt mit der Hand über seine Unterhose. Wille stöhnt und zieht ihr den Slip aus, küsst ihre Brust, den Bauch und wandert nach unten.


    Vanessa ist egal, was passiert ist, egal, was passieren wird. Das Einzige, was jetzt zählt, ist Wille und seine Methode, sie alles vergessen zu lassen.


    Hinterher steht Wille auf, um Bier zu organisieren. Vanessa zieht sich an und stellt fest, dass ihr Top nach Rauch riecht. Sie geht ins Bad, um zu pinkeln und ihr Make-up aufzufrischen. Unter dem Waschbecken findet sie eine halb volle Flasche Wein und trinkt in großen Schlucken, während sie sich fertig macht. Sie wirft ihrem Spiegelbild ein paar überschwängliche Handküsse zu, posiert, zeigt sich selbst ihren Busen und kichert. Langsam ist sie wirklich knülle.


    Als sie die Tür aufmacht, steht Linnéa vor ihr, lehnt mit einer Schulter an der Wand und raucht eine Zigarette. Sie hat ein kurzes schwarzes Kleid mit einem korsettähnlichen Oberteil an, dazu Netzstrümpfe und schwarze Turnschuhe. Ihre Augen hinter dem langen schwarzen Pony sind schwarz umrahmt. Sie sehen sich eine Weile wortlos an.


    »Du siehst ziemlich fertig aus«, sagt Linnéa schließlich und lächelt schief.


    »Danke sehr«, sagt Vanessa und grinst zurück.


    Sie ist unerwartet froh darüber, Linnéa zu sehen. Dieser Abend scheint ein einziger, langer Liebestrip zu sein. Sie fragt sich, ob jemand Ecstasy in den Wein gemischt hatte, den sie eben getrunken hat.


    »Fertig, aber hübsch«, fügt Linnéa hinzu.


    »Du bist auch hübsch«, sagt Vanessa. »Aber nicht fertig.«


    »Nur innerlich«, sagt Linnéa lächelnd.


    Vanessa fragt sich, ob Linnéa auch voll ist. Wahrscheinlich ist sie eine von denen, denen man das nie richtig anmerkt.


    »War ja ziemlich … intensiv, letztes Mal«, sagt Linnéa, und Vanessa überlegt, ob das ihre Art ist zu sagen »Entschuldige, dass ich mich wie ein verrückter Serienkiller aufgeführt habe«.


    Linnéa lacht und zeigt ihre perfekten Zähne.


    Scheiße, sie ist wirklich hübsch, denkt Vanessa.


    »Aber ich habe das ernst gemeint«, fährt Linnéa fort. »Wir dürfen uns nicht auf die Rektorin verlassen. Wirklich, sie kann uns nicht beschützen.«


    Vanessa legt die Hand auf Linnéas Arm und schaut ihr scharf in die dunklen Augen. Sie merkt, dass sie anfängt zu schielen. Verdammt, sie hätte diesen Wein nicht trinken dürfen. Aber sie darf sich jetzt nicht anmerken lassen, wie breit sie ist, sonst nimmt Linnéa sie nicht ernst. Und was sie ihr sagen will, ist wichtig.


    »Selbst wenn es so ist – es spielt keine Rolle. Wir müssen zusammenhalten. Wir haben uns das gegenseitig versprochen.«


    Linnéas Arm ist kühl, und plötzlich bekommt Vanessa Angst, ihre Hand könnte schwitzen. Sie nimmt sie weg und verliert beinahe das Gleichgewicht.


    »Apropos«, sagt Linnéa. »Wir sind nicht die Einzigen hier heute Abend.«


    Vanessa versteht nicht, was sie meint.


    »Es gibt noch eine Hexe im Haus«, flüstert Linnéa übertrieben dramatisch. Dann fügt sie etwas ernster hinzu: »Und wir sollten besser mal nachsehen, was sie so treibt.«

  


  
    39. Kapitel


    Mit einem zischenden Geräusch öffnet Jari die Bierdose und reicht sie Anna-Karin. Vorsichtig leckt sie den Schaum ab, der über die Kante geschwappt ist, und trinkt dann einen großen Schluck. Das Zeug schmeckt zwar nicht besonders gut, aber auch nicht richtig eklig. Im Wesentlichen bitter und ein bisschen metallisch. Sie trinkt noch ein paar Schlucke und unterdrückt ein Rülpsen.


    Die meisten hier sind älter als Anna-Karin. Sie sind noch nie mit ihren Kräften in Berührung gekommen, und es ist schwer, all diese Menschen zu kontrollieren, die das Haus mit ihren plumpen Bewegungen füllen. Überall stehen sie in kleinen schwankenden Grüppchen zusammen. Sie stolpern übereinander, unterhalten sich viel zu laut. Anna-Karin findet keinen Halt in ihren Köpfen, die, wie sie vermutet, nicht nur von Alkohol, sondern auch von anderen Substanzen benebelt sind.


    Die Musik ist ohrenbetäubend. Sie leert die Bierdose und drückt sie zusammen. Jari nimmt sie ihr ab und reicht ihr sofort eine neue. Anna-Karin lächelt dankbar.


    »Prost«, sagt er.


    Ihre Dosen treffen sich in der Luft. Sie legt den Kopf in den Nacken und lässt die Flüssigkeit ihre Kehle hinabrinnen. Sie hat sich überraschend schnell an das Bier gewöhnt. Eigentlich schmeckt es ganz okay.


    Anna-Karin fängt an, sich zu entspannen. Lockert die Kontrolle. Es ist nicht wichtig, was all die anderen von ihr halten, solange Jari nie wieder aufhört, sie auf diese Art anzusehen.


    Heute Abend fühlt sie sich sogar richtig hübsch. Sie hat ein kurzes rosa Kleid mit Silberglitter an. Es ist tief ausgeschnitten und an der Brust eng, gleichzeitig kaschiert es aber den Bauch. Julia und Felicia waren dafür, etwas auszusuchen, das überall eng anliegend ist, aber da war die Grenze von Anna-Karins Selbstvertrauen erreicht.


    »Offensichtlich mussten an Weihnachten doch nicht alle Schweine dran glauben«, grölt ein besoffener Typ, den sie noch nie gesehen hat. Er zeigt mit dem Finger auf sie und seine Kumpels lachen.


    Anna-Karin verspürt einen vertrauten Stich. Es ist lange her, dass jemand so etwas zu ihr gesagt hat – fast hat sie vergessen, wie weh es tut.


    Schweigend leert sie ihre Bierdose und überlegt, wie eine angemessene Rache aussehen könnte. Jari schaut sie völlig verzückt an.


    KOMM. ZEIG ES IHNEN.


    Jari wirft sich förmlich auf sie. Als hätte er hundert Jahre auf diese Gelegenheit gewartet und könnte sich keine Sekunde länger beherrschen. Seine Lippen pressen sich auf ihre. Dann spürt sie, wie sich seine Zungenspitze den Weg in ihren Mund bahnt.


    »Jari, lass den Scheiß, was machst du da? Spinnst du?«, sagt der Typ.


    Aber Jari antwortet nicht. Er umfasst Anna-Karins Nacken und drückt sie fester an sich. In ihrem Kopf dreht sich alles, während seine Zunge ihre ganze Mundhöhle erforscht. Sie kommt kaum mit. Es ist ihr erster Kuss, und sie hat das Gefühl, aufgefressen zu werden. Aber zumindest sind dieser Typ und seine Kumpels jetzt still. Sie muss Luft holen. Sie windet sich aus Jaris Griff.


    »Kannst du mir noch ein Bier holen?«, sagt sie.


    Jari öffnet die Augen und lächelt. Dankbar, als wäre es ein großartiges Geschenk, Anna-Karin zu Diensten zu sein, eilt er los, um Bier zu holen, das zum Kühlen draußen im Schnee liegt.


    »Komm mit«, zischt jemand in ihr Ohr und zerrt grob an ihrem Ellenbogen.


    Vanessa.


    Anna-Karin lässt sich wegführen. Sie kommen an Linnéa vorbei, die ihnen in ein verhältnismäßig ruhiges Zimmer folgt, in dem ein paar Jungs auf dem Boden sitzen und Videospiele spielen. Die beiden schieben Anna-Karin in eine Ecke, möglichst weit weg von den anderen.


    »Was soll das?«, sagt Linnéa.


    »Wir haben deine kleine Showeinlage mit Jari gesehen. Jetzt reiß dich verdammt noch mal zusammen und hör auf!«, sagt Vanessa.


    Sie benehmen sich wie Mobber. Drängen sie in die Ecke und machen ihr Vorwürfe. Nur weil sie sich nicht genau an das hält, was sie von ihr verlangen. Wollen sie etwa, dass sie wieder die alte Anna-Karin wird? Die jedem Blick ausgewichen ist? Die immer alleine war?


    Die Bässe der wummernden Musik dringen durch die Wände. Die Jungs auf dem Boden johlen, als irgendetwas auf dem Bildschirm explodiert.


    Vanessa und Linnéa stehen viel zu dicht vor ihr. Anna-Karin weiß nicht, ob zwei Bier viel sind, aber sie weiß, dass sie noch eins will. Jetzt auf der Stelle.


    »Lasst mich in Ruhe«, sagt sie. »Ich weiß, was ich tue.«


    »Ach wirklich?«, sagt Linnéa.


    »Ich habe alles unter Kontrolle.«


    »Das glaube ich nicht«, sagt Linnéa. »Ich glaube, du kannst gar nicht anders. Und das mit Jari, das …«


    »Es kann euch ja wohl scheißegal sein, ob ich einen Freund habe!«


    »Ist es auch«, sagt Vanessa. »Du kannst so viele Kerle abschleppen, wie du willst. Aber Jari ist nicht dein Freund. Du hast ihn verhext.«


    »Es ist nicht so, dass wir dich nicht verstehen, Anna-Karin«, sagt Linnéa. »Ich weiß, wie es ist, ausgeschlossen zu sein. Wie es ist, etwas zu wollen, das man nie bekommt.«


    Linnéa sieht sie mit einem Blick an, der vor Mitleid trieft, zäh und schleimig. Anna-Karin glaubt, ihre Gedanken lesen zu können:


    Arme Anna-Karin. Sie ist so ein hässlicher Versager, dass sie ihre Kräfte anwenden muss, um überhaupt einen abzukriegen. An ihr ist auch wirklich gar nichts, das einem Typen gefallen könnte. Die anderen kann sie vielleicht täuschen, aber wir werden immer ihr wahres Ich sehen. Diese fette, stille, ekelhafte, primitive, seltsame, schwitzende, teigige, dellige, schwabbelige, plumpe, bedeutungslose Person, die sie ist. Die sich in ein neues Kleid zwängt und sich tatsächlich einbildet, gut genug zu sein. So was von peinlich.


    »Fahr zur Hölle«, sagt Anna-Karin langsam.


    Ihre Wut ist so gewaltig, dass sie Angst vor sich selbst bekommt. Sie schubst Vanessa beiseite, drängt sich an ihr vorbei und reißt die Tür auf.


    Überall sind Leute. Anna-Karin quetscht sich auf der Jagd nach Jari durch die Menge. Die schwitzenden Körper bilden eine fleischige Mauer. Sie fühlt sich wie in einem dieser Albträume, in denen man versucht zu rennen, aber nicht von der Stelle kommt. Sie weicht glühenden Zigaretten aus, springt beiseite, um nicht mit Bier begossen zu werden, sucht zwischen all den Menschen nach einer Lücke. Schließlich reicht es ihr.


    VERZIEHT EUCH, befiehlt sie.


    Es ist wie damals, als Moses das Rote Meer teilte. Bereitet dem Herrn den Weg. Alle machen einen Schritt zur Seite, sodass Anna-Karin ungestört zwischen ihnen durchgehen kann.


    Sie atmet auf. Jetzt kann sie in aller Ruhe durchs Haus laufen. Die anderen stehen da wie Heringe in der Dose, bilden wogende, lebendige Wände, die ihren Weg säumen.


    Sie sucht überall, aber sie kann Jari nicht finden. Schließlich durchquert sie die Diele und öffnet eine Tür, die offenbar in den Keller führt. Eine nackte Glühbirne beleuchtet die ungehobelten, ungestrichenen Holzbretter an der Wand. Sie schlüpft hinein, zieht die Tür hinter sich zu und geht nach unten.


    Anna-Karin kommt in einen kleinen Kellerraum, wo ein Heizkessel und eine gigantische Tiefkühltruhe versuchen, sich gegenseitig mit lautstarkem Brummen zu übertönen. Die Stimmen und die Musik dringen nur noch gedämpft zu ihr nach unten.


    An der Wand stehen eine Standuhr, eine kaputte Gitarre und zwei Schlitten. Treibgut des Alltags. Es riecht nach Stein, Feuchtigkeit und Erde. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befindet sich eine grüne Stahltür, die nur angelehnt ist. Anna-Karin weiß instinktiv, dass sie nicht dorthin gehen sollte. Aber vielleicht ist das gerade der Grund dafür, dass sie der Versuchung nicht widerstehen kann.


    Das Licht blendet schon fast. Dieser Raum ist größer, seine Wände sind weiß gestrichen. UV-Lampen hängen über ordentlichen Reihen grüner Pflanzen. Die Luft ist warm und feucht und Anna-Karin hört das dumpfe Surren irgendeiner Belüftungsanlage.


    Erst kommt es ihr ziemlich merkwürdig vor, ausgerechnet im Keller Gemüse zu züchten, aber dann wird ihr klar, wie naiv sie ist. Bei dem Grünzeug, das hier wächst, handelt es sich um Haschpflanzen. Oder Marihuana. Oder ist das dasselbe? Sie hat keine Ahnung.


    Ihr Blick wandert zu einem Tisch, auf dem diverse Werkzeuge und Gerätschaften herumliegen und ein Stapel mit zerfledderten Büchern über Pflanzenzucht. Und dort, neben den Handbüchern, liegt eine Pistole.


    Anna-Karin geht näher. Die Pistole ist schwarz mit einem braunen Einsatz am Kolben. Sie sieht gebraucht aus.


    Im selben Moment hört sie Schritte auf der Treppe. Nervös schaut sie sich um. Die Schritte kommen näher. Es gibt nirgends eine Möglichkeit, sich zu verstecken.


    Ein großer, schlaksiger Mann kommt in den Raum. Seine graue Mütze hat er bis zu den Augenbrauen heruntergezogen, sein Blick ist müde, aber intensiv. Anna-Karin weiß sofort, dass das nur einer sein kann. Jonte.


    »Die Tür sollte abgeschlossen sein«, sagt er.


    »Sie stand offen«, sagt Anna-Karin. »Ich wusste nicht …«


    Jontes Augen werden schmal. Er kommt näher, und Anna-Karin weicht zurück, bis sie an die Tischkante stößt.


    »Was hast du hier zu suchen?«


    Anna-Karin richtet ihre Kraft gegen ihn, versucht, ein weiches, angenehmes Gefühl auszuströmen und ihn damit einzulullen. Jonte bleibt stehen. Legt den Kopf schief. Anna-Karin muss an ein Tier denken, das nach Gefahren lauscht. Dann entspannt sich sein Gesicht, aber ein Rest von Wachsamkeit bleibt zurück. Es gelingt ihr nicht, ihn vollkommen zu kontrollieren. Sie fragt sich, ob das mit dem Bier zusammenhängt.


    »Anna-Karin?« Es ist Jaris Stimme.


    »Ich bin hier!«, ruft Anna-Karin, ein klein wenig zu laut.


    Sie verspürt eine enorme Erleichterung, als Jari in der Tür auftaucht.


    »Hallo, Schatz«, sagt er und lächelt.


    »Wer ist das?«, fragt Jonte, noch immer mit Misstrauen in der Stimme.


    »Keine Sorge, sie gehört zu mir«, sagt Jari. »Anna-Karin, das ist Jonte. Es ist seine Party.«


    Jari hebt eine durchsichtige Flasche mit einer braunen Flüssigkeit hoch und grinst Anna-Karin an.


    »Besser als Bier«, sagt er triumphierend.


    »Nimm deine hässliche Schnalle und sauf deinen Fusel irgendwo anders«, sagt Jonte angewidert.


    »Du …«, sagt Jari warnend und macht einen Schritt auf Jonte zu.


    »Ist ja gut«, sagt Anna-Karin schnell. »Komm, Jari.«


    »Jonte ist manchmal echt daneben«, sagt Jari. Der Partylärm nimmt zu, als sie die Treppe hochgehen. »Sein Hirn hat sich wahrscheinlich in Rauch aufgelöst. Verstehst du? Rauch?«


    Er lacht heiser und hält ihr die Flasche hin. Anna-Karin bleibt stehen und nimmt sie dankbar entgegen. Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit sind Vanessa und Linnéa noch immer irgendwo da oben.


    Sie trinkt einen Schluck und erstickt fast. Die Flüssigkeit fühlt sich in ihrem Mund an wie brennendes Napalm, aber sie zwingt sich zu schlucken. Es brennt bis runter in den Magen. Ein paarmal ist sie kurz davor, sich zu übergeben, aber Jari bemerkt es nicht.


    »Guter Stoff, oder?«, sagt er und lächelt.


    »Mhm.«


    Sie trinkt noch einmal. Jetzt geht es leichter, als hätte der erste Schluck Mund und Kehle betäubt. Sie setzt die Flasche wieder an und lässt die Flüssigkeit ihren Hals hinabrinnen.


    »Mach langsam«, lacht Jari.


    Schon allein deshalb muss Anna-Karin noch einen Extra-Schluck nehmen, bevor sie ihm die Flasche zurückgibt.


    Sie öffnet die Kellertür und kreischende Hardrock-Gitarren dröhnen ihnen entgegen.


    Minoo träumt von Ophelia. Ophelia, die Rebecka ist. Die im Begriff ist zu ertrinken. Minoo versucht, sie zu retten. Sie geht ans Wasser. Der Bach ist überraschend tief, und sie muss gegen die Strömung ankämpfen, um sich auf den Beinen zu halten. Sie versucht, nach dem weißen Nachthemd zu greifen, das im Wasser um Rebecka wogt. Aber es gleitet ihr immer wieder aus den Fingern, sie bekommt es nicht richtig zu fassen. Rebecka sieht Minoo mit besorgten Augen an, als wäre sie ihretwegen traurig.


    Minoo … Minoo, du musst aufwachen.


    Minoo protestiert in ihrem halb wachen Zustand. Ihr Traum ist noch nicht zu Ende. Sie muss Rebecka helfen.


    Wach auf.


    Sie öffnet die Augen und sieht sich verwirrt im Zimmer um. Langsam gewöhnt sie sich an die Dunkelheit. Die vertrauten Umrisse treten in grauen und schwarzen Schattierungen hervor. Sie versucht, sich zu erinnern, was sie geweckt hat, aber es fällt ihr schwer, sich zu konzentrieren.


    Minoo …


    Ihr Herz macht einen Satz. Da ist eine Stimme, die keine Stimme ist. Als hätte sie sich in Minoos Kopf als einer ihrer eigenen Gedanken getarnt. Sie ist weich und angenehm und sie jagt Minoo schreckliche Angst ein.


    Minoo setzt sich in ihrem Bett auf. Sie tastet nach ihrer Nachttischlampe, bekommt das Kabel zu fassen und drückt auf den Schalter.


    Sie schaut sich um. Ihr Herz klopf-klopf-klopft wild in ihrer Brust. Ihr Entsetzen ist so groß, sie fühlt sich wie ein gehetztes Tier. Instinkte übernehmen die Kontrolle.


    Minoo wagt kaum zu atmen. Das Furchtbare wird sie aufspüren, sobald sie den geringsten Laut von sich gibt.


    Ihre Nachttischlampe flackert.


    Steh auf.


    Minoos Körper gehorcht, steht auf und geht auf die Zimmertür zu.


    Und sie begreift, dass das Furchtbare sie schon gefunden hat. Es ist in ihr.


    Als sie auf den Flur kommt, sieht sie, dass die Tür des Badezimmers sperrangelweit offen steht. Das Geräusch von plätscherndem Wasser dringt an ihr Ohr. Eine Badewanne, die vollläuft. Schritt für Schritt nähert sie sich der offenen Tür.


    Keine Schmerzen, flüstert die Stimme. Keine Schmerzen, versprochen.


    Minoos Füße tappen ins Badezimmer und lautlos gleitet die Tür hinter ihr zu.

  


  
    40. Kapitel


    Jari führt Anna-Karin in ein kleines Zimmer im Erdgeschoss. Sitzkissen sind auf dem Fußboden verteilt und mitten im Raum steht eine Tischtennisplatte. Zwei Mädchen angeln Eiswürfel aus ihren Gläsern und lassen sie zwischen ihren Mündern hin und her wandern, indem sie sich küssen. Es ist offensichtlich, dass sie sich nur vor den Jungs wichtigmachen wollen, die auf den Kissen hocken und sie anglotzen.


    Anna-Karin stützt sich mit den Ellenbogen auf die Tischtennisplatte. Die ganze Welt schwankt, vor und zurück, als wäre sie auf hoher See. Wenn sie den Blick strikt geradeaus richtet, ist ihr nicht ganz so übel.


    »Wie geht es dir?«, fragt Jari.


    Lieber, fürsorglicher Jari. Jari, mit den schönen, schönen Augen. Es kann nicht nur an Anna-Karins Kräften liegen, dass er sie so ansieht. Er muss sie wirklich gerne haben. Sie ist sich ganz sicher.


    »Mir geht es supergut«, sagt Anna-Karin.


    Ihre Zunge ist wie betäubt. Schlaff und gefühllos, kommt nicht mehr richtig hinterher. Auch ihr Kopf ist so schwer, dass sie ihn kaum aufrecht halten kann. Aber es stimmt trotzdem. Ihr geht es supergut. Sie ist bei Jari. Dem Traumtypen.


    »Ich bin nicht nur deshalb so, weil ich schon immer fett und hässlich war. Meine Mutter ist schuld. Ich weiß es. Sie hat mich total gegen Jungs aufgebracht. Sie hat nie …«


    An dieser Stelle muss Anna-Karin ein wenig Kotze runterschlucken, die ihren Hals hochgeschwappt ist, bevor sie weitersprechen kann. Sie räuspert sich und lässt den Blick durch das Zimmer schweifen, um die Typen auf den Sitzkissen mit einzubeziehen.


    »Sie hat kein gutes Haar an euch gelassen. Also nicht an euch hier, aber ihr wisst schon. An Jungs. Versteht ihr?« Anna-Karin weiß nicht, ob sie gleich lachen oder weinen muss. Das alles ist unglaublich cool und gleichzeitig schrecklich traurig. Und wackelig. »Aber ihr seid so toll. Ihr wisst das, oder? Ich bin echt froh, dass es euch gibt. Jungs sind einfach super. Jungs, Jungs, Jungs. Mehr Jungs!«


    Sie merkt selbst, wie gestört sie sich anhört. Sie hat immer gedacht, dass Besoffene nicht mitbekommen, wie behämmert sie klingen. Jetzt weiß sie, dass es einem einfach egal ist, dass man behämmert klingt. Es juckt sie nicht im Geringsten. Gar nichts juckt sie. Sie fühlt sich, als würde sie tausend Kilo weniger wiegen.


    »Vielleicht solltest du ihr ein bisschen Wasser geben«, hört sie jemanden zu Jari sagen.


    Warum reden die über sie, als wäre sie gar nicht da?


    Anna-Karin wankt an der Tischtennisplatte entlang zu Jari. Sie muss ihre ganze Kraft darauf verwenden, ihn unter Kontrolle zu behalten. Die anderen im Zimmer können sie wohl nicht leiden. Egal. Jari ist der Einzige, der zählt.


    »Wen liebst du?«, sagt Anna-Karin und schaut ihm in die Augen.


    »Dich natürlich«, antwortet Jari, ohne zu blinzeln.


    Anna-Karin macht ein paar Schritte auf ihn zu, stolpert und fällt ihm direkt in die Arme. Ihre Stirn schlägt gegen seine Augenbraue, aber sie spürt es kaum. Sie schlingt die Arme um seinen Hals und öffnet den Mund.


    Erst küsst er sie sanft. Sie versucht, das Gleichgewicht zu halten, während sie darüber nachdenkt, wie viele Worte sich auf das reimen, was sie gerade machen – knutschen? Und dann hört sie ganz auf zu denken. Das Einzige, was existiert, sind ihre Münder. Ihre Zunge in seinem Mund, seine Zunge in ihrem. Sie leckt ein wenig über seine Unterlippe und er wimmert leise. Ihre Zähne stoßen ein paarmal aneinander. Anna-Karin wird immer mutiger. Sie saugt an seiner Zunge. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich das jemals trauen würde. Sie lässt die Hände über seinen Pullover gleiten, dann darunter. Er ist schlank. Sie spürt sein Sixpack. Seine Haut ist warm. Weiche Haare unter dem Nabel. Ihre Finger wandern über seine Jeans. Er stöhnt auf.


    »Äh, igitt!«, keucht ein Mädchen. »Könnt ihr woanders poppen?!«


    Anna-Karin und Jari öffnen gleichzeitig die Augen und sehen sich verwirrt um.


    Jari kann weder seine Hände noch seine Augen von ihr losreißen, als er sagt: »Unglaublich, was diese Frau mit mir macht.«


    Anna-Karin leckt sich die Lippen wie die Mädchen in den Pornofilmen, die sie sich heimlich angesehen hat. Ihr schießt durch den Kopf, dass sie vermutlich gerade auch Jaris Spucke abgeleckt hat, die muss ja rund um ihren Mund kleben, aber aus irgendeinem Grund findet sie den Gedanken überhaupt nicht eklig. Ehrlich, kein bisschen eklig.


    Anna-Karin reckt sich ein wenig und flüstert Jari ins Ohr:


    »Lass uns irgendwo hingehen, wo wir es machen können. Ich will es, jetzt.«


    Jari nickt und gibt ihr einen federleichten Kuss auf den Mund. Das reicht, um elektrische Stöße durch ihren ganzen Körper zu jagen. Sie will mehr. Jetzt sofort.


    Sie gehen dahin zurück, wo die Party am wildesten ist. Plötzlich wieder so viele Menschen zu sehen, ist wie ein Schock. Anna-Karin versucht, sie zu zwingen, ihnen Platz zu machen. Versucht, sich auf ihre Körper zu konzentrieren, aber sie kann sich selbst kaum auf den Beinen halten.


    Also lässt sie Jari den Vortritt, soll er den Weg für sie beide bahnen.


    »Nach oben?«, ruft er ihr über die Schulter zu.


    Anna-Karin nickt, dann entdeckt sie Vanessa und Linnéa. Aufgebracht stürzen die beiden auf sie zu. Sieht irgendwie witzig aus. Sie lässt Jaris Hand los.


    »Geh schon mal vor und schau, ob irgendwo ein Zimmer frei ist, ich warte hier«, sagt sie.


    Sie verschränkt die Arme und macht sich bereit. Dieses Mal wird sie nicht weglaufen.


    Dampfendes Wasser rauscht in die Badewanne. Minoo kann nur zusehen, wie es langsam immer weiter steigt. Der Spiegel beschlägt und der Schlafanzug klebt an ihrem Körper.


    Irgendwo in sich drin ist Minoo und würde gerne raus. Sie ist in ihrem Körper gefangen, eingesperrt hinter ihrem Gesicht. Sie hört, wie die Badezimmertür abgeschlossen wird. Ein leises Klicken. Sie versucht zu schreien, aber der Schrei erreicht ihre Stimmbänder nicht.


    Sie sieht das Badezimmer bis ins kleinste Detail kristallklar vor sich. Sie kann jeden einzelnen Faden der flauschigen Badematte erkennen, auf der sie steht. Jeden winzigen Wasserstrahl, der aus dem Hahn strömt. Die dunkelgrauen Fugen zwischen den weißen Fliesen.


    Lass mich, schreit sie innerlich. Lass mich los!


    Ich kann nicht.


    Was ihr an dieser Stimme am meisten Angst macht, ist, dass sie so freundlich klingt, so angenehm.


    Der Wasserhahn dreht sich zu. Sie betrachtet die Wasseroberfläche, auf der kleine Staubkörner treiben. Ein paar letzte Tropfen fallen aus dem Hahn.


    Es klopft an die Tür.


    »Minoo?«, sagt Mama.


    Ihre Stimme ist schlaftrunken. Minoo sieht genau vor sich, wie ihre Mutter auf der anderen Seite der Tür steht, weniger als einen Meter entfernt, eingewickelt in ihren dunkelroten Morgenmantel.


    Mama!, denkt Minoo. Mama, hilf mir!


    »Ich bin aufgewacht und kann nicht wieder einschlafen, da dachte ich mir, ich versuche es mit einem warmen Bad. Tut mir leid, wenn ich euch geweckt habe«, hört Minoo sich sagen.


    »Okay. Pass aber auf, dass du nicht in der Wanne einschläfst«, sagt Mama und geht wieder.


    Minoo macht einen Schritt nach vorne. Warmer Dampf hüllt ihr Gesicht ein.


    Es ist bald vorbei. Du willst hier nicht bleiben. Du weißt ja gar nicht, was dich in dieser Welt erwartet. Es wird nur schlimmer werden. Viel, viel schlimmer. Und dabei hat das alles gar keinen Sinn. Es ist ein aussichtsloser Kampf. Du hältst doch so viel von Logik und hast es dir schon längst ausgerechnet, nicht wahr? Ihr könnt nicht gewinnen.


    Sie stellt einen Fuß in die Badewanne. Das Wasser ist heiß, aber nicht so, dass es wehtut. Sie stellt auch den zweiten Fuß hinein. Die Hosenbeine ihres Schlafanzuges kleben aneinander. Sie bittet die fremde Gegenwart, sie loszulassen. Fleht.


    All dein Leiden, Minoo, ist erst der Anfang. Glaub mir. Das hier ist einfacher.


    Das Wasser umschließt Minoo, als sie lautlos in die Wanne sinkt. Ihr Schlafanzugoberteil füllt sich mit Luft und treibt wie ein Ballon nach oben. Sie kämpft, um den Kopf über Wasser zu halten.


    Und für einen kurzen Augenblick sieht sie, was sie festhält. Sieht den schwarzen Rauch, der sie umgibt. Sie wendet all ihre Willensstärke auf, versucht, den Rauch aufzulösen, und plötzlich scheint er tatsächlich dünner zu werden.


    Minoo gewinnt die Kontrolle über ihre Hände zurück. Sie greift nach dem Badewannenrand, hält sich krampfhaft fest. Ihre Arme zittern vor Anstrengung.


    Lass los, Minoo.


    Wieder lähmt die fremde Macht ihre Finger. Einer nach dem anderen löst sich vom Wannenrand. Sie versinkt. Das warme Wasser schließt sich über ihrem Gesicht.


    Es ist sinnlos, dagegen anzukämpfen.


    Wenn Mama schon wieder eingeschlafen ist, werden ihre Eltern vermutlich erst morgen früh versuchen, die Badezimmertür zu öffnen. Wird sie dann noch abgeschlossen sein? Werden Minoos Augen unter Wasser geöffnet sein, wird sie ins Leere starren?


    Das Schwarze drückt sie unter Wasser, bis ihr Hinterkopf auf den Boden der Badewanne schlägt.


    Verzeih mir.


    »Komm. Wir bringen dich jetzt nach Hause«, sagt Linnéa.


    »Vergiss es«, sagt Anna-Karin.


    Zigarettenrauch liegt wie Nebel in der Luft, vermischt mit einem anderen, süßeren Geruch. Anna-Karin überlegt, dass ein Glas Wasser vielleicht doch keine schlechte Idee wäre.


    Ein Ellenbogen trifft sie am Rücken und sie gerät ins Schwanken. Für einen Moment glaubt Anna-Karin, das Gleichgewicht zu verlieren und hinzufallen, aber sie rudert mit den Armen und schafft es, stehen zu bleiben.


    »Shit, sie kann sich nicht mal mehr auf den Beinen halten«, sagt Vanessa.


    »Ich wurde geschubst!«, sagt Anna-Karin.


    Die Wut, die in ihr hochkommt, hilft ihr, klarer zu sehen. Jetzt begreift sie, was hier los ist. Wie ätzend muss es für Vanessa sein, nicht mehr ununterbrochen im Mittelpunkt zu stehen. Mit anzusehen, dass Jari Anna-Karin will und nicht sie.


    »Ich gehe nirgends hin«, sagt sie. »Ihr könnt ja verschwinden, wenn ihr wollt.«


    »Ich glaube, du hattest schon genug Abenteuer«, sagt Linnéa.


    »Ich bleibe die ganze Nacht«, sagt Anna-Karin, »und schenke Jari meine Unschuld.«


    Vanessa fällt buchstäblich die Kinnlade runter. Anna-Karin hat noch nie gesehen, dass das in Wirklichkeit passiert.


    »Du willst ihn also vergewaltigen?«, sagt Linnéa.


    »Wohl kaum«, sagt Anna-Karin.


    »Wenn du gegen seinen Willen mit ihm schläfst, dann ist das Vergewaltigung.«


    »Du weißt doch ganz genau, dass er das niemals freiwillig tun würde«, ergänzt Vanessa.


    »Die Typen wollen doch sowieso immer nur Sex!«, faucht Anna-Karin. »Welcher Kerl würde schon Nein sagen? Welcher?«


    »Anna-Karin«, sagt Vanessa entschieden. »Ich weiß, dass du damit noch keine Erfahrung hast, aber so läuft das nicht. Jari ist ein Mensch. Nicht irgendein Gegenstand, den du benutzen kannst. Würdest du es okay finden, wenn einer der Jungs so was mit einem Mädchen machen würde?«


    »Das ist doch was anderes. Außerdem will Jari mich wirklich, egal was ihr denkt.«


    »Du gehst echt zu weit«, sagt Linnéa.


    »Wie scheinheilig seid ihr eigentlich?«, schreit Anna-Karin. »Dass Vanessa eine Schlampe ist, ist stadtbekannt. Und dass du ein Junkie bist, ein Alkikind …«


    Ein harter Knall ertönt und plötzlich brennt Anna-Karins Wange. Linnéa hat ihr eine solche Ohrfeige verpasst, dass sich alle um sie herum umdrehen. Abgesehen von der Musik, die in aberwitzigem Rhythmus durch das Haus dröhnt, ist es schlagartig still geworden. Anna-Karin tut alles, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen steigen.


    Sie sieht, dass Jari die Treppe runterkommt, und läuft ihm entgegen.


    »Ist was passiert?«, fragt er und schaut sie besorgt an.


    »Nimm mich mit zu dir nach Hause«, sagt sie.


    Die letzten Luftblasen steigen aus Minoos Mundwinkeln an die Wasseroberfläche. Ihre Brust krampft sich zusammen. Noch kämpft sie gegen das Schwarze, das ihren Mund öffnen will, damit das Wasser in ihre Lungen strömt.


    Das Rauschen in ihren Ohren folgt dem Takt ihres Herzschlags. Wasser rinnt ihr durch die Nase in den Hals.


    Nein!


    Der eiserne Griff um ihren Körper löst sich plötzlich.


    Ich kann nicht …


    Und das Schwarze, das sie unter Wasser umgibt, wirbelt an die Oberfläche und löst sich mit einem Mal vollständig auf.


    Ich werde es nicht tun. Ich werde nicht gehorchen.


    Minoos Arme schießen aus dem Wasser. Rudern durch die Luft. Adrenalin durchströmt ihren Körper und verleiht ihr die Kraft, die sie braucht. Sie stützt sich auf den Wannenrand und stemmt den Oberkörper aus dem Wasser.


    Wasser schwappt über den Rand, klatscht lautstark auf den Fußboden. Sie spuckt und hustet, bis sie würgen muss, und dann kann sich ihre Lunge endlich, endlich wieder mit Luft füllen. Ein wenig Wasser gerät ihr in die Atemwege und sie hustet wieder. Dieses Mal muss sie sich beinahe übergeben.


    Mit zitternden Beinen steht Minoo auf und rutscht fast in der Badewanne aus. Sie hält sich am Waschbecken fest und stolpert aus dem Wasser, muss sich erst mal auf den Klodeckel setzen. Wasser trieft aus ihren Haaren und ihrem Schlafanzug. Sie atmet schwer und sieht zu, wie sich unter ihr eine große Pfütze bildet. Sie wagt noch nicht, darauf zu vertrauen, dass es wirklich überstanden ist.


    Als es an der Tür klopft, zuckt sie panisch zusammen. Jemand rüttelt an der Klinke.


    »Minoo!«, ruft Mama aufgebracht.


    Minoo ist so erleichtert, dass sie anfängt zu weinen. Am liebsten würde sie die Tür aufschließen und sich in die Arme ihrer Mutter werfen. Aber wie sollte sie ihr den durchnässten Schlafanzug erklären?


    »Was ist denn da los?« Ihre Mutter klopft wieder gegen die Tür.


    Minoo holt tief Luft.


    »Alles in Ordnung. Ich bin in der Wanne eingeschlafen«, ruft sie zurück.


    Ihre Stimme klingt heiser und brüchig. Sie erkennt sie kaum wieder, als sie von den Fliesen widerhallt.


    »Du lieber Himmel, Minoo! Ich habe dir doch gesagt …!«


    Minoo stützt die Stirn in die Hände. Sie zittert am ganzen Körper.


    »Entschuldige«, sagt Mama mit weicherer Stimme. »Aber ich hatte solche Angst. Soll ich reinkommen?«


    Minoo zwingt sich zu einem Lächeln, in der Hoffnung, dass ihre Stimme dann unbekümmerter klingt.


    »Ist schon okay. Ich wische nur noch schnell auf«, sagt sie.


    Sie zieht ihren Schlafanzug aus. Mit einem schmatzenden Laut landen Oberteil und Hose auf dem Boden. Minoo zögert lange, bis sie sich traut, die Hand ins Wasser zu tauchen, um den Stöpsel zu ziehen.


    Anna-Karin setzt sich vorsichtig auf das ungemachte Bett. Sie hat immer noch ihr knallrosa Kleid an. Ihre Haare breiten sich über das Kopfkissen, als sie sich hinlegt. Sie versucht, die Augen zu schließen, um nicht länger zusehen zu müssen, wie sich das ganze Zimmer dreht, aber das macht es nur noch schlimmer.


    Auf dem langen Spaziergang durch den Wald ist sie ein bisschen nüchterner geworden und jetzt ist sie schrecklich nervös.


    »Was machen wir, wenn deine Eltern aufwachen?«, flüstert sie.


    »Das passiert nie. Ihr Zimmer ist am anderen Ende des Flurs.«


    Jari zieht seinen Pullover aus. Er hat kein T-Shirt darunter. Seine Haut ist weiß und spannt sich glatt und straff über seine Muskeln. Anna-Karin wagt kaum hinzusehen und kann es doch nicht lassen. Er knöpft seine Jeans auf und beugt sich nach unten, um sie auszuziehen. Sein langer, dunkler Pony verdeckt sein Gesicht.


    Dann steht er in schwarzen Boxershorts vor ihr, die so eng anliegen, dass Anna-Karin ganz genau erkennen kann, was sich darunter verbirgt. Langsam kommt er zum Bett, die Strümpfe hat er noch an. Aus irgendeinem Grund konzentriert sich ihre ganze Panik ausgerechnet darauf.


    ZIEH SIE AUS! ZIEH SIE AUS!


    Auf der Stelle bleibt er stehen und reißt sich die Strümpfe herunter, als würden sie brennen.


    Dann lächelt er entschuldigend und kriecht zu Anna-Karin ins Bett.


    Sie liegen sich eine Weile gegenüber und er spielt mit einer Strähne ihres Haares. Sein Knie gleitet an ihrem Bein hoch und er rutscht ein Stück näher, küsst sie vorsichtig, während er gleichzeitig nach dem Saum ihres Kleides tastet und ihn bis zu ihrer Hüfte hochschiebt.


    Du weißt doch ganz genau, dass er das niemals freiwillig tun würde.


    Anna-Karin bremst ihn. Sie streicht mit der Hand über seine Wange und sieht ihm tief in die Augen, versucht seinen lustvollen, ein wenig glasigen Blick zu deuten. Will er wirklich hier sein? Will er das hier?


    Sie holt tief Luft und hält seinen Blick fest. Dann schaltet sie ab. Lässt keine Kraft mehr fließen.


    Erst passiert nichts. Er schaut sie mit geduldigem, aber verständnislosem Lächeln an.


    Auf einmal verändert sich etwas in seinen Augen. Ein Schleier, der sich hebt. Ein Funke, der plötzlich wieder entzündet wird.


    Jari schaut weg. Kratzt sich abwesend am Arm. Schaut sie wieder an. Und sieht sie wirklich.


    Sie kennt diesen Blick. Sie hat ihn schon oft gesehen.


    »Was zur Hölle machst du hier?«


    Sie hat das Gefühl, in endloser Zeitlupe rückwärtszufallen. Alles dreht sich. Übelkeit überfällt ihren Körper und lässt sich nicht länger ignorieren.


    Sie springt aus dem Bett und reißt die Tür auf. Ihr Mageninhalt nimmt Anlauf. Panisch schaut Anna-Karin sich im dunklen Flur um. Jede Menge Türen.


    Und jetzt kommt er, der Mageninhalt, saure Flüssigkeit schießt mit der Geschwindigkeit einer Kanonenkugel in ihren Mund. Sie rennt auf den Flur, behält alles im Mund, indem sie die Lippen noch fester zusammenpresst, aber ihr steigt etwas in die Nase, und allein das ist so widerlich, dass sie weiß, dass jede Sekunde noch mehr kommen wird. Ihr Magen gibt ein seltsames Geräusch von sich, es klingt ungefähr so wie eine muhende Kuh.


    Sie entdeckt das kleine Herz, das an eine der Türen genagelt ist. Rüttelt an der Klinke.


    Die Tür ist abgeschlossen.


    Es ist jemand auf der Toilette.


    Anna-Karin fällt auf die Knie. Ihr Mageninhalt ergießt sich aus ihrem Mund, tropft aus ihrer Nase. Ihr ganzer Körper bebt, ihr Magen krampft und neue Ströme von Erbrochenem spritzen über Boden und Wände. Es klingt, als schütte jemand einen Eimer Wasser aus.


    Nach ein paar Sekunden ist es vorbei. Sie wischt sich den Mund mit dem Handrücken ab, kann den Anblick ihrer Hinterlassenschaft nicht ertragen.


    »Jari?«, ruft eine Frau aus dem Badezimmer.


    Anna-Karins Kopf ist so schrecklich schwer, dass sie sich nur noch hinlegen und die Augen zumachen will, aber sie steht auf, hastet, ohne nachzudenken, zurück in Jaris Zimmer. In der Tür stößt sie fast mit ihm zusammen.


    »Was ist hier eigentlich los?«, sagt er.


    Im Bad am anderen Ende des Flurs drückt jemand die Klospülung, mit ziemlicher Sicherheit Jaris Mutter. Anna-Karin schaut Jari ein letztes Mal an. Sein Blick ist voller Abscheu und Verwirrung.


    Und dann rennt sie. Rennt zur Haustür, durch die sie sich vor einer Viertelstunde mit Jari geschlichen hat. Ihre schwitzigen Finger bekommen den Knauf kaum zu fassen, aber dann fliegt die Tür auf. Kalte Luft schlägt ihr entgegen, sie erinnert sich an ihre Jacke und zerrt sie eilig vom Kleiderhaken.


    Hinter sich hört sie die Frauenstimme fluchen, lautstark und angewidert, und Anna-Karin vermutet, dass Jaris Mutter gerade in ihre Kotze getreten ist.


    Wahrscheinlich könnte Anna-Karin sogar alles in Ordnung bringen, vielleicht könnte sie Jari und seine Mutter kontrollieren, dafür sorgen, dass sie all das ganz einfach vergessen. Aber dazu hasst sie sich viel zu sehr. Ekelhafte, dumme Anna-Karin – schau, was passiert, wenn du versuchst, dir etwas zu nehmen, was dir nicht zusteht.


    Anna-Karin rennt, wie sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gerannt ist. Schnell wie der Wind. Stürmt über den Hof, in den Wald, ihr Kopf pocht und ihr Magen schmerzt, aber sie rennt weiter, weiter, weiter.

  


  
    41. Kapitel


    Im Auto der Rektorin ist es kalt. Minoo hat ihr sofort eine SMS geschickt, als sie wieder in ihrem Zimmer war. Sie haben vereinbart, sich hier zu treffen. Auf einer Schotterstraße im Wald, ein paar Kilometer von Minoos Zuhause entfernt.


    »Erzähl alles von Anfang an«, sagt Adriana.


    Milchig weißer Nebel legt sich auf die Innenseite der Fenster, während Minoo so detailliert wie möglich berichtet. Aber aus irgendeinem Grund, den sie sich selbst nicht erklären kann, lässt sie den schwarzen Rauch aus. Etwas hält sie zurück, fast so, als wäre es peinlich oder verboten.


    Als sie fertig ist, holt die Rektorin eine blaue Thermoskanne und zwei Plastikbecher aus dem Handschuhfach. Sie schenkt ihnen eine dampfend heiße Flüssigkeit ein.


    »Trink das«, sagt sie und reicht Minoo einen der Becher.


    »Ist das … magisch?«


    Adriana lächelt.


    »Das ist Earl Grey.«


    Sie nippt vorsichtig daran und Minoo folgt ihrem Beispiel. Der heiße, mit Honig gesüßte Tee brennt an der Zungenspitze.


    »Diese Wälder gefallen mir ganz und gar nicht«, sagt die Rektorin nachdenklich. Sie beugt sich über das Lenkrad und schaut durch die Windschutzscheibe. »Erzähl noch mal, was die Stimme gesagt hat, unmittelbar bevor sie dich losgelassen hat. Versuch, dich ganz genau zu erinnern.«


    »Sie hat ganz plötzlich ›Nein‹ gesagt. Dann sagte sie ›Ich kann nicht, ich werde es nicht tun, ich werde nicht gehorchen‹.«


    Adriana nickt. Draußen fängt es an zu schneien. Große fluffige Flocken legen sich sacht auf die Windschutzscheibe, kleben aneinander fest.


    »Glaubst du, die Stimme hat das zu dir gesagt? Oder zu jemand anderem?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »›Ich werde nicht gehorchen.‹ Kommt es dir nicht komisch vor, dass die Stimme das zu dir gesagt haben soll?«


    Minoo versucht, ihre Gedanken zu sammeln.


    »Sie meinen, es waren vielleicht zwei? Die miteinander gesprochen haben?«


    »Mindestens zwei«, sagt Adriana.


    Minoo dreht sich der Magen um. Haben heute Nacht wirklich mehrere Mächte um sie gekämpft? Was, wenn das nächste Mal die andere gewinnt?


    »Bist du sicher, dass du mir tatsächlich alles erzählt hast?«, fragt die Rektorin. »Jedes Detail könnte wichtig sein!«


    Minoo konzentriert sich auf die Schneeflocken.


    »Ja«, sagt sie.


    »Wie geht es dir?«


    »Ich weiß nicht. Ich muss die ganze Zeit an Rebecka denken. Und an Elias. Jetzt verstehe ich, welche Angst sie ausgestanden haben. Jetzt weiß ich, wie sie gekämpft haben. Und diese Stimme, die sich das Recht herausnimmt, darüber zu bestimmen, ob wir leben oder nicht. Sie hat gesagt, dass alles sinnlos ist … Es macht mich so unglaublich wütend.«


    Die Rektorin nickt ernst.


    »Wenn dir etwas zugestoßen wäre, hätte ich mir das nie verziehen«, sagt sie. »Ich weiß, ihr seid enttäuscht von mir. Aber ich befolge nur die Anordnungen des Rats.«


    Es klingt fast wie eine Entschuldigung.


    »Glauben Sie, dass der Rat sich irrt?«


    »Nein«, entgegnet die Rektorin mit Nachdruck. »Absolut nicht. Ich wünschte nur, ich könnte mehr für euch tun. Ich weiß, dass ihr denkt, ich sei eiskalt …« Sie macht eine kurze Pause. »Aber ich mache mir Sorgen um euch. Ich mache mir Sorgen um dich, Minoo. Das Letzte, was ich will, ist, dass dir etwas zustößt. Und was mit Elias und Rebecka passiert ist, das quält mich mehr, als ihr euch vorstellen könnt.«


    Hinter der kühlen Fassade der Rektorin verbirgt sich also doch ein Mensch mit Gefühlen.


    »Bitte versprich mir, vorsichtig zu sein und nicht auf eigene Faust zu handeln«, fährt sie fort. »Mir ist klar, dass das schwer ist, aber wir müssen auf die Urteilskraft des Rats vertrauen. Und das Buch der Muster studieren.«


    Es ist das erste Mal, dass die Rektorin »wir« gesagt und sich nicht nur auf sich selbst und den Rat bezogen hat.


    »Versprochen«, sagt Minoo, leert ihren Becher und stellt ihn in den Becherhalter zwischen den Sitzen. »Ich muss jetzt nach Hause.«


    »Soll ich dich bringen?«


    Minoo schüttelt den Kopf.


    »Ist schon okay«, sagt sie und steigt aus dem Auto.


    »Vergiss nicht, was ich gesagt habe«, ermahnt Adriana sie, bevor Minoo die Autotür zumacht.


    Minoo nickt gehorsam durch das Seitenfenster und winkt.


    Als das Auto der Rektorin hinter der nächsten Kurve verschwunden ist, zieht Minoo ihr Handy aus der Tasche und ruft Nicolaus an. Nach einem kurzen Gespräch sind sie sich einig, was zu tun ist. Was die Rektorin gesagt hat, hat ihre Ahnung nur bestätigt. Sie können nicht länger auf Adriana Lopez und den Rat warten. Sie müssen ihr Leben selbst in die Hand nehmen. Solange sie noch eins haben.

  


  
    42. Kapitel


    Gummisohlen quietschen auf dem Boden, wütende und fröhliche Rufe, gedämpftes Knallen, wenn ein Fuß den Ball trifft. Die Schulturnhalle wirkt ganz anders, wenn der ESV hier trainiert. Sie füllt sich mit einer anderen Energie, irgendwie konzentrierter. Nur der Geruch ist derselbe. Schweiß, Gummi und verbrauchte Luft.


    Vanessa sitzt unsichtbar auf der Tribüne und versucht, sich für das Trainingsmatch zu begeistern, damit die Zeit schneller herumgeht. Es gelingt ihr nicht. Sie hat noch nie verstanden, wie man sich mit etwas so Sinnlosem befassen kann, wie hinter einem Ball herzujagen, und noch viel weniger, warum man anderen dabei zusehen sollte. Es gibt ungefähr eine Milliarde Sachen, die sie lieber tun würde, als Gustaf zu beschatten.


    Wenn Gustaf ein Mörder ist, der mit Dämonen in Verbindung steht, dann kann er das wirklich großartig verbergen. Vanessa fragt sich langsam, ob es nicht vielleicht überflüssig war, die halben Weihnachtsferien auf seine Verfolgung zu verschwenden.


    Der Trainer des ESV, Kevin Månssons bulliger Vater, bläst in seine Trillerpfeife. Vanessa wirft einen Blick auf die große Uhr, die über der Sprossenwand hängt. Endlich. Die Jungs auf dem Spielfeld sammeln sich, verteilen die obligatorischen Rückenklopfer, trinken Wasser aus Plastikflaschen, raufen sich spaßeshalber und johlen. Vanessa seufzt ungeduldig. In solchen Momenten weiß sie wieder, warum sie nie im Leben mit einem gleichaltrigen Jungen zusammen sein will.


    Sie schleicht sich von der Tribüne und gesellt sich zur Mannschaft. Inzwischen benutzt sie kein Parfüm mehr, und sie verlässt auch nicht mit frisch gewaschenen Haaren das Haus, wenn sie Gustaf verfolgt. Diesen Fehler hat sie beim ersten Mal gemacht, als sie zum Training gegangen ist. Kevin Månsson hat sofort losgegrölt, dass irgendjemand nach Schwuchtel riechen würde und an allen herumgeschnüffelt wie ein Bluthund auf Speed, um den Schuldigen ausfindig zu machen.


    Sie folgt ihnen in die Umkleide. Die Jungen schnüren ihre Schuhe auf und ziehen ihre verschwitzten Trikots aus. Sie wühlen in ihren Sachen nach Handtüchern und Duschgel.


    Es ist jedes Mal, als würde sie ein Paralleluniversum betreten. Vanessa hat ein paar der süßesten Jungs der Schule beim Duschen beobachtet. Aber sie musste auch Kevin dabei zusehen, wie er einen großen Pickel an seinem Oberarm entdeckt, den Inhalt herausgesaugt und dann in den Papierkorb gespuckt hat. Gewisse Dinge will man wirklich nicht wissen. Aber leider kann man gewisse Dinge auch nicht ungesehen machen, egal wie sehr man sich das wünscht.


    Gustaf ist nicht wie die anderen. Er ist zurückhaltender. Als müsste er sich weniger beweisen. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum sich schon immer alle Mädchen in ihn verliebt haben.


    Jetzt sitzt er in der Sauna. Seine Haut glänzt vor Schweiß. Er gehört zwar dazu, aber trotzdem ist er nicht richtig dabei. Vanessa erkennt durch das Fenster in der Tür, dass er nur so tut, als könne er über ihre Witze lachen. Keiner scheint es zu bemerken, und sie fragt sich, ob es vor Rebeckas Tod schon genauso war.


    Bevor er sie umgebracht hat.


    Wenn er es denn war. Kann es wirklich Gustaf gewesen sein?


    Schon früh am Morgen haben sich alle bis auf Ida bei Nicolaus getroffen. Seit dem Angriff auf Minoo sind sie jeden Tag dort zusammengekommen, um sich im Widerstand gegen Magie zu üben.


    Die Übungseinheiten bestehen meistens darin, dass Anna-Karin versucht, eine von ihnen zu zwingen, etwas zu tun, während diejenige ihrerseits versucht, Anna-Karin zu blockieren. Anna-Karin hat sich zunächst zwar ziemlich gesträubt, aber schließlich ist es ihnen gelungen, sie zu überreden.


    »Wir probieren aber nur ungefährliche Sachen«, hatte sie gesagt und ihre Kräfte gegen Minoo gerichtet, die plötzlich von der unwiderstehlichen Lust gepackt wurde, einen kitschigen Musicalhit zu schmettern. Eine ganze Strophe und den Refrain musste sie singen, bis sie es schaffte, Anna-Karin zu blockieren.


    »Das war eindeutig nicht ungefährlich«, hatte Minoo mit knallrotem Kopf gesagt.


    Seitdem halten sie die Übungen so einfach wie möglich. Anna-Karin befiehlt ihnen zum Beispiel, einen Stift vom Boden aufzuheben, und sie versuchen, dem Impuls zu widerstehen.


    Damit Anna-Karin sich auch in Verteidigung üben kann, schlug Nicolaus heute Morgen vor, dass Vanessa sich unsichtbar macht und Anna-Karin versucht, sie trotzdem zu sehen. Am Ende hat sie es tatsächlich geschafft, nass geschwitzt vor Anstrengung. Vanessa war sichtlich erschüttert.


    »Wie beruhigend, wenn ich in Zukunft meinen Dämonenkumpel verfolge«, sagte sie, ehe sie sich auf den Weg machte, genau das zu tun.


    Minoo und Anna-Karin sind von Nicolaus’ Wohnung direkt weiter zu einer Lektion mit der Rektorin in die Kärrgruva gegangen.


    Jetzt hämmert es in Minoos Kopf. Sie will sich nur noch hinlegen und schlafen, hier, auf der Tanzfläche des Pavillons. Die Rektorin redet immerzu vom Buch der Muster, während Minoo, Anna-Karin und Ida dasitzen, an ihren Musterfindern drehen und in dem unverständlichen Buch blättern.


    »Minoo?«


    Minoo ist einen Moment lang nicht sicher, ob sie aus Versehen eingenickt ist. Sie schaut hoch und begegnet dem Blick der Rektorin.


    »Klappt es? Kannst du etwas erkennen?«


    Die Rektorin ist unerschütterlich enthusiastisch. Minoo dreht ein bisschen an ihrem Musterfinder und schüttelt den Kopf.


    »Es ist unheimlich wichtig, dass ihr euch anstrengt«, sagt Adriana. »Ich wüsste wirklich zu gerne, warum Vanessa und Linnéa das nicht ernster nehmen. Weißt du, weshalb die beiden nicht kommen?«


    »Nein«, sagt Minoo und schüttelt den Kopf.


    Warum Linnéa nicht da ist, sollte eigentlich auf der Hand liegen – immerhin ist die Rektorin der Grund dafür –, aber Minoo hätte fast hysterisch drauflosgeplappert, dass Vanessa in den letzten Tagen krank wirkte, richtig krank übrigens, und dass sie außerdem in den Weihnachtsferien immer irgendwelche Verwandten irgendwo im Süden besuchen würde, ach, war es nicht Spanien?


    Sie hat mal im Fernsehen gesehen, wie Lügner überführt werden können. Eins der deutlichsten Zeichen ist, dass sie sich in ihren Erzählungen verstricken und ein wenig zu sehr darauf bedacht sind, alles haarklein zu begründen. Also setzt sie jetzt alles daran, die zahllosen Sätze, die aus ihrem Mund sprudeln wollen, wieder herunterzuschlucken.


    Glücklicherweise werden sie unterbrochen.


    »Ich glaube, ich sehe etwas«, sagt jemand.


    Minoo schaut auf. Ida sitzt im Schneidersitz und starrt durch den Musterfinder in das aufgeschlagene Buch, das auf ihren Knien liegt.


    »Erst waren es nur jede Menge Zeichen und dann … ich kann es verstehen!«


    »Was siehst du?«, fragt Minoo. »Ich meine, ist es ein Bild oder Worte …«


    Niemand beachtet sie. Die Rektorin ist mit einem einzigen Schritt bei Ida und schlägt das Buch zu.


    »Was machen Sie da?«, schreit Ida.


    »Öffne es«, sagt die Rektorin. »Öffne es und konzentriere dich auf das, was du suchst. Wenn du etwas einmal im Buch der Muster gesehen hast, dann wirst du es immer wieder finden.«


    Ida schiebt die Unterlippe vor, aber sie tut, was die Rektorin gesagt hat. Sie sieht irgendwie grotesk aus, wie sie ihre Stirn in Falten legt und mit dem Musterfinder am Auge in dem Buch blättert. Sie dreht daran und blättert, dreht und blättert.


    »Da!«, ruft sie plötzlich. »Ich sehe es!«


    Die Rektorin betrachtet sie so andächtig, dass es Minoo in der Tiefe ihrer Seele eifersüchtig macht.


    »Aber es sind noch immer nur Zeichen. Das ist kein Text, den ich lesen kann, trotzdem verstehe ich irgendwie, was gemeint ist«, sagt Ida.


    »So muss es sein«, sagt die Rektorin geduldig. »Was berichtet das Buch?«


    Minoo nimmt eilig ihr Notizbuch und lauscht gespannt.


    »Okay. Also, ungefähr so: Es ist irgendwie gemacht für einen. Dann funktioniert es supergut. Aber wenn es mehrere sind, die reinsollen, dann bleibt einer immer draußen. Und wenn der, der draußen ist, verschwindet, dann landet der Nächste draußen. Dann der Nächste. Dann der Nächste. Dann der Nächste. Bis alle weg sind.«


    Minoo lässt den Stift sinken. Sie versteht kein Wort.


    »Was genau ist ›es‹?«, fragt Anna-Karin.


    »Irgendein … Ding. Es hat was mit uns zu tun.«


    »Aber was für ein Ding?«, fragt Minoo gereizt.


    »Wie ein … Ach Mann, ich kann’s auch nicht erklären! Irgend so eine scheiß Atmosphäre eben!«


    Minoo will an Frustration sterben.


    »Atmosphäre? Komm schon, Ida, du musst es besser erklären.«


    »Dann lies doch selbst!«, sagt Ida und fügt dann mit ihrem patentierten giftigen Lächeln hinzu: »Ach nein, entschuldige. Ich habe ganz vergessen, dass du das ja nicht kannst.«


    Minoo beißt sich auf die Zunge und hebt ihren Musterfinder hoch.


    Das Buch ist sowohl Sender als auch Empfänger.


    Vielleicht ist es ja doch bereit, ihr auch etwas zu senden.


    Mit klopfendem Herz schlägt sie die erste Seite auf, und aus den Augenwinkeln sieht sie, wie Anna-Karin dasselbe tut.


    Minoo starrt die kleinen Zeichen an, starrt und blättert und dreht. Aber nichts passiert.


    »Ich sehe nichts«, sagt Anna-Karin.


    Die Rektorin schaut ganz verzückt zu Ida, als wäre sie ein Wunderkind. Nicht nur, dass sich das furchtbar ungerecht anfühlt. Minoo fragt sich auch, wie vertrauenswürdig ein Buch eigentlich sein kann, das sich entschieden hat, mit Ida zu kommunizieren.


    Wie eine Kuppel wölbt sich der schwarze Winterhimmel über den Friedhof. Es ist so kalt, dass beim Einatmen die Nasenhaare aneinanderkleben. An solchen Tagen fällt es Vanessa schwer zu glauben, dass sie die Sonne je wiedersehen wird. Eine unwirkliche Vorstellung, dass sie sich immer noch irgendwo dort draußen im Weltraum befindet.


    Sie kommen in den neueren Teil des Friedhofs. Die meisten Gräber hier sind durch diskrete, kleine in den Boden eingelassene Steinplatten gekennzeichnet. Als wollten sie im Unterschied zu den kolossalen Grabsteinen der älteren Gräber nicht zu viel Aufmerksamkeit wecken.


    Gustaf trägt seine große Sporttasche über der Schulter. Sie schaukelt im Takt seiner Schritte. Er geht schnell, als hätte er es eilig, und Vanessa muss fast rennen, um mit ihm mitzuhalten.


    Er biegt in einen nicht geräumten Seitenweg ab. Einzelne Gräber werden von den Angehörigen gepflegt, andere sind ganz und gar unter der Schneedecke verschwunden. Vanessa hat Angst, Gustaf könnte das Knirschen ihrer Schritte hören, sich umdrehen und dabei ihre Fußspur entdecken. Deswegen bemüht sie sich, ihre Schritte genau in seine Fußstapfen zu setzen und sich so leise wie möglich vorwärtszubewegen.


    Gustaf lässt seine Sporttasche sinken und in den Schnee fallen. Langsam geht er auf den viereckigen schwarzen Grabstein aus Marmor zu, auf dem Rebeckas Name steht. Daneben steht ein ähnlicher Stein mit dem Namenszug Elias Malmgren. Vanessa fröstelt, aber nicht wegen der Kälte.


    Gustaf geht vor dem Grab in die Hocke, zieht einen Handschuh aus und fährt mit den Fingern über Rebeckas Namen, der in den Stein graviert und mit Blattgold verziert ist.


    »Hi«, flüstert er.


    Dann schweigt er. Vanessa steht reglos dabei. Sie hat die Hände in die Taschen geschoben, um sie aufzuwärmen.


    »Verzeih mir, dass ich jetzt erst gekommen bin«, sagt Gustaf. »Ich hatte das Gefühl, dass du sowieso nicht wirklich hier liegst … Dass du nicht hier bist, meine ich. Aber ich kann dich auch sonst nirgends finden. Also bin ich nun hier. Und ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber ich hoffe, dass du irgendwie spürst, dass ich bei dir bin, und dass du weißt, dass ich jeden Tag an dich denke. Ich vermisse dich so sehr. Jeden Abend, bevor ich einschlafe, spreche ich mit dir. Weißt du das?«


    Gustafs Stimme klingt angestrengt. Er atmet stoßweise und Tränen laufen an seinen Wangen hinunter.


    »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen soll«, fährt er fort. »Ich weiß nicht mehr, wo oben und wo unten ist. Du fehlst mir so sehr, dass ich Angst habe, daran kaputtzugehen. Und ich weiß nicht, ob du mir je verzeihen kannst. Bitte, du musst mir verzeihen.«


    Gustaf beugt sich vor, sodass Vanessa sein Gesicht nicht mehr sehen kann. Seine Worte ersticken in schluchzendem Weinen. Es ist unerträglich. Es ist viel zu privat. Aber sie wagt es nicht, sich in dem knirschenden Schnee wegzuschleichen.


    »Du musst mir verzeihen, du musst mir verzeihen …«


    Gustaf ruft das Wort in einem langen, schmerzhaften Wimmern.


    Vanessa senkt den Blick und spürt, wie Tränen an ihren eigenen Wangen herunterlaufen. Als sie den Kopf wieder hebt, ist Gustaf aufgestanden. Er legt etwas auf den Grabstein und geht. Sie schaut ihm nach, bis er ein Stück entfernt ist. Dann tritt sie ans Grab. Auf dem schwarzen Marmor liegt eine Kette mit kleinen blutroten Steinen.


    Es ist doch großartig für sie alle, dass Ida ein Muster im Buch gefunden hat, redet Minoo sich ein. Und selbstverständlich habe ich auch eine Kraft. Linnéa hat schließlich sogar ein Element, ohne über irgendwelche Kräfte zu verfügen, für sie muss es ja fast noch schlimmer sein.


    Draußen ist es so dunkel, dass es genauso gut mitten in der Nacht sein könnte. Sie versucht, den glatten Eisflächen auszuweichen. Auf dem Gehweg liegen die verstreuten Reste der Raketen vom Silvesterabend. Elektrische Kerzenbögen und Weihnachtssterne leuchten in den Fenstern der Häuser.


    Seit sie den Vergnügungspark verlassen hat, ist sie niemandem begegnet. In dieser Stadt kann man leicht glauben, der letzte Mensch auf Erden zu sein.


    Sie bleibt stehen und lauscht. Es ist totenstill. Nichts um sie herum als Dunkelheit, Schnee und trostlose Häuser.


    Und trotzdem hat sie das Gefühl, nicht allein zu sein.


    Sie dreht sich um und glaubt, einen Schatten zu erahnen, schwarz in schwarz, ein Stück die Straße hinunter.


    Sie geht schneller. Versucht, es natürlich aussehen zu lassen. Will nicht zeigen, dass sie Angst hat.


    Als sie unter der Eisenbahnbrücke hindurchgeht, hört sie neben ihren eigenen Schritten noch andere, die gegen die Steinwände der Unterführung hallen.


    Ein einzelnes Auto fährt vorbei. Als es verschwunden ist, kommt ihr die Welt noch verlassener vor. Auf der anderen Seite der Bahnlinie gibt es keine bewohnten Häuser, nur wie auf einer Kette aufgereihte Tankstellen, die Minoo in der Dunkelheit kaum ausmachen kann. Die Abstände zwischen den Straßenlaternen sind groß, und sie muss an den schwarzen Rauch denken, der als ein Teil der Dunkelheit heranschweben könnte.


    Sie geht noch ein wenig schneller, rennt jetzt fast.


    Die anderen Schritte kommen näher.


    Näher.


    »Minoo, warte!«


    Es ist Gustaf. Sie bleibt stehen und dreht sich um.


    »Entschuldige, habe ich dich erschreckt?«, fragt er.


    Sie versucht gar nicht erst zu fliehen. Minoo zwingt sich zu lächeln, als wäre es eine nette Überraschung, ihm hier zu begegnen. Ihr wird bewusst, dass sie etwas sagen sollte, aber mehr als ein seltsames Räuspern bringt sie nicht zustande.


    »Nein«, presst sie schließlich hervor, als er unmittelbar vor ihr stehen bleibt.


    Es ist Gustaf. Aber irgendwie auch nicht Gustaf. Etwas an der Art, wie er Minoo ansieht, stimmt nicht, so als wäre sie unendlich faszinierend.


    »Was machst du hier?«, fragt sie und versucht, ihre Frage ganz unschuldig klingen zu lassen, als wäre sie überhaupt nicht misstrauisch.


    Sie hat das dumpfe Gefühl, dass ihr das nicht gelungen ist.


    »Ich habe nur eine Runde gedreht«, sagt Gustaf.


    Noch immer mustert er sie mit diesem intensiven Blick. Sie kommt sich vor wie ein flauschiges kleines Lämmchen, das einem hungrigen Wolf gegenübersteht.


    »Ich habe an dich gedacht«, sagt er. »Als wir uns auf der Treppe unterhalten haben … Da ist mir plötzlich alles klar geworden.«


    »Was meinst du?«


    Sie hat das Gefühl, sich in einem seltsamen Traum zu befinden. In einem der Träume, in denen alles so vertraut und doch vollkommen falsch ist. Gustaf kommt näher, bis sich ihre dicken Jacken berühren.


    »Ich muss immerzu an dich denken«, sagt er. »Erst habe ich geglaubt, es liegt daran, dass du mich so sehr an sie erinnerst, aber jetzt kenne ich endlich den Grund. Ich weiß es.«


    Das hier ist nicht real, mit jeder Sekunde, die verstreicht, ist sie sicherer. Sie muss in irgendeiner dieser Parallelwelten gelandet sein, von denen die Rektorin gesprochen hat.


    »Ich mag dich«, fährt er fort. »Sehr sogar.«


    Als er sich nach vorne beugt und sie küsst, versteht sie gar nicht, was gerade geschieht. Sie merkt noch, dass seine Lippen weich und warm sind und mit ihren verschmelzen. Dass sich sein Mund kein bisschen fremd anfühlt. Und es gibt einen kleinen, winzigen Teil in ihr, der diesen Mund weiterküssen möchte, als sie Gustaf wegstößt.


    »Was soll das?«, sagt sie.


    Er macht ihr ein Zeichen, still zu sein, und greift nach ihrer Jacke, um sie näher an sich zu ziehen.


    Minoo reißt sich los, und Gustaf verliert das Gleichgewicht, rutscht auf dem vereisten Bürgersteig aus und fällt auf die Knie. Verzweifelt schaut er zu ihr hoch.


    »Versteh doch, Rebecka ist tot. Wir müssen in die Zukunft schauen!«


    Seine Worte widern sie an. Sie wecken sie aus ihrem traumartigen Zustand, und sie fährt sich über den Mund, versucht, jede Spur dieses Kusses wegzuwischen.


    »Entschuldige«, sagt er. »Ich kann nicht glauben, dass ich das eben gesagt habe.«


    »Ich auch nicht«, sagt sie und fängt an rückwärtszugehen.


    »Minoo …«


    »Lass mich in Ruhe«, sagt sie, dreht sich um und geht, von der Angst erfüllt, ausgerechnet jetzt auf dem Eis auszurutschen.


    Am liebsten würde sie sich den Mund mit Stahlwolle schrubben und mit Chlorreiniger ausspülen. Wieder hört sie ihn rufen.


    Widerliches Ekel, widerliches Ekel, widerliches Ekel, denkt sie.


    Aber sie ist sich nicht sicher, ob sie damit Gustaf meint oder sich selbst.


    Dann fällt ihr Vanessa ein. Gustafs unsichtbare Verfolgerin.


    Sie muss alles gesehen haben.


    Vanessa hat das Friedhofstor fast erreicht, als die Katze auftaucht und sie aus ihrem grünen Auge anstarrt. Offenbar können sowohl Hunde als auch Katzen sie sehen, wenn sie eigentlich unsichtbar ist. Dafür brauchen sie nicht mal mehr beide Augen.


    »Was willst du denn«, fragt Vanessa gereizt.


    Die Katze miaut und biegt in einen sehr schmalen, fast völlig zugeschneiten Gang ein, der zwischen den alten Grabsteinen verschwindet. Sie dreht sich nach Vanessa um, als wollte sie sicherstellen, dass Vanessa auch wirklich mitkommt.


    Vanessa schaut zu Gustaf, der ein gutes Stück die Straße hinunter auf den Bus wartet. Sie fragt sich, was sie tun soll.


    Seit dem Moment an Rebeckas Grabstein fühlt sie sich schlecht. Gustaf ist unschuldig. Sie ist sich ganz sicher. Es muss jetzt gut sein mit diesem Mist. Sie will nur noch nach Hause und alles vergessen. Will ihren durchgefrorenen Körper in der heißen Badewanne aufwärmen, Sirpas Groschenromane lesen und die restlichen Süßigkeiten von Weihnachten aufessen, auch wenn nur noch die ekligen Sachen übrig sind.


    Die Katze miaut laut und lang gezogen, gleichzeitig vibriert das Handy in ihrer Jackentasche. Sie kramt es raus und schafft es schließlich, mit ihren dicken Handschuhfingern, den richtigen Knopf zu drücken.


    »Hallo?«, sagt sie.


    »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich will, dass du das weißt.«


    Es ist Minoo. Sie ist aufgeregt und außer Atem.


    »Wovon redest du?«


    »Das mit Gustaf.«


    »Nein, ich weiß«, sagt Vanessa. »Oder was meinst du?«


    Minoo schweigt einen Augenblick.


    »Was meinst du?«, fragt sie schließlich.


    »Ich bin ihm auf den Friedhof gefolgt.«


    »Wann denn?«


    »Gerade eben. Vor ein paar Minuten.«


    Minoo schweigt.


    »Das stimmt nicht. Das kann nicht sein.«


    »Glaubst du etwa, ich lüge?«


    »Ich habe Gustaf gesehen. Eben. An der Eisenbahnbrücke.«


    Es dauert einen Moment, bis Vanessa begreift, was Minoo gerade gesagt hat. Ihr Gehirn ist hier draußen in der Kälte scheinbar schon eingefroren. Sie schaut zur Straße, wo Gustaf in den Bus einsteigt.


    »Das ist doch am anderen Ende der Stadt«, sagt Vanessa matt. »Bist du sicher, dass er es war?«


    »Glaub mir. Er war es.«


    »Das ist unmöglich«, sagt Vanessa, als wäre das nicht längst offensichtlich.

  


  
    43. Kapitel


    Im Stall ist es warm. Anna-Karin hat ihrem Großvater beim morgendlichen Melken geholfen. Er ist ins Haus zurückgegangen, aber sie ist noch geblieben, geht von Box zu Box und betrachtet die Kühe, versucht, etwas von ihrer Ruhe in sich aufzunehmen.


    Das Handy vibriert in ihrer Tasche, aber sie ignoriert es. Sie weiß, dass es Julia und Felicia sind. Sie geben einfach keine Ruhe, obwohl Anna-Karin ihnen gesagt hat, dass sie krank ist.


    Es ist der letzte Ferientag, und zum ersten Mal seit dem Kindergarten weiß sie nicht, was sie am nächsten Tag erwartet.


    Vorher wusste sie wenigstens, wer sie ist. Es war eine klare Sache. Sie kannte die Spielregeln. Nichts mehr zu verlieren zu haben, gab ihr eine gewisse Sicherheit. Es konnte nur besser werden, sie konnte davon träumen, sich irgendwann von der Rolle zu befreien, die man ihr in dieser verhassten Stadt zugeteilt hatte. Jetzt ist ihre Angst größer als je zuvor. Die Angst, wieder die Anna-Karin zu werden, die sie früher war, genauso wie die Angst, weiter die zu sein, zu der sie geworden ist.


    Nach Jontes Party hat Anna-Karin ihre Kräfte auch bei ihrer Mutter nicht mehr angewendet und die Veränderung war sofort spürbar. Mama kann zwar immer noch mitten in der Nacht ein Backprojekt starten, aber dann schafft sie es nicht mehr, die Bleche aus dem Ofen zu ziehen, und sitzt rauchend am Küchentisch, während die Zimtschnecken langsam verkohlen. Es kann vorkommen, dass Mama sie so fest umarmt, dass es wehtut, und kurz darauf rumschreit, sie wünschte, Anna-Karin wäre nie geboren worden. Sie wechselt ständig zwischen der neuen und der alten Mutter – und beide sind viel schlimmer geworden.


    Anna-Karin hat keine Vorstellung davon, was das in Bezug auf die Hunderten von Personen bedeutet, die sie an der Schule beeinflusst hat. Werden Julia und Felicia ihr abwechselnd die Füße küssen und den Kopf in die Toilettenschüssel drücken?


    Sie hört ein Auto auf den Hof fahren. Eine Autotür fällt zu und Großvater grüßt auf seine fröhliche Art. Anna-Karin schleicht zu einem der schmutzigen kleinen Fenster und schaut nach draußen.


    Es ist Jaris Vater. Er steht da und unterhält sich mit Großvater, der ihm einen Schraubenzieher reicht.


    Im Auto sitzt Jari.


    Anna-Karin schafft es nicht, sich rechtzeitig zu ducken. Er hat sie gesehen. Seine Augen weiten sich vor Entsetzen. Als würde ihm Anna-Karin mehr Angst einjagen als irgendetwas sonst.


    Sie geht vom Fenster weg.


    Spätestens jetzt ist sie sich sicher. Sie hat die richtige Entscheidung getroffen. Nie wieder wird sie ihre Kraft einsetzen, um ihr Leben zu ändern. Nicht, weil sie fürchtet, sie nicht kontrollieren zu können. Sondern, weil sie Angst hat, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren.


    Minoo klettert den Bahndamm hinunter und stapft weiter durch den tiefen Schnee. Sie kneift die Augen zusammen und blinzelt in die tief stehende Sonne, die heute kaum aufgehen wollte und schon bald wieder hinter den Bäumen verschwinden wird.


    Ihr Atem dampft. Sie erreicht den schneebedeckten Schotterweg und folgt ihm.


    Es ist der letzte Tag der Weihnachtsferien. Vor jedem neuen Schulhalbjahr verspürt Minoo dasselbe gemischte Gefühl aus Vorfreude und Unsicherheit.


    Aber jetzt steht viel mehr auf dem Spiel als gute Noten. Jetzt geht es ums nackte Überleben. Ihre einzige Hoffnung ist es, nicht sterben zu müssen. Und selbst falls sie rein physisch überleben sollte, wird garantiert ihr Herz in Fetzen gerissen. Vor Kurzem noch ungeküsst, hat Minoo innerhalb weniger Wochen tatsächlich mit ihrem Lehrer und mit dem Freund ihrer toten Freundin geknutscht, der sie womöglich umgebracht, definitiv einen Doppelgänger und vielleicht einen Pakt mit Dämonen geschlossen hat.


    Es sind vierundzwanzig Stunden vergangen, seit Gustaf sie geküsst hat, und sie hat es noch niemandem erzählt. Sie schämt sich. Sie schämt sich so sehr, dass sie es kaum erträgt, auch nur daran zu denken. Wie sollte sie das den anderen erklären? Sobald sie in Erwägung zieht, ihnen alles zu beichten, sieht sie Linnéas verächtliches Gesicht vor sich.


    Wenn es darauf ankommt, dann warst du wohl doch nicht so gut mit Rebecka befreundet.


    Zu allem Überfluss hat es heute Morgen auch noch Ärger mit Nicolaus gegeben. Er weigert sich, ihnen seine Wohnung weiter zur Verfügung zu stellen, solange sie Ida nicht zu ihren Trainingseinheiten einladen.


    »Sie verdient dieselbe Chance wie ihr. Eine Kette ist nie stärker als ihr schwächstes Glied. Wenn ihr Ida nicht bald einweiht, werde ich das übernehmen.«


    Ich sage es ihr. Heute sage ich es ihr, denkt sie. Egal, was die anderen davon halten.


    Als sie den gefrorenen Bach erreicht, sieht sie plötzlich etwas Schwarzes über den Boden huschen.


    Ohne genau hinschauen zu müssen, weiß Minoo, dass es die Katze ist.


    Die Katze miaut unzufrieden. Minoo betrachtet sie mit einem Gefühl von Wärme, das sie selbst überrascht. Nicolaus wollte nicht kommen, aber er hat seinen Familiaris geschickt. Einen Teil von ihm.


    »Na dann wollen wir mal«, sagt Minoo.


    Wir sind schon wirklich ein sonderbarer Verein, denkt Minoo, als sie durch das Tor in den Vergnügungspark geht.


    Vanessa, die in ihrer viel zu dünnen Jacke zu frieren scheint. Anna-Karin, die mit ihrer bunten, tief ins Gesicht gezogenen Zipfelmütze einem zu groß geratenen Kind ähnelt. Linnéa, die in einem Webpelz mit Leopardenmuster versinkt. Und dann Ida, in ihrer weißen Daunenjacke.


    Minoo stellt ihren Rucksack auf die Bühne und zieht ein paar Blätter mit Informationen aus dem Internet heraus, die sie ausgedruckt hat. Sie ist nervös. Aber dann sieht sie die Katze an, die hochspringt und sich neben sie legt, und sofort fühlt sie sich besser. Sie schaut hoch und begegnet Idas Blick.


    »Ida«, sagt sie. »Hast du im Buch etwas entdeckt?«


    Ida schüttelt den Kopf und schnalzt laut mit einem Kaugummi. Ein Hauch von künstlichem Wassermelonenaroma zieht bis zu Minoo.


    »Jedenfalls nichts über Gustaf und mysteriöse Zwillinge«, sagt sie mit einem geheimnisvollen Lächeln, das wahrscheinlich andeuten soll, dass ihr das Buch etwas anderes verraten hat – etwas, das sie offenbar für sich behalten will.


    Minoo schluckt ihren Ärger herunter und überfliegt die Blätter.


    »Möglicherweise habe ich etwas herausgefunden«, sagt sie.


    Die anderen warten. Abgesehen vom feuchten Schmatzen aus Idas Mund ist es still.


    »Die Frage ist doch, wie Gustaf gestern an zwei Orten gleichzeitig sein konnte«, fängt Minoo an.


    Das Schmatzen hört auf.


    »Nein«, sagt Ida. »Die Frage ist, warum wir damit nicht zur Rektorin gehen.«


    »Du weißt, warum wir nicht zu ihr gehen können«, sagt Linnéa. »Sie wird einen Dreck unternehmen, außer uns daran zu hindern, selbst etwas zu tun.«


    »Vielleicht würde sie uns aber auch helfen, wenn wir mal fragen …«


    »Wir müssen uns selbst helfen«, schneidet Linnéa ihr das Wort ab.


    Sie wirft Ida einen vernichtenden Blick zu, der Minoo wirklich beeindruckt. Aber Ida schnaubt nur und fängt wieder an, auf ihrem Kaugummi herumzukauen.


    »Ich bin gespannt, was die Rektorin tut, wenn sie das hier erfährt«, sagt sie.


    »Sie wird es nicht erfahren«, sagt Linnéa. »Oder doch?«


    Ida antwortet nicht. Nur schmatz, schmatz, schmatz.


    »Oder doch?«, wiederholt Linnéa.


    Ida zuckt mit den Schultern.


    »Wir werden sehen.«


    Minoo fingert an ihren Unterlagen herum. Sie räuspert sich.


    »Ida«, sagt sie. »Wir müssen uns auf dich verlassen können.«


    Obwohl wir dich anlügen, denkt sie und fühlt sich flau.


    »Warum sollte ich auch nur einer von euch gegenüber loyal sein?«


    »Wir haben es uns geschworen. Wir haben geschworen zusammenzuarbeiten und zusammenzuhalten.«


    »Ich bin hier, oder nicht?«, sagt Ida und hebt die Hände. »Allerdings werde ich gleich wieder gehen, wenn du nicht bald mal anfängst.«


    »Gott, wie würde ich dich vermissen«, murmelt Linnéa.


    »Wie gesagt …«, schiebt Minoo schnell dazwischen, ehe die beiden wieder anfangen zu streiten. »Ich habe versucht, eine Erklärung dafür zu finden, wieso Vanessa und ich Gustaf zur selben Zeit sehen konnten. Ich habe im Netz nach ›Doppelgänger‹ gesucht und dabei herausgefunden, dass sie in allen Mythologien vorkommen.«


    Sie hebt den Blick, um zu prüfen, ob die anderen ihr zuhören.


    »Ich dachte, die Zensurorgane unserer verehrten Rektorin löschen alles, was wahr ist?«, fällt Linnéa ihr ins Wort.


    »Ja, aber sie hat auch gesagt, dass ein Funken Wahrheit in allem liegt, was übrig bleibt«, wendet Anna-Karin ein.


    Minoo schaut sie verblüfft an.


    »Hat sie gesagt«, murmelt Anna-Karin.


    »Genau«, sagt Minoo und kommt sich vor wie eine Lehrerin, die Lob verteilt. »In Schweden bezeichnet man dieses Phänomen als dubbelgångare. In alten irischen Sagen ist die Rede von Geschöpfen mit dem Namen fetch. Es existieren norwegische Sagen über den vardøger, eine Art gespenstische Vorahnung einer Person, die noch gar nicht da ist. Im nördlichsten Finnland nennt man sie etiäinen. Allen Mythen ist gemeinsam, dass sie den Doppelgänger als schlechtes Omen deuten. Sieht man seinen eigenen Doppelgänger, gilt das meistens als Zeichen dafür, dass man bald stirbt.«


    Minoo blättert in ihrem Papierstapel.


    »Allerdings scheint das nicht das zu sein, wonach wir suchen. Aber ich bin über jede Menge Referenzen auf eine Art Schwesterphänomen gestolpert, das man Bilokation nennt. Es wurde auf der ganzen Welt beschrieben. In der frühesten griechischen Philosophie ebenso wie im Hinduismus, Buddhismus, Schamanismus, in der jüdischen Kabbala …«


    »Und was ist das?«, fragt Vanessa ungeduldig.


    »Die Fähigkeit, sich an zwei Orten gleichzeitig zu befinden«, sagt Minoo. »Man erschafft eine Kopie, die Informationen einholen kann, während man selbst ganz woanders ist. Mir ist nicht ganz klar, ob die Kopie einen eigenen Willen hat und intelligent ist, oder ob sie wie ferngesteuert funktioniert. Aber das ist die beste Erklärung, die ich finden konnte.«


    »Dann wäre nur einer der beiden Gustafs der richtige Gustaf gewesen«, sagt Vanessa. »Wie war deiner?«


    »An dem war definitiv etwas faul«, sagt Minoo schnell. »Du musst das Original gesehen haben.«


    »Dann war es auch die Kopie, die Rebecka umgebracht hat«, sagt Anna-Karin. »Denn das war ja nicht wirklich er.«


    Wieder überkommt Minoo das Bedürfnis, sich den Mund mit Chlorreiniger auszuspülen. Ohne Zweifel, der Gustaf, den sie gesehen hat, der sie geküsst hat, hat auch Rebecka ermordet.


    »Das ergibt tatsächlich einen Sinn«, sagt Linnéa, die die ganze Zeit in Gedanken versunken daneben stand. »Wenn Gustaf so ein feiner Kerl ist, wie ihr behauptet, dann hätte er sich niemals die Hände mit einem Mord schmutzig gemacht. Warum nicht einfach eine Kopie erschaffen, die die Drecksarbeit für ihn erledigt?«


    Minoo spürt, wie ihre Ohren glühen. Welche Absicht steckte hinter Gustafs Kuss?


    »Minoo«, sagt Linnéa und sie hebt den Kopf. »Es waren doch zwei Stimmen, als er dich töten wollte. Könnte es sein, dass das Gustaf und seine Kopie waren, die miteinander gestritten haben?«


    »Der eine wollte dich umbringen und der andere nicht«, sagt Anna-Karin nachdenklich.


    »Das würde bedeuten, dass die Kopie einen eigenen Willen hat«, stellt Vanessa fest.


    Für einen Augenblick sind alle still.


    »Dann ist nicht Gustaf gefährlich, sondern seine Kopie«, sagt Anna-Karin.


    »Die Kopie, die er erschaffen hat, ja«, sagt Linnéa. »Also ist er auf keinen Fall unschuldig.«


    »Woher wissen wir denn, dass er die Kopie erschaffen hat?«, fragt Anna-Karin. »Ich meine, könnte sie nicht einfach von alleine entstanden sein?«


    »Ida ist vermutlich die Einzige, die mehr darüber herausfinden könnte«, sagt Minoo und hört, wie bitter sie klingt.


    »Ja, ja, ja, ich versuche es noch mal«, sagt Ida. »Aber was würde die Rektorin wohl dazu sagen, dass Vanessa den ganzen Tag durch die Gegend rennt und G stalkt?«


    »Ihr könnt sie ja fragen«, sagt eine wohlbekannte Stimme.


    In einer perfekt synchronisierten Bewegung drehen sich alle um und sehen Adriana Lopez auf den Pavillon zuschreiten. Ihr langer schwarzer Mantel fegt durch den Schnee.


    Zornig faucht die Katze den Raben an, der krächzend herangesegelt kommt.


    »Ich habe versucht, es ihnen klarzumachen!«, kreischt Ida. »Das haben Sie doch gehört?«


    »Ich bin sehr enttäuscht von euch«, sagt die Rektorin und ignoriert Ida. Mit vorwurfsvollem Blick richtet sie sich an Minoo. »Besonders von dir. Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, ihr sollt nichts auf eigene Faust unternehmen?«


    Minoo bekommt kein Wort heraus.


    »Und Vanessa«, sagt die Rektorin. »Ist dir überhaupt klar, in welche Gefahr du dich gebracht hast, als du Gustaf verfolgt hast? Der Rat sieht in ihm eine starke potenzielle Bedrohung und hat …«


    Ein leises Lachen unterbricht sie. Minoo hat es noch nie zuvor gehört, und es dauert eine Weile, bis sie begreift, dass es von Linnéa kommt. Linnéa lacht so, dass sie kaum noch Luft bekommt.


    Alle starren sie an.


    »Sorry …«, japst Linnéa. »Aber … das alles ist so … verdammt … tragisch.«


    Adriana verschränkt die Arme.


    »Vielleicht möchtest du uns mitteilen, worüber du dich so köstlich amüsierst?«


    Linnéas Lachen erstirbt und ihr Gesicht gefriert zu einem höhnischen Grinsen.


    »Wie lange wollen Sie dieses Spiel eigentlich weitertreiben?«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagt Adriana. »Berichtet mir jetzt, was ihr über Gustaf herausgefunden habt …«


    »Nein«, fällt Linnéa der Rektorin ins Wort, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Jetzt müssen Sie berichten. Und zwar darüber, was Sie und der Rat in Wahrheit treiben. Sie tun so, als wären Sie mächtig wie Götter, aber das Einzige, was Sie können, ist, ein paar Feuerchen anzuzünden. Ihre einzige Möglichkeit, uns zu kontrollieren, ist, uns weiszumachen, dass wir von Ihnen abhängig sind. Aber in Wahrheit wissen Sie nichts. Sie könnten uns nicht einmal dann schützen, wenn Sie wollten.«


    »Das ist nicht wahr«, sagt die Rektorin.


    »Hast du den Zirkel in ihrem Haus vergessen?«, sagt Minoo ungeduldig zu Linnéa. »Sie konnten sie von Stockholm hierher teleportieren. Das muss starke Magie sein.«


    Aber Linnéa beachtet sie gar nicht. Ihr Blick ist scharf wie ein Laserstrahl, einzig und allein auf Adriana gerichtet.


    »Sie haben schon zwei Leben auf dem Gewissen. Aber vielleicht wollen Sie ja, dass wir sterben. Vielleicht ist das genau Ihr Ziel.«


    »Nein!«


    Ihre Stimme erinnert Minoo an einen Vogelschrei. Die Rektorin presst die Lippen zusammen. Minoo kann ganz genau sehen, wie sie versucht, sich zu beherrschen. Aber es ist zu spät. Ihre Maske hat einen Riss bekommen. Sie kann ihre Angst nicht mehr verbergen.


    Sie holt tief Luft und stößt dann den längsten Seufzer der Welt aus.


    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Wie wäre es mit den Zirkeln in Ihrem Haus«, schlägt Linnéa vor. »Erklären Sie Minoo, warum das ganze Theater nicht ganz so imponierend ist, wie sie denkt.«


    Linnéa sieht die Rektorin triumphierend an und Minoo bekommt plötzlich unbändige Angst. Sie will nicht hören, was Adriana Lopez gleich sagt. Wenn alles nur Lüge war, wenn die Rektorin und der Rat nicht so kenntnisreich und mächtig sind, wie behauptet, dann zieht sie es vor, mit dieser Lüge zu leben. Die Rektorin war ihre einzige Autorität – die Einzige, die ihnen Antworten geben konnte. Dass sie ganz auf sich gestellt sind, ohne Führung – der Gedanke ist ganz einfach zu schrecklich.


    »Die Zirkel bei mir zu Hause …«, hebt die Rektorin an und macht eine lange Pause. »Wir haben ein halbes Jahr und fünf Hexen gebraucht, um diese Beschwörung durchzuführen. Das war wahrscheinlich die teuerste Alarmanlage der Welt. Mit dem Unterschied, dass das ganze System nur ein Mal funktioniert. Linnéa hat recht. Der Feuerzauber ist wirklich der Einzige, den ich ohne Weiteres ausführen kann. Alles andere verlangt Tage, oft Wochen an Vorbereitung und nahezu immer die Hilfe anderer Hexen.«


    Sie macht eine kurze Pause, wie um Luft zu holen. Die Worte scheinen ihr Schmerzen zu verursachen, aber sie kommen dennoch – eins nach dem anderen.


    »Im Unterschied zu euch wurde ich nicht mit Kräften geboren. Ich stamme aus einer Familie gelernter Hexen und bin in dem Glauben aufgewachsen, dass der Rat immer das Richtige tut.«


    Sie schweigt einen Augenblick.


    »Ich fühle mich schuldig am Tod von Elias und Rebecka«, fährt sie dann fort. »Wir hätten mehr unternehmen müssen, um es zu verhindern … Wir hätten von Anfang an offen zu euch sein müssen.«


    Sie verstummt und schaut zu Boden. Der Rabe flattert durch die Luft und landet auf ihrer Schulter. Er steckt seinen Kopf unter einen Flügel.


    »Und der allmächtige Rat?«, fragt Linnéa mit einem Lächeln, das an Selbstgerechtigkeit grenzt.


    Sie führt sich auf wie ein sadistischer Verhörleiter, denkt Minoo.


    »Die Mitglieder des Rats haben Angst vor euch«, sagt die Rektorin. »Wenn sie wüssten, dass ich so offen mit euch spreche, hätte das gravierende Konsequenzen für mich. Sie erwarten, dass ich euch kontrolliere. Dass ich euch dazu bringe, die Antworten im Buch der Muster zu finden, die sie selbst nicht sehen können. Dieses Wissen soll den Rat stärken.«


    »Also ist der Rat so wertlos wie Sie selbst?«, fragt Linnéa.


    »Musst du wirklich noch nachtreten, obwohl sie schon am Boden liegt?«, sagt Minoo. »Du hast sie entlarvt. Das genügt.«


    »Ich verstehe ja, dass du enttäuscht bist, Minoo. Kein Lehrer mehr, bei dem du dich einschleimen kannst«, sagt Linnéa.


    »Es stimmt nicht, dass der Rat machtlos ist«, unterbricht die Rektorin sie mit lauter Stimme. »Ihr dürft ihn nicht unterschätzen. Der Rat ist gut organisiert und hat zahllose Untergebene auf der ganzen Welt. Gemeinsam können sie mächtige Magie entwickeln und zu drastischen Methoden greifen, um euch zu unterwerfen.«


    Als sie das Letzte sagt, schaut sie zu Anna-Karin.


    »Drastische Methoden?«, sagt Linnéa hämisch »Ich wüsste nicht, wo der Rat bislang gezeigt hätte, dass er überhaupt über Methoden verfügt.«


    Die Rektorin zögert einen Moment. Dann knöpft sie ihren langen Wintermantel auf. Darunter trägt sie wie gewöhnlich ein schlichtes, maßgeschneidertes Kostüm mit einer weißen Bluse. Sie öffnet die drei oberen Blusenknöpfe.


    Minoo kann nicht anders. Sie wendet den Kopf ab. Direkt unter dem Schlüsselbein der Rektorin ist ein Feuerzeichen in die Haut eingebrannt. Rundherum breitet sich ein Netz verbrannter, vernarbter Haut aus.


    »Ich hatte einst die Absicht, der Hexenzunft den Rücken zu kehren«, sagt die Rektorin mit freudlosem Lächeln. »Dabei spielte auch ein Mann eine Rolle. Vielleicht denkt ihr, das sieht schlimm aus …«


    Sie begegnet Linnéas Blick und hält ihn fest.


    »Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was sie ihm angetan haben.«


    Linnéas Gesicht ist angespannt und ihr Mund halb geöffnet. Stolpernd weicht sie zurück.


    Die Rektorin knöpft die Bluse zu und schließt ihren Mantel.


    »Ich schlage vor, ihr geht jetzt nach Hause. Morgen fängt die Schule wieder an. Ida kann im Buch suchen«, sagt sie. »Aber das ist auch das Einzige, was ihr tun solltet.«


    Sie dreht sich um und schaut zu Minoo. Eine halbe Sekunde zu lange nur. Es liegt etwas Bedeutsames in diesem Blick. Etwas, das Minoo nicht interpretieren kann.


    »Absolut nichts anderes«, sagt Adriana.


    »Ida!«, ruft Minoo. »Warte!«


    Ida bleibt stehen, aber sie dreht sich nicht um.


    »Ich muss mit dir reden«, sagt Minoo, als sie Ida eingeholt hat.


    Widerwillig schaut Ida sie an. Ihre Augen sehen gegen die weiße Jacke und all das Winterweiß, das sie umgibt, fast unnatürlich blau aus. Eigentlich ist Ida niedlich wie eine Puppe. Eine böse Puppe …


    Nein, das darf sie nicht denken. Es ist Zeit, ein neues Kapitel aufzuschlagen.


    »Ich weiß, was du sagen willst«, sagt Ida. »Ihr trefft euch heimlich. Bei Nicolaus. Bei ihm sind wir sicher, weil er ein magisches Silberkreuz an der Wand hat. Das wisst ihr aus einem Brief, der in einem Schließfach lag, das die Katze euch gezeigt hat. Die Katze ist Nicolaus’ Familiaris. Nicolaus ist ein Hexer. Sein Element ist Holz, aber das wusstet ihr noch nicht.«


    Minoo starrt Ida an, während sie fieberhaft nach einer Erklärung sucht. Wer hat ihr das erzählt?


    »Das Buch hat es mir gezeigt«, sagt Ida triumphierend. »Und es hat mir mitgeteilt, dass ihr ohne mich eure Kräfte trainiert.«


    Sie wischt sich ein bisschen Rotz von der Nasenspitze.


    »Ihr mobbt mich.«


    »Nein …«


    »Ach nicht?«, sagt Ida. »Dann hast du also nicht gesagt, dass du dir wünschst, ich würde sterben?«


    »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe«, sagt Minoo. »Sehr sogar. Und es war falsch, dass wir unsere Treffen vor dir verheimlicht haben. Deswegen wollte ich es dir gerade erzählen.«


    »Nur weil ich das Buch lesen kann. Weil ihr mich braucht.«


    Die Worte brennen in Minoos Hals, als sie sie ausspricht.


    »Ja, wir brauchen dich. Und es tut mir wirklich leid. Hilfst du uns? Ohne dass die Rektorin davon erfährt?«


    Ida schnaubt. Dann schaut sie weg.


    »Das Buch sagt, dass ich euch helfen muss. Sonst wird es mir nichts mehr zeigen.«


    Die Geschichte mit diesem geschwätzigen Buch wird immer bizarrer.


    »Kannst du etwas suchen, das uns hilft, die Wahrheit herauszufinden?«, fragt Minoo.


    »Kann ich. Aber ich tue es nicht für euch. Ich tue es für G.«

  


  
    44. Kapitel


    Vanessa wacht auf, weil sie friert. Sie liegt eingeklemmt in der Ritze zwischen Bett und Wand. Den Kopf voll beklemmender Traumbilder. Die Brandnarbe der Rektorin. Gustaf an Rebeckas Grab, gerade dabei, den Sarg auszugraben. Das grüne Auge der Katze, das sie anstarrt.


    Vanessa dreht sich um und betrachtet ihren schlafenden Freund. Wille hat ihr mal wieder die Decke geklaut und sich so darin eingewickelt, dass er aussieht wie ein großer Wille-Wrap. Nur seine Haare sind zu sehen. Genervt versetzt Vanessa ihm einen Tritt, er grunzt im Schlaf und dreht sich um.


    Sie wirft einen Blick auf den Batman-Wecker, ein Relikt aus Willes Kindheit. In fünf Minuten muss sie sowieso aufstehen. Sie klettert über Wille und verliert fast das Gleichgewicht, als sie aus dem Bett turnt.


    Willes Zimmer hatte schon immer große Ähnlichkeit mit einer archäologischen Ausgrabungsstätte, in der sich die Funde unterschiedlicher Epochen in mehreren Schichten stapeln. Seit Vanessa bei ihm eingezogen ist, ist es doppelt so schlimm geworden. Keiner von ihnen kann Ordnung halten, und Sirpa ignoriert tapfer, wie es in diesem Zimmer aussieht.


    Vanessa spürt etwas Weiches, Klebriges unter ihrer Fußsohle und stellt fest, dass sie in ein Leberwurstbrot getreten ist.


    Wie ein Geisir schießt die Wut in ihr hoch. Sie schnappt sich einen von Willes Hausschuhen und schleudert ihn ins Bett. Er knallt gegen das Kopfteil und landet anschließend in Willes Gesicht. Der Wrap erwacht zum Leben.


    »He, was soll das?«, sagt er mit belegter Stimme.


    »He, was soll das?«, äfft Vanessa ihn nach. »Ich bin gerade in dein stinkendes, altes Leberwurstbrot getreten, das du auf deinen beschissenen Drecksboden geschmissen hast!«


    Wille setzt sich auf, noch immer in die Decke gewickelt.


    »Das ist nicht mein Brot«, knurrt er.


    »Ich. Esse. Keine. Leberwurst«, artikuliert Vanessa übertrieben deutlich, als wäre Wille alt und taub. »Schau einfach mal, wie’s hier aussieht!«


    »Du wohnst doch auch hier.«


    »Ich gehe jeden Tag in die Schule! Und du machst gar nichts! Kannst du nicht wenigstens aufräumen?«


    »Wer hatte denn gerade erst endlos lange Weihnachtsferien? Räum du deinen Scheiß auf, dann räume ich meinen weg«, sagt er und zieht einen ihrer BHs unter seinem Kopfkissen vor.


    Genervt schleudert er ihn in ihre Richtung und der BH landet direkt vor ihren Füßen.


    Vanessa würde am liebsten losschreien, aber der Gedanke an Sirpa im Zimmer nebenan hält sie davon ab. Stattdessen grapscht sie sich den BH und wirft ihn zurück. Er landet auf Willes Kopf, eins der Körbchen direkt in seinem Gesicht.


    »Lass daaaaas«, quengelt Wille, aber sie sieht, dass er unter dem BH-Träger lacht.


    Vanessa hebt eine Autozeitschrift vom Boden auf und wirft auch die nach ihm.


    »Schluss jetzt«, sagt Wille und wird im nächsten Moment von einem ziemlich ekligen Strumpf getroffen, der auf seinem Schreibtischstuhl gelegen hat. »Na warte …«, sagt er und reißt die Decke weg, springt auf, packt Vanessa und schleppt sie zurück zum Bett.


    »Lass mich runter, ich habe Leberwurst am Fuß!«


    »Mir doch egal.«


    »Ich muss zur Schule!«


    »Musst du nicht.«


    »Natürlich muss ich! Die Ferien sind vorbei!«


    »Der erste Tag nach den Weihnachtsferien ist immer Sporttag!«, sagt Wille und lässt sie auf die Matratze fallen.


    Vanessa grinst. Das hatte sie vergessen. Sie greift nach der Decke und kuschelt sich darunter. Sporttag ist Schulfrei-Tag. Das weiß doch jeder.


    »Dann werde ich jetzt schlafen«, sagt sie. »Und während ich schlafe, wirst du dein widerliches Leberwurstbrot wegwerfen. Und meine Ferse sauber machen«, fügt sie hinzu und wedelt mit dem Fuß.


    Wille geht aus dem Zimmer und Vanessa schließt die Augen. Sie schläft erstaunlich schnell wieder ein. Und wacht nur noch einmal kurz auf, als er ihre Ferse mit einem Küchentuch abwischt und hinterher eine ironische Verbeugung macht.


    Der Schmerz kommt so stechend und plötzlich, dass Minoo ein paar Sekunden lang vergisst, was man tun muss, wenn man atmen will. Sie ist überzeugt, dass sowohl ihr Steißbein zerschmettert ist als auch das Eis darunter.


    Sie hört begeistertes Pfeifen und behandschuhten Applaus und versucht zu lachen – aber nein, alles in Ordnung, es tut gar nicht weh, schaut nur, wie selbstironisch ich bin, ich lache sogar über mich –, obwohl ihr die Tränen in den Augenwinkeln brennen.


    Sie hat sich für einen Tag auf Schlittschuhen an der frischen Luft entschieden, nur weil Max der zuständige Lehrer für die Eisbahn ist. Aber natürlich hat er bislang kaum in ihre Richtung geschaut.


    Minoo versucht aufzustehen. Die Schlittschuhe rutschen immer wieder weg und ihre Beine verdrehen sich in alle unmöglichen Richtungen. Sie stemmt die Hände auf das blanke Eis und versucht es noch einmal. Es endet damit, dass sie auf den Knien landet. Wieder schießt Schmerz durch ihren Körper. Diesmal durch die Beine.


    Dann hört sie, dass jemand über das Eis auf sie zuschlittert. Minoo blickt just in dem Moment auf, in dem Max eine perfekte Bremsung hinlegt, bei der lauter kleine Eiskristalle auf sie regnen. Er streckt ihr die Hand entgegen und will ihr hochhelfen, aber sie findet keinen Halt und reißt ihn im Fallen um ein Haar mit nach unten. Max schwankt. Für einen kurzen Augenblick stützen sie sich aufeinander und fast ähnelt ihre Berührung einer Umarmung. Sie hat das schwindelerregende Gefühl, dass er sie gleich wieder küssen wird. Aber er schaut weg.


    »Bist du okay?«, fragt er und lässt sie vorsichtig los.


    »Gar nichts ist okay«, würde Minoo am liebsten sagen. Es gibt eine Menge Dinge, die sie gerne sagen würde.


    »Nein«, sagt sie stattdessen. »Mein rechtes Knie tut verflixt weh. Ich weiß nicht, ob ich weiterlaufen kann.«


    »Dann geh nach Hause und ruh dich aus«, sagt Max.


    Wieder ist er vollkommen unpersönlich. Es tut weh, so dicht neben ihm zu stehen, ohne ihn berühren zu dürfen. Als würde er ihr das Herz herausreißen, es aufs Eis schleudern, anzünden, darauf herumtrampeln, es in ihren Brustkorb zurückstopfen, zunähen und anschließend von vorne beginnen.


    »Ich habe gekündigt. Ich bin nur noch bis Ende des Halbjahrs da.«


    Er verzieht keine Miene, während er das sagt. Sein Blick ist fest auf Julia und Felicia gerichtet, die ein Stück entfernt erfolglos Pirouetten üben.


    »Aber das heißt nicht, dass du mir nichts bedeutest«, fährt er leise fort. »Im Gegenteil.«


    Endlich schaut er sie an.


    »Du bedeutest mir viel zu viel.«


    Und dann fährt er. Ein paar schnelle Bewegungen und er ist verschwunden. Minoo bleibt stehen, schaut ihm nach und versucht zu verstehen, was sie eben gehört hat. Der Schmerz hat nachgelassen. Stattdessen erfüllt sie ein neues, lebensgefährliches Gefühl:


    Hoffnung.


    Anna-Karin schließt die Augen und gleitet den Hang hinunter. Tausendmal ist sie hier schon langgefahren, sie kennt jede Kurve. Der Fahrtwind bläst ihr ins Gesicht. Der Schnee flüstert unter den Skiern. Sie fühlt sich frei und leicht. Sie öffnet die Augen, blinzelt in die Sonne und den weiten Himmel, während sie in die nächste Kurve einbiegt.


    Früher ist Anna-Karin im Winter mit ihrem Großvater oft hier gewesen, und es ist für sie ganz selbstverständlich, sich am Schulsporttag für Langlauf zu entscheiden. Es ist die einzige Sportart, bei der sie einigermaßen mithalten kann, und außerdem liebt sie das Gefühl, durch den Wald zu sausen, alleine zwischen den Fichten. Und sie muss nicht befürchten, auf der Strecke ihren Mobbern zu begegnen. Langlauf ist definitiv kein Sport für die Angesagten.


    Anna-Karin genießt die Einsamkeit. Sie braucht sie. Sie muss Kraft schöpfen für das neue Schulhalbjahr und die Herausforderung, die sie sich selbst gestellt hat.


    Wenn sie nur nicht ständig die verbrannte Haut der Rektorin vor Augen hätte.


    Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was sie ihm angetan haben.


    Was wird der Rat mit Anna-Karin machen?


    Auf der Strecke gibt es einen kleinen Rastplatz. Sie peilt das dunkelbraune Holzdach an, den soliden Tisch mit den beiden langen Bänken, und steigert ihr Tempo.


    Dort angekommen, steckt sie ihre Stöcke in eine Schneewehe, zieht ihre Skier aus und stellt sie daneben. Sie öffnet den Anorak, um sich ein wenig abzukühlen, und wirft ihren Rucksack auf den Tisch. Sie will gerade anfangen, ihr Essen auszupacken, als sie das zischende Geräusch sich nähernder Skier hört.


    Der andere Langläufer entdeckt Anna-Karin. Bleibt stehen, schaut kurz und fährt dann weiter auf sie zu. Anna-Karin erkennt die blonden Haare und stellt ihre Saftflasche ab.


    Es ist Ida.


    »Was willst du?«, fragt Anna-Karin, als Ida fast vor ihr steht.


    »Ich wollte nur mal Hallo sagen.«


    Automatisch sucht Anna-Karin die Umgebung ab. Haben Robin, Kevin und Erik sich im Wald versteckt? Oder jemand von den anderen, die Ida in all den Jahren gegen sie aufgehetzt hat? Sind sie schon wieder hinter ihr her?


    »Das wäre dann hiermit erledigt«, sagt Anna-Karin. »Verschwinde.«


    »Das hier ist ein freies Land.«


    »Sind wir hier im Kindergarten, oder was?«


    »Ich möchte, dass du eins weißt«, sagt Ida und zieht ihre Skier aus.


    Sie sieht unwirklich gesund aus, als hätte sie ihr ganzes Leben nur von Vitaminen, Bio-Gemüse und Outdoor-Aktivitäten in reiner Gebirgsluft gelebt.


    »Dieses Halbjahr läuft anders ab. Du hast mir alles genommen, aber jetzt hole ich es mir zurück. Und du kannst mich nicht daran hindern. Du wirst bereuen, dass du mein Leben zerstört hast.«


    Das sagt Ida. Ausgerechnet Ida, die Anna-Karin neun endlos lange Jahre gequält hat.


    In Anna-Karin zerbricht etwas, von dem sie nicht einmal wusste, dass sie es in sich trägt. Wie die dünne Haut unter der Eierschale, eine schützende Schicht, die, so gut es ging, ihre widerliche Angst, ihr Entsetzen und ihren Zorn zusammengehalten hat. Aber jetzt ist sie kaputt, all das Hässliche läuft aus und verteilt sich in ihrem ganzen Körper: ein finsterer, siedender Sumpf aus reinem Hass.


    »Alle hassen dich, Ida«, sagt Anna-Karin. »Weißt du das nicht?«


    »Dank dir, ja. Aber glaub nicht, dass …«


    »Nein«, fährt Anna-Karin ungerührt fort. »Sie haben dich schon immer gehasst. Sie tun nur so, als würden sie dich mögen. Weil sie Angst vor dir haben. Weil sie nicht dein nächstes Opfer sein wollen. Es spielt keine Rolle, was du mit mir machst. Es ändert nichts daran, was sie über dich denken.«


    Für einen Moment sieht es so aus, als würde Ida anfangen zu weinen, als könnte sie nur mit Mühe ihre Fassade wahren.


    »Mit dir ist auch keiner freiwillig befreundet«, sagt sie.


    Anna-Karin macht einen Schritt auf sie zu und Ida weicht zurück.


    »Kann sein, aber ich habe niemandem wehgetan. Anders als du, ständig. Was ich gemacht habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was du treibst.«


    »Du bist so ein elender Freak!«


    »Wundert dich das? Du hast mein Leben zerstört«, sagt Anna-Karin. Sie macht noch ein paar Schritte vorwärts. Idas Fersen stoßen gegen eine Schneewehe.


    »Das ist nicht allein meine Schuld«, sagt Ida trotzig.


    »Nein. Aber du warst eine von denen, die damit angefangen haben. Ich konnte nie verstehen, warum ihr euch ausgerechnet mich ausgesucht habt. Jede Nacht lag ich wach und habe versucht herauszufinden, was falsch an mir ist, damit ich mich ändern kann. Ich habe eine Menge hassenswerter Dinge an mir gefunden. Ich habe alles versucht. Aber es war nie genug. Nicht einmal, nachdem ich aufgegeben und alles getan habe, um überhaupt gar nicht mehr gesehen, gehört oder bemerkt zu werden.«


    Ida schaut sie an, für einen winzigen Moment sieht Anna-Karin in ihren Augen Zweifel aufblitzen und wieder verschwinden.


    »Nein, es war nicht genug«, sagt Ida langsam, als wäre es ihr wirklich wichtig, dass Anna-Karin jedes einzelne Wort hört. »Du hättest dich umbringen sollen.«


    Und die dunkle Welle, die sich in Anna-Karin aufgetürmt hat, bricht über ihr zusammen. Bricht über ihr zusammen und reißt sie mit.


    Sie wirft sich nach vorne. Sie ist schwerer als Ida und das Adrenalin macht sie stark. Ida fällt in den Schnee. Anna-Karin drückt Idas Schultern in die Schneewehe und setzt sich rittlings auf ihren Bauch. Ida kämpft, windet sich und spannt sich in alle Richtungen, aber es hilft nichts.


    »Lass mich los! Ich kriege keine Luft mehr!«


    Es ist, als wäre Anna-Karins Kraft ein lebendiges Wesen. Ein Wesen, das nur auf diesen Augenblick gewartet hat.


    HAU AB, VERSCHWINDE AUS DER STADT UND LASS DICH NIE WIEDER HIER BLICKEN.


    Idas Pupillen weiten sich, Anna-Karin sieht, wie sie dagegen ankämpft, wie sich ihr Gesicht immer stärker rötet.


    VERSCHWINDE HIER …


    Da spürt sie eine unsichtbare Wand zwischen sich und Ida.


    Dank der Übungen mit den anderen erkennt Anna-Karin das Gefühl wieder. Ida wehrt sich. Anna-Karin drückt fester zu, legt ihren gesamten Willen und ihre ganze Konzentration in die Kraft, um Idas Widerstand zu brechen, und die Wand biegt sich, aber sie reißt nicht ein, und schließlich realisiert Anna-Karin, dass sie ihr nichts mehr entgegensetzen kann.


    Lähmende Müdigkeit überfällt sie. Sie kippt zur Seite, in die Schneewehe. Ida steht auf, sie schwankt, aber der Triumph glitzert in ihren Augen. Und Anna-Karin versteht, dass sie Ida in die Falle gegangen ist. Sie hat sich provozieren lassen. Das war es, was Ida wollte.


    »Ich habe keine Angst mehr vor dir«, sagt Ida. »Das Buch hat mir gezeigt, was ich tun muss. Es ist auf meiner Seite.«


    Ida stapft zu ihren Skiern und zieht sie an. Anna-Karin bekommt kein Wort heraus.


    »Du solltest deinen eigenen Rat befolgen«, sagt Ida. »Du solltest verschwinden. Morgen geht die Schule richtig los. Und dann wird wieder alles genau so sein, wie es sein soll.«


    Sie gleitet davon. Anna-Karin schließt die Augen. Wenn sie lange genug liegen bleibt, wird sie erfrieren. Es scheint ihr kein großer Verlust zu sein.


    »Ich kann nicht mehr«, flüstert sie. »Ich kann nicht mehr.«

  


  
    45. Kapitel


    Nummer 17. Nummer 19.


    Was mache ich hier eigentlich?, denkt Minoo, als sie den Uggelboväg entlanggeht.


    Nummer 21. 23.


    Die Laternen werfen ihr Licht auf die frisch geräumte Straße. Die Schneewälle sind gelb gesprenkelt vom Hundepipi. Sie läuft an Nummer 25 vorbei. 27. 29.


    Vanessa würde sich möglicherweise so verhalten. Oder Linnéa.


    31. 33.


    Aber doch nicht Minoo Falk Karimi.


    Bei Nummer 35 bleibt sie stehen und späht zu Haus Nummer 37. In Max’ Fenster brennt Licht. Sie kann immer noch umdrehen und auf direktem Weg nach Hause gehen. Noch ist es möglich. Sie kann sich das immer noch anders überlegen.


    Aber wenn sie jetzt kneift, erfährt sie es nie.


    Sie geht das letzte Stück zu Max’ Tür und streckt die Hand nach der Klingel aus. Als sie Stimmen aus dem Haus hört, stockt sie. Läuft der Fernseher? Oder ist das Radio an? Hat er Freunde zu Besuch? Eine Frau?


    Sie hat noch nie darüber nachgedacht, dass Max ein Privatleben haben könnte. In ihrer Vorstellung hat er außerhalb der Schule immer in einer Art Vakuum gelebt.


    Was, wenn er Freunde zum Essen eingeladen hat. Was sollen die denken? Dass Max irgend so ein Perversling ist, der seine minderjährigen Schülerinnen missbraucht? Oder würden sie Minoo für irgend so ein dämliches Häschen halten, das auf ältere Männer steht?


    Ganz bestimmt fänden seine Freunde es total normal, wenn er mit einem Mädchen zusammen wäre, das gerade erst in die Oberstufe gekommen ist, und garantiert wäre ihm das alles auch überhaupt nicht peinlich. »Wie habt ihr euch kennengelernt?« – »Tja, Minoo war eine Granate im Wurzelziehen und daraus wurde Liebe!« Plötzlich wird ihr bewusst, wie abstoßend das auf andere wirken würde.


    Hat Max Geschwister oder Eltern? Was würden sie sagen? Super Familienfeste. Sie dürfte am Kindertisch sitzen, damit die Erwachsenen sich unterhalten können. Ganz zu schweigen von ihren eigenen Eltern. Papa würde sich bestimmt vorwerfen, er hätte irgendeinen Vaterkomplex bei Minoo ausgelöst, weil er in ihrer Kindheit zu viel gearbeitet hat. Mama würde Max vermutlich eine wenig schmeichelhafte Diagnose verpassen und Minoo in die Kinder- und Jugendpsychiatrie einweisen.


    Selbst wenn sie versuchen würde, ihr Verhältnis für sich zu behalten, irgendwann käme es doch ans Licht. Heimliche Liebesaffären bleiben in Engelsfors nie lange unentdeckt. Die Schule würde Max anzeigen. Er dürfte nie wieder als Lehrer arbeiten.


    Sie lässt die Hand sinken.


    Ihre Beziehung zu Max wurde um eine neue Komponente erweitert. Man nennt sie Wirklichkeit. Minoo hat sich bisher geweigert, sie wahrzunehmen. Aber Max hat das getan – die ganze Zeit.


    Wenn du älter bist, verstehst du, wie jung du mit sechzehn eigentlich noch warst.


    Da saß sie auf seinem Sofa und hat versucht, ihn von ihrer Reife zu überzeugen. In Wirklichkeit hat sie damit genau das Gegenteil demonstriert.


    Die Stimmen im Haus brechen abrupt ab, es kann nur der Fernseher gewesen sein. Minoo hört Schritte. Max läuft herum. Geht vom Wohnzimmer in die Küche. Lässt Wasser ins Spülbecken laufen. Klappert.


    Sie ist hierhergekommen, um Max klarzumachen, dass sie zusammengehören, egal was die anderen darüber denken. Aber jetzt kann sie die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen, so deutlich sieht sie plötzlich alles vor sich.


    Es gibt nur eins, das sie tun kann. Und eins, das sie wissen muss.


    Das Klingeln ist überraschend sanft und melodisch.


    Drinnen verstummt das Klappern. Schritte. Minoo bleibt stehen, versucht, ruhig zu atmen, obwohl ihr Herz in einem wahnsinnigen Technobeat hämmert.


    Der Schlüssel wird umgedreht. Die Tür geöffnet.


    Das Licht beleuchtet Max von hinten. Er hat ein weißes T-Shirt an und eine schwarze Jeans. Seine Haare sind zerzaust und er sieht ziemlich müde aus. Blass, mit dunklen Ringen unter den Augen. Erstaunlicherweise macht ihn das noch anziehender. Er ähnelt einem tragischen jungen Dichter – Keats oder Lord Byron. Er wischt sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab.


    »Hallo«, sagt sie. »Entschuldige, dass ich einfach so reinplatze.«


    »Minoo …«, setzt er an, aber sie unterbricht ihn.


    »Bitte, hör mir einfach zu. Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Und ich weiß, dass du recht hast. Wir können nicht zusammen sein.«


    Es tut ihr weh, diese Worte auszusprechen. Und es ist egal, dass der logische Teil ihres Verstands alles glasklar vor sich sieht. An der Tatsache, dass sie ihn liebt, ändert das nichts. Vielleicht liebt sie ihn sogar mehr denn je.


    »Ich werde nie wieder hier auftauchen. Ich werde niemandem von uns erzählen, du musst dir keine Sorgen machen. Es gibt nur eins, das ich wissen will …«


    Sie verstummt. In ihrem Kopf kam ihr die Frage so schlicht und einfach vor. Jetzt scheint sie viel zu groß, um gestellt zu werden. Sie schaut seine Hände an, die das Handtuch umklammern.


    »Was willst du wissen?«, fragt Max leise. »Ob ich ernst meine, was ich gesagt habe? Ja, das tue ich. Ich liebe dich, Minoo. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.«


    »Und ich liebe dich«, sagt sie und es fühlt sich ganz natürlich an. »Aber ich verstehe endlich, dass es nicht geht. Ich muss nur wissen … Kannst du auf mich warten?«


    Sie wagt nicht, ihm in die Augen zu sehen.


    »In etwas über einem Jahr bin ich achtzehn. Und du bist nicht mehr mein Lehrer.«


    Sie hebt den Kopf und sieht, dass er zögert. Sie wusste es. Ein Jahr ist zu viel verlangt. Eine Ewigkeit.


    »Ich verstehe, wenn du es mir nicht versprechen willst.«


    Er schweigt lange.


    »Ein Jahr ist nichts«, sagt er schließlich. »Ich werde warten.«


    Er streckt die Hand aus und streift ihre Wange. Eine leichte Berührung nur, die ihren Verstand fast vollständig ausschaltet.


    Nur eine Nacht, möchte sie sagen. Nur eine gemeinsame Nacht, das kann doch keinen großen Unterschied machen? Und Minoo sieht in seinen Augen, dass er das Gleiche denkt wie sie.


    Sie weicht einen Schritt zurück.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagt sie.


    »Das ist wohl das Beste«, antwortet Max.


    Sie dreht sich um und geht los. 35. 33. 31. 29. Erst jetzt hört sie, wie er die Haustür schließt. Sie läuft schneller. 27. 25. 23. 21. 19. 17. Sie bleibt stehen. Blickt zurück.


    Die Straße sieht genauso aus wie vorher. Und doch ist alles anders.


    Anna-Karin kann nicht schlafen. Sie liegt auf der Seite und starrt in ihr Zimmer. Die Jalousien sind nicht heruntergelassen und durch das Fenster kann sie die Sterne sehen. An diesem Abend erscheinen sie ihr ferner als je zuvor.


    Morgen ist es so weit, denkt sie. Morgen muss ich in die Schule und ohne Magie ich selbst sein. Anna-Karin Nieminen, die alle hassen oder bestenfalls gar nicht wahrnehmen.


    Das ist mein wahres Ich. Meine Rolle im Leben. Warum ist es sonst schiefgegangen, als ich es ändern wollte?


    Tief im Innersten hat sie die ganze Zeit gewusst, dass sie etwas Falsches tut. Aber sie dachte eben auch, sie könnte den Preis in Kauf nehmen. Deshalb hat sie alle Warnungen in den Wind geschlagen, hat alle Anzeichen ignoriert. Was hat es ihr eigentlich gebracht? Sie ist nicht glücklicher. In keiner Hinsicht.


    Anna-Karin schließt die Augen, ihre Gedanken kreisen weiter wie ein Computer, der sich aufgehängt hat. Sie macht die Augen wieder auf. Es hat keinen Sinn.


    Anna-Karin.


    Sie erkennt die Stimme, es ist die Stimme aus ihrer Vision am Lucia-Tag. Es ist die Stimme von Rebeckas und Elias’ Mörder.


    Dieses Leben ist es nicht wert, gelebt zu werden. Du wirst leiden. Jeden Tag wirst du leiden.


    Eine große Ruhe breitet sich in Anna-Karin aus. Sie spürt, wie ihr Körper wegdämmert, während sie aus dem Bett aufsteht. Ihre Füße gehen aus ihrem Zimmer auf den Flur. Einen Schritt die Treppe hinunter und dann noch einen.


    Anna-Karin lässt sich in die Küche lenken. Sie leistet keinen Widerstand. Was die Stimme sagt, stimmt ja. Wenn jemand weiß, dass das Leben eine einzige Qual ist, dann Anna-Karin. Die Schweißtitte. Der Fettmops. Das Bauerntrampel. Sie, die Magie einsetzen musste, um ihre eigene Mutter dazu zu bringen, sich um sie zu kümmern.


    Jetzt fühlt sie Erleichterung. Sie muss keine Angst mehr haben. Bald ist es vorbei. Alles ist bald vorbei.


    In der Küche riecht es nach kaltem Zigarettenrauch. Die Wanduhr tickt. Ihre Füße führen sie zum Messerblock neben dem Herd. Ihre Hand greift nach dem größten Messer und schließt sich fest um seinen Schaft. Es ist ein seltsames Gefühl, die eigene Hand so zu sehen, zuzusehen, wie sie etwas nimmt, ohne es zu spüren. Als gehörte die Hand einem anderem.


    Sei unbesorgt. Du wirst keinen Schmerz empfinden.


    Anna-Karins Hand krümmt sich und richtet die Messerklinge auf ihren Hals.


    Ihr Blick fällt durch das Fenster auf das Haus ihres Großvaters.


    Großvater. Großvater liebt sie.


    Und wenn Großvater sie liebt, dann kann sie nicht ganz wertlos sein. Das hier hat sie nicht verdient.


    Niemand hat das.


    Plötzlich bekommt Anna-Karin Angst. Dieses Entsetzen kann nur eines bedeuten: Sie will leben. Sie will nicht sterben.


    Die Messerschneide streift die weiche Haut an ihrem Hals.


    Anna-Karin beginnt, sich zu wehren. Sie merkt, wie der fremde Willen versucht, das Messer direkt in ihren Hals zu rammen. Sie spürt die Halsschlagader gegen die Klinge pulsieren. Die Haut dort ist so dünn. Ein einziger Schnitt und ihr Blut spritzt durch die Küche. Es ist, als hätte sich eine eiserne Faust um ihr Handgelenk gelegt. Ihr Arm zittert vor Anstrengung, als sie dagegen ankämpft. Der Grat zwischen Leben und Tod ist schmal.


    Du bist einsam, Anna-Karin. Einsam. Warum solltest du weiterleben? Du hast etwas Besseres verdient. Vielleicht bekommst du nach dem Tod eine zweite Chance.


    Sie hört nicht länger zu. Großvater braucht sie. Und sie darf die anderen Auserwählten im Kampf gegen das Böse nicht im Stich lassen.


    Sie ist nicht mehr schwach. Sie ist kein Opfer. Sie hat die ganze Schule regiert. Das hier ist nichts. Sie ist mächtiger als dieses feige Stück Dreck, das sich nicht einmal dann zeigt, wenn es einen umbringt.


    LASS LOS!


    Ihre Kraft rauscht durch ihren Körper und das Messer fällt klirrend auf den Boden. Anna-Karin sinkt zusammen und starrt die glänzende Klinge an. Sie atmet schwer.


    Auf dem Hof hört sie ein verräterisches Knirschen.


    Anna-Karin steht auf, der Schweiß rinnt an ihr herunter. Sie geht zum Fenster.


    Die Stalltür steht sperrangelweit offen, klafft wie ein aufgerissener Schlund in der rot gestrichenen Wand. Fast kommt es ihr vor, als wollte das, was bis eben noch ihren Körper kontrollierte, jetzt mit ihr spielen.


    Anna-Karin geht in die Diele, zieht gefütterte Stiefel und ihre dickste Winterjacke an. Sie öffnet die Tür.


    Draußen ist es ruhig und vollkommen windstill. In Großvaters Haus sind alle Fenster dunkel.


    Sie weiß, dass sie die anderen anrufen sollte. Sie weiß, dass sie das nicht alleine machen dürfte. Sie weiß sehr wohl, dass es sich um eine Falle handeln könnte – wahrscheinlich ist es eine. Aber sie ist es leid wegzulaufen, ist es leid, Angst zu haben.


    Anna-Karin ist überzeugt davon, dass sie es schaffen kann. Sie wird den Schuldigen in die Knie zwingen und die Wahrheit aus ihm herauspressen. Und dann wird sie die anderen anrufen. Wenn die Bedrohung unschädlich gemacht ist. Vielleicht kann sie ihre Vergehen damit sühnen. Sogar in den Augen des Rats.


    Am Stalltor bleibt Anna-Karin stehen. Der vertraute, heimelige Geruch strömt ihr entgegen. Sie hört, wie sich die Kühe in ihren Boxen bewegen.


    »Komm raus«, sagt Anna-Karin.


    Eine Kuh muht leise. Eine andere schnaubt. Anna-Karin geht in den Stall und schaltet das Licht ein.


    Der Knall kommt so plötzlich, dass sie aufschreit. Sie dreht sich um. Das Tor ist zu. Als wäre es von einer Böe erfasst worden. Mitten in der windstillen Nacht.


    Sie geht zurück und will das Tor aufstoßen. Aber es ist verschlossen. Von außen verriegelt. Und in diesem Moment bemerkt sie den Rauch.


    »Nein!«, schreit sie. »Nein! Lass mich raus!«


    Die Kühe muhen und treten gegen die Boxenwände. Sie haben den Geruch gewittert und wissen, was er bedeutet.


    Anna-Karin schaut sich suchend im Stall um, der Rauch wabert wie ein dünner Nebel durch die Luft und wird mit jeder Sekunde dichter. Ein Knistern wächst zu einem Brüllen.


    Das Geräusch von Feuer.


    Anna-Karin sucht weiter, will etwas finden, womit sie die Tür einschlagen kann. Der Rauch brennt in den Augen. Sie realisiert, dass sich das Feuer viel schneller ausbreitet, als möglich sein sollte. Es kommt aus allen Richtungen. Im Stall wird es unerträglich heiß.


    »Anna-Karin!«


    Großvater hat das Tor aufgerissen, stürzt, so schnell ihn seine alten Beine tragen, zu ihr und schubst sie zur Tür.


    »Renn!«, schreit er.


    Aber sie kann ihren Großvater nicht alleine lassen. In aller Eile öffnet er eine Box nach der anderen und in wilder Panik stürmen die Kühe nach draußen, sie schieben und drängeln, muhen laut auf ihrer verzweifelten Flucht in die Winternacht. Einige stoßen gegen Anna-Karin und sie stürzt kopfüber auf den Betonboden. Sie verdreht sich den Fuß. Von überall her donnern die schweren Körper an ihr vorbei und sie schlingt schützend die Arme um ihren Kopf.


    Noch bevor sie um Hilfe rufen kann, ist Großvater schon bei ihr. Mit seinen starken, rauen Händen hilft er ihr auf und stützt sie.


    Sie sind nur wenige Meter von der Tür entfernt, noch ein paar Schritte und sie sind gerettet. Anna-Karin sieht den herabstürzenden Balken erst, als er ihren Großvater am Kopf trifft.


    »Großvater!«


    Sie spürt keine Schmerzen mehr. Sie muss Großvater hier rausschaffen. Sie zieht und zerrt, und plötzlich sind sie draußen im Schnee, aber Anna-Karin zieht immer weiter, weg, nur weg vom Stall, bis sie nicht mehr kann.


    Mit lautem Brüllen verschlingt das Feuer das alte Holzgebäude. Irgendwo im Haus schreit ihre Mutter. Aber Anna-Karin hat nur Augen für ihren Großvater. Er sieht sie an. Großvater, geliebter Großvater.


    »Anna-Karin …«, sagt er schwach. »Ich hätte …«


    Dann versagt seine Stimme.
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    46. Kapitel


    Das Ladenschild der Kristallgrotte ist mitternachtsblau, mit verschnörkelten Goldbuchstaben beschriftet und übersät mit kleinen Sternen und Halbmonden. Vanessa hat insgeheim gehofft, Mona Mondlichts Geschäft wäre inzwischen verrammelt. Ein weiteres Opfer der Citygalerie, aka Friedhof der verreckten Geschäfte. Aber sie konnte die Zigaretten und Räucherstäbchen schon riechen, als sich die Tür der Galerie geöffnet hat. Und jetzt sieht sie durch das Schaufenster, dass drei Kunden in der Kristallgrotte Schlange stehen. Mona hat denselben Jeansfummel an wie beim letzten Mal und nimmt gerade ein Bündel Geldscheine von einem alten Knacker entgegen, der aussieht, als wäre er irgendwas zwischen achtzig und tot.


    Vanessa spuckt ihr Kaugummi so heftig aus, dass es vom Boden zurückprallt.


    Warum war sie so doof, die Kristallgrotte zu erwähnen? Wie konnte sie sich dazu überreden lassen herzukommen?


    Natürlich kennt sie die Antwort. Sie sind verzweifelt.


    Das Buch der Muster hat ihnen gesagt, sie bräuchten dringend Ektoplasma, aber natürlich hat es nicht erwähnt, wo man das Zeug herbekommt.


    Vanessa hasst dieses Buch langsam. Es führt sich auf wie eine griesgrämige alte Diva, die die Lippen zusammenkneift, sobald es um Informationen geht, die sie wirklich brauchen. Sie hat ihr Exemplar geschüttelt und gedroht, ihm jede Seite einzeln auszureißen, wenn es ihr nicht endlich zeigt, wie sie das Rätsel um Gustaf und seinen Doppelgänger lösen sollen. Aber nichts offenbart sich in ihrem Musterfinder.


    Ida ist immer noch die Einzige, die in dem Buch lesen kann. Wenn sie sich samstags mit der Rektorin treffen, tut sie aber so, als würde es ihr nichts zeigen. Was Ida im Buch findet, diskutieren sie bei Nicolaus zu Hause.


    Das Buch verlangte, dass sie üben, gegenseitig ihre Energien zu erspüren, und Ida hatte ungefähr eine Viertelstunde gebraucht, um zu beschreiben, wie das funktionieren soll. Aber wofür sie dieses Training so dringend brauchen, dazu hatte sich das Buch natürlich nicht geäußert.


    »Das ist nicht meine Schuld«, sagte Ida. »Ich lese nur, was dasteht.«


    Minoo hat versucht, ihnen Mut zu machen, sie sagte, dass das Buch der Muster bestimmt wissen würde, was wichtig ist. Dass es einen unheimlich triftigen Grund dafür geben müsse, dass sie das lernen sollen.


    Sie hatten keine Alternative, als der alten Schachtel von einem Buch zu vertrauen, und die Übungen, die es vorschlug, auszuprobieren. Ganz egal, wie sinnlos das ihnen vorkommen mochte. Also setzte sich eine nach der anderen mit verbundenen Augen auf einen Stuhl in Nicolaus’ Wohnzimmer. Dann ging es darum zu erspüren, wo im Raum sich die anderen befanden.


    Minoo setzte sich als Erste auf den Stuhl, aber sie konnte keine von ihnen orten. Als sie die Augenbinde abnahm, sah sie völlig erschöpft aus. »Fertig mit der Welt«, wie Vanessas Mutter in solchen Fällen sagen würde. Sie hat Vanessa leidgetan.


    Ida löste die Aufgabe gleich beim ersten Versuch perfekt und platzte fast vor Selbstgefälligkeit. Am liebsten hätte sie sich wahrscheinlich selbst applaudiert und vor Begeisterung Räder geschlagen.


    Auch für Linnéa lief es ganz gut. Als Vanessa an der Reihe war, ist sie nervöser gewesen als erwartet. Die weiche Augenbinde – in Wahrheit eins von Nicolaus Halstüchern, das nach Altkleidersammlung müffelte – wurde an ihrem Hinterkopf verknotet. Zu wissen, dass alle sie anstarrten, ohne sie dabei sehen zu können, war ihr unangenehm.


    Erst führten ihre Sinne sie die ganze Zeit auf die falsche Fährte. Im einen Moment glaubte sie, ein Kichern zu hören, im nächsten war es so still, dass sie überzeugt war, die anderen wären abgehauen.


    Als Nicolaus sie aufforderte, sich endlich zu entspannen, hat es funktioniert.


    Sie konnte die anderen spüren. Zunächst nur schwach, aber je mehr sie dem Gefühl vertraute, umso stärker wurde es. Schließlich gab es keinen Zweifel mehr. Sie konnte auf jede von ihnen mit dem Finger zeigen.


    Vanessa könnte nie erklären, wie sie das gemacht hat. Es war, als würde sie die anderen Auserwählten mit einem Sinn wahrnehmen, den sie bislang noch nicht kannte. Kein Riechen, kein Schmecken, kein Hören, kein Fühlen, kein Sehen. Es war etwas völlig anderes.


    Das Buch hat ihnen auch eine magische Variante des Versteckspiels beigebracht. »Pendeln.« Das war alles, was Ida herausbekam, als sie ihnen die Prozedur zum ersten Mal erklären sollte. Eine Auserwählte stellte sich ins Wohnzimmer, die anderen verzogen sich in die Küche, machten die Tür zwischen den Zimmern zu und setzten sich um den Küchentisch. Dann breiteten sie eine Skizze von Nicolaus’ Wohnzimmer auf dem Tisch aus. Diejenige, die die Übung ausführen sollte, musste Idas silberne Halskette nehmen und sie wie ein Pendel über der Skizze baumeln lassen.


    Vanessa versuchte es als Erste. Sie nahm Idas Kette, während Linnéa im Wohnzimmer wartete. Erst hing das kleine Silberherz einfach nach unten, ohne dass sich irgendetwas Besonderes tat. Aber als sie das Pendel vorwärts und rückwärts über das Bild bewegte und sich auf Linnéa konzentrierte, fing der Schmuck auf einmal an, über einem bestimmten Punkt immer schneller im Uhrzeigersinn zu schwingen.


    »Linnéa steht links vom Couchtisch«, sagte Vanessa.


    Nicolaus öffnete die Tür, warf einen Blick ins Wohnzimmer und berichtete, dass Vanessa recht hatte. Das »Pendeln« funktioniert bei Vanessa zwar noch nicht jedes Mal, aber zumindest Linnéa hat sie immer gefunden.


    Sicher, das war anfangs irre. Aber die Begeisterung über das Neue hat ziemlich schnell nachgelassen. Das Buch beharrte darauf, dass sie immer weiter übten, und zeigte ihnen nie etwas anderes. Minoos Gerede über das Buch als Sender und Empfänger und darüber, wie wichtig das sein muss, was es ihnen zeigt, klang von Woche zu Woche hohler.


    Jetzt, zwei Monate später, hat der Sender endlich die Frequenz gewechselt. Zu guter Letzt hat es etwas ausgespuckt, was ihnen helfen kann, die Wahrheit über Gustaf und seinen Doppelgänger herauszufinden.


    Eine Glocke klingelt, als Vanessa die Tür zur Kristallgrotte öffnet.


    Das leise Pling-Plong einer Harfe, Vogelgezwitscher und der Klang perlenden Wassers strömen aus den Lautsprechern. Vanessa fühlt sich, als würde jemand dieses Pling-Plong direkt auf ihren Nervensträngen zupfen.


    Sie stößt fast mit Café-Monique-Monika zusammen, die dermaßen übers ganze Gesicht strahlt, dass ihre Augen beinahe hinter den Wangenknochen verschwinden. Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass Vanessa sie lächeln sieht. Sie hält eine große, knisternde Plastiktüte im Arm, auf der mit denselben schnörkeligen Buchstaben »Kristallgrotte« steht wie auf dem Schild vor der Tür.


    »Vanessa! Das ist ja lustig, dass wir uns hier treffen!«, sagt sie und fügt mit verschwörerischem Wispern hinzu: »Ist sie nicht fantastisch?«


    Es dauert einen Moment, bis Vanessa kapiert, dass Monika von Mona Mondlicht spricht.


    »Mhm, wirklich«, antwortet sie. »Total fantastisch.«


    »Viel Glück«, sagt Monika und knufft ihr leicht gegen den Arm, ehe sie geht.


    Vanessa registriert, dass die Regale mit neuer Ware vollgestopft sind. Am auffälligsten sind ein paar große Kristall-Springbrunnen mit Delfinen, die über der Wasserfläche hängen, eingefroren mitten in ihrem ausgelassenen Spiel. Der Kupferdrache, der neben dem roten Vorhang stand, ist verschwunden. Nicht nur, dass es die Kristallgrotte noch gibt. Das Geschäft scheint sogar gut zu laufen.


    Vanessa wartet darauf, mit Mona Mondlicht alleine zu sein. Sie bleibt vor dem Regal mit Porzellanfiguren stehen und fingert an dem Preisschild herum, das an der größten klebt. An der, die Linnéa gefallen hat.


    Wieder klingelt die Türglocke und die letzte Kundin verlässt den Laden. Vanessa schaut auf. Mona steht hinter dem Tresen und steckt sich eine Zigarette an.


    »Du bist vermutlich nicht hier, um einen Traumfänger zu kaufen«, sagt sie.


    »Ach nein?«


    »Solcher Schnickschnack ist bekanntlich das Letzte, wofür sich echte Hexen interessieren«, sagt Mona.


    Der Schock scheint Vanessa ins Gesicht geschrieben zu sein, denn Mona grinst so zufrieden, dass ihre Zähne zu sehen sind. Sie geht zur Tür, schließt ab und dreht das »Geöffnet-Schild« um.


    »Woher wissen Sie, dass ich eine Hexe bin?«, fragt Vanessa.


    »Ich habe es in deinen Händen gelesen. Und in den Zähnen. Nicht dass ich die Ogham-Zeichen wirklich gebraucht hätte. Aber es ist unterhaltsam, sie vor kleinen hochnäsigen Schnepfen aus der Tüte zu ziehen.«


    »Warum haben Sie damals nichts davon gesagt?«


    »Da wusstest du es selbst noch nicht, und es war nicht meine Aufgabe, dich darüber aufzuklären. Diese Rolle war sozusagen schon vergeben.«


    »Wenn Sie sehen konnten, dass ich eine Hexe bin, heißt das, dass Sie auch …«


    »Was für eine idiotische Frage«, unterbricht Mona sie. »Natürlich bin ich eine.«


    Als Vanessa den anderen die Kristallgrotte vorschlug, war es nur ein Versuch. Sie hat gedacht, Mona wäre eine ganz gewöhnliche Esoteriktante. Durchgeknallt, aber harmlos. Wenigstens hat Vanessa das beim Gedanken an die Weissagung gehofft. Wenn die stimmt, heißt das für sie immerhin »Tschüss Wille, hallo Tod«.


    Vanessa mustert Mona. Versucht herauszufinden, was sie jetzt tun soll. Wenn Mona eine Hexe ist … zu welcher Sorte Hexen gehört sie dann? Kennt sie die Rektorin? Erstattet sie dem Rat Bericht?


    Vanessa sieht sich im Geschäft um. Sie betrachtet die Kristallbrunnen. Sie denkt an Monikas Lächeln. Monika, die nie lächelt. Schaut zu dem roten Vorhang. Schaut Mona Mondlicht an, die in ihrem Jeans-Kostüm mit Schmetterlingen vor ihr steht und ihre Zigarette raucht. Und plötzlich versteht sie, wie alles zusammenhängt.


    »Sie betrügen die Leute«, sagt Vanessa.


    Mona hebt eine Augenbraue, sagt aber nichts.


    »Als Sie mir die Zukunft vorhersagen sollten, haben Sie erst irgendwelchen Hokuspokus versucht, damit ich Ihnen Ihre Klischees abkaufe. Ich habe gespürt, dass da irgendwas war … und Widerstand geleistet. In diesem Moment sind Sie wütend geworden, stimmt’s? Und dann haben Sie es richtig gemacht.«


    »Ich war schon wütend, als ich dich gesehen habe«, sagt Mona. »Und was das Weissagen angeht, möchte ich dich kurz daran erinnern, dass du über die Wahrheit nicht besonders erfreut warst.«


    Sie kommt näher und bläst Vanessa eine große Rauchwolke mitten ins Gesicht.


    »Glaubst du ernsthaft, die Leute wollten echte Weissagungen hören?«, sagt Mona. »Sie wollen sich gut fühlen, wenn sie hier rausgehen. Ein wenig Hoffnung für die Zukunft bekommen. Und das kann man in einem Kaff wie diesem wirklich gebrauchen.«


    »Dann ist das hier also eine Wohltätigkeitsveranstaltung?«, fragt Vanessa ironisch.


    »Natürlich nicht«, faucht Mona. »Es ist ein Geschäft. Ein zufriedener Kunde ist ein treuer Kunde. Was ich tue, schadet niemandem.«


    Wenigstens dieses eine Mal ist Vanessa dankbar für das ewige Gerede der Rektorin über den Rat.


    Ihr dürft ohne die Zustimmung des Rats keinerlei Magie anwenden. Ihr dürft keine Magie einsetzen, um gegen nicht-magische Gesetze zu verstoßen. Und ihr dürft euch vor der nicht-magischen Allgemeinheit nicht als Hexen zu erkennen geben.


    »Ich frage mich gerade, ob der Rat das auch so sieht«, sagt sie. »Sie betrügen die Leute. Und Sie führen hier das erste erfolgreiche Geschäft seit Eröffnung der Citygalerie. Nicht sehr diskret.«


    Mona will gerade an ihrer Zigarette ziehen, aber ihre Hand hält inne, bevor sie den Mund erreicht.


    »Was willst du?«


    »Ich will wissen, woran ich mit Ihnen bin«, antwortet Vanessa. »Ich erzähle niemandem von Ihren Aktivitäten, wenn Sie über meine schweigen.«


    Mona starrt sie an, als versuche sie herauszufinden, ob Vanessa ihre Drohung ernst meint. Vanessa starrt zurück. Blinzelt nicht einmal. Mona ist der Typ Frau, der sie nie respektieren wird, wenn sie ihrem Blick jetzt nicht standhält. Schließlich schnaubt Mona, aber Vanessa kann einen wohlwollenden Funken unter den türkis zugekleisterten Augenlidern aufblitzen sehen.


    »Du bist ganz schön dreist. Mona Mondlicht ist kein Klatschweib, so viel kann ich dir versprechen. Aber auch keine Frau, mit der man seine Spielchen treibt. Vergiss das nicht.«


    »Versprochen«, sagt Vanessa. Sie zögert. »Ich muss irgendwie an eine bestimmte Sache kommen. Haben Sie Dinge auf Lager, die es im Laden nicht gibt?«


    Mona zündet sich an der Glut ihrer Zigarette die nächste an und lächelt schief.


    »Sag einfach, wonach du suchst!«


    »Ektoplasma«, sagt Vanessa.


    Mona grinst und nickt, dann verschwindet sie hinter dem Vorhang.


    Während sie wartet, schickt Vanessa Minoo eine SMS. »Ektoplasma geht klar«, schreibt sie.


    Bleibt nur noch das Problem mit Anna-Karin.


    Monas Armband klimpert hinter dem Vorhang. Als sie wieder herauskommt, hält sie ein braunes Glas in der Hand, das mit einer hellen Paste gefüllt ist.


    »Beste Qualität«, sagt Mona und reicht Vanessa das Glas.


    Es ist warm. Wärmer, als es in Monas Hand hätte werden können. Vanessa kippt das Glas. Das Ektoplasma bewegt sich kaum. Es erinnert an steif geschlagenes Eiweiß. Sie schraubt den Deckel ab und schnuppert. Die weiße Paste riecht nach nichts. Das Geruchspendant zu ohrenbetäubender Stille.


    »Was ist das eigentlich?«, fragt sie.


    »Verdichtete Bio-Energie«, antwortet Mona.


    »Das sagt mir nichts. Wie produziert man das?«


    »Man produziert es nicht. Es wird von Hexen abgesondert, wenn die Toten durch sie sprechen.«


    Vanessa fällt wieder ein, dass Ida etwas Weißes aus dem Mundwinkel geronnen ist, als sie damals durch den Vergnügungspark schwebte. Mit einem Knall schließt sie das Glas und schraubt den Deckel fest. Sein warmer Inhalt wabbelt.


    »Man könnte meinen, du hast Schiss vor deinem ersten Ritual«, sagt Mona.


    »Wer sagt, dass es mein erstes ist?«


    Mona antwortet gar nicht erst, sondern röchelt nur ihr irritierendes, kleines Lachen und zündet sich eine neue Zigarette an. Sie würde jedes Wettrauchen problemlos gewinnen. Vanessa starrt wieder das Glas an. Es widerstrebt ihr, Mona noch weitere Fragen zu stellen, aber sie wüsste nicht, wer sie ihr sonst beantworten sollte.


    »Muss man diesen … Sabber … benutzen?«


    »Müssen und müssen«, sagt Mona. »Wenn es um einfache Magie geht, kannst du die Zirkel auch mit Kreide oder Grafit zeichnen. In einem runden Raum kannst du auch die Wände als äußeren Zirkel verwenden. Aber Ekto bindet die Energie einfach am besten. Versuchst du, starke Magie in einem Kreidezirkel auszuüben, dann macht es Puff.«


    »Puff?«


    »Und dein süßes, kleines Köpfchen ist Geschichte.«


    Plötzlich ist Vanessa unheimlich froh darüber, dass es die Kristallgrotte gibt. Sie hatten nämlich tatsächlich darüber diskutiert, etwas anderes auszuprobieren, falls kein echtes Ektoplasma aufzutreiben sein sollte.


    »Was bekommen Sie dafür?«


    »Fünf Riesen.«


    »Fünftausend Kronen?«


    Das ist exakt so viel Geld, wie Vanessa in der Tasche hat.


    Wohl kaum ein Zufall, denkt sie. Nicht einfach, mit jemandem zu verhandeln, der hellsichtig ist.


    »Dachtest du, du bekommst Schülerrabatt, oder was? Ist ja nicht so, dass man so ein Töpfchen hier in einer Sitzung ausspuckt … Es dauert lange, ein ganzes Glas vollzubekommen.«


    »Aber fünftausend? Ernsthaft?«, unterbricht Vanessa sie, um sich nicht noch mehr detailreiche Schilderungen von den Mühen erfolgreicher Sabberernte anhören zu müssen.


    »Wenn du dich beschweren willst, dann wende dich an den Rat«, sagt Mona. »Die kontrollieren den offiziellen Handel mit Ektoplasma. Das bedeutet, wir anderen sind gezwungen, ein bisschen was draufzuschlagen für das Risiko, das wir eingehen. Wenn ich an deinen Freund denke und daran, was der so treibt, bin ich mir sicher, du verstehst, was ich meine. Hast du ihn übrigens schon abserviert?«


    Vanessa antwortet nicht. Sie kramt zehn Fünfhunderter aus der Tasche. Sie sind zerknittert. Nicolaus hatte sie, buchstäblich, in der Matratze versteckt.


    Fünftausend Kronen sind mehr, als Vanessa je in Händen gehalten hat. Mona nimmt sie entgegen, ohne mit der Wimper zu zucken. Es ist offensichtlich keine ungewöhnliche Summe für sie. Sie packt das Glas mit Ektoplasma in eine ihrer knisternden Plastiktüten und reicht sie Vanessa über den Tresen.


    »Danke für den Besuch und auf Wiedersehen«, sagt sie. »Ihr könnt ruhig öfter zum Einkaufen kommen, mein Lager ist reich gefüllt. Der größte Kampf aller Zeiten über die Dimensionsgrenze hinweg – das verheißt gute Geschäfte.«


    »Auch mit denen, die mit den Dämonen zusammenarbeiten?«, fragt Vanessa.


    Mona lächelt nur, bläst eine große Rauchwolke aus den Nasenlöchern und erinnert dabei an einen alten Drachen in seiner Höhle.


    »Entschuldigung, wie konnte ich das vergessen«, sagt Vanessa verächtlich. »›Mona Mondlicht ist kein Klatschweib.‹ Für Sie sind Geschäfte das Einzige, was zählt, oder? Jeder Kunde ist ein guter Kunde?«


    »Sieh mal einer an, du bist gar nicht so blond, wie du aussiehst«, sagt Mona feixend.


    Vanessa steckt die Tüte in ihre Tasche und geht wortlos zur Tür.


    »Über dir schwebt immer noch das nGéadal, vergiss das nicht«, ruft Mona ihr nach.


    Erst als Vanessa wieder in der verlassenen Citygalerie steht, fällt ihr auf, was Mona gesagt hat. Ihr könnt ruhig öfter zum Einkaufen kommen … Sie weiß also, dass sie mehrere sind. Vanessa ist nicht einmal überrascht.


    »Nessa!«


    Sie hat diese Stimme seit drei Monaten nicht mehr gehört. Vanessa dreht sich um und sieht ihre Mutter, die vor der Kristallgrotte stehen geblieben ist.


    »Hallo«, sagt Mama.


    Ihre Haare sind ein paar Nuancen heller blondiert, und sie trägt eine Jacke, die Vanessa nicht kennt. Kleine Zeichen, dass ihr Leben auch ohne Vanessa weitergeht.


    »Hallo«, erwidert Vanessa.


    Stille legt sich zwischen sie. Es gibt tausend Dinge zu sagen und tausend Gründe zu schweigen.


    »Ich muss los«, sagt Vanessa.


    Mama nickt.


    »Bis bald«, sagt sie, als wären sie zwei oberflächliche Bekannte, die sich zufällig in der Stadt begegnet sind.


    Mama öffnet die Tür zur Kristallgrotte. Eine Rauchwolke und sie ist verschwunden.


    Vanessa sieht ihr nach. Was hat sie eigentlich erwartet?


    Ich vermisse dich.


    Entschuldige.


    Komm nach Hause.

  


  
    47. Kapitel


    Auf dem Weg zur Schulbibliothek hört Anna-Karin hinter sich Gelächter und bleibt abrupt stehen. Sie starrt zu Boden, bis die Mädchenclique vorbeigegangen ist. Die alte Angewohnheit ist zurückgekehrt. Obwohl sie weiß, dass die Mädchen nicht über sie gelacht haben. Niemand macht das im Augenblick.


    In der ersten Woche nach dem Brand hatte sie sich geweigert, zur Schule zu gehen oder auch nur den Hof zu verlassen. Sie verbrachte die Tage vor dem Fernseher.


    »Ich habe eigentlich gedacht, dein Großvater wäre dir so wichtig, dass du ihn wenigstens mal im Krankenhaus besuchst«, hat ihre Mutter gefaucht.


    Die Stimmungsschwankungen haben aufgehört. Mama war wieder ganz die Alte und ständig unzufrieden.


    Am Sonntag klingelte es. Anna-Karin hatte ihren eingegipsten Fuß hochgelegt, eine Schüssel Chips auf den Knien und keinerlei Ambitionen aufzumachen. Aber die Person vor der Tür gab nicht auf und ließ sich schließlich selbst durch die nicht verschlossene Tür ins Haus ein.


    Adriana Lopez’ elegante Erscheinung ließ das Wohnzimmer geschmacklos und verwohnt aussehen, und Anna-Karin war froh, dass ihre Mutter gerade nicht zu Hause war.


    »Wie geht es dir?«, fragte die Rektorin und setzte sich auf Großvaters Sessel.


    Anna-Karin blieb stumm. Sie verweigerte die Antwort auf jede Frage. Sie hat beschlossen, niemals zu erzählen, was in dieser Nacht geschehen war. Wie leichtsinnig sie gehandelt hatte. Dass das Unglück kein Unglück gewesen war. Und dass sie um ein Haar den Tod ihres Großvaters verschuldet hätte. Großvater, der, wie ihre Mutter berichtete, nie wieder werden würde wie früher.


    Irgendwann hatte die Rektorin genug von Anna-Karins Schweigen, sie stand auf und verkündete, dass sie erwarte, Anna-Karin am nächsten Tag in der Schule zu sehen.


    Erst als die Rektorin auf dem Weg aus der Tür war, sagte Anna-Karin:


    »Ich setze meine Kräfte nicht mehr ein. Nicht jetzt und auch nicht in der Zukunft. Nie wieder. Das können Sie dem Rat und den anderen ausrichten. Ich halte mich von ihnen fern, so ist es für alle am besten.«


    »Du bist eine Auserwählte.«


    Aber Anna-Karin hat auch darauf nichts erwidert.


    Als sie das erste Mal nach den Weihnachtsferien wieder in die Schule kam, blieb sie mit ihren Krücken lange am Schultor stehen. Würden sie sie noch mehr hassen als zuvor? Würden sie wissen, dass diese fette Schweißtitte, das stinkende Bauerntrampel, sie die ganze Zeit vorgeführt hatte?


    Aber dann sind Julia und Felicia mit Ida vorbeigegangen. Und sie haben nicht einmal in ihre Richtung geschaut. Julia und Felicia haben sie nicht bewusst ignoriert. Sie mussten nicht mal so tun, als ob Anna-Karin Luft für sie wäre. Anna-Karin war Luft. Nicht die geringste Spur von Erkennen.


    Nur Ida bemerkte Anna-Karin. Sie ließ den Blick für ein paar Sekunden auf ihr ruhen. Dann tat sie so, als lachte sie über etwas, das Felicia gesagt hat, und verschwand in einer Wolke aus blonden Haaren und blumigem Parfüm.


    Zwei Monate sind seitdem vergangen und Anna-Karin ist das Gespenst des Engelsfors Gymnasium. Als wären sämtliche Erinnerungen an sie ausradiert. Die guten wie die schlechten. Sogar die Lehrer vergessen sie ab und zu, übersehen ihre ausgestreckte Hand oder zögern kurz, ehe sie ihren Namen von der Klassenliste ablesen, als hätten sie ihn noch nie gehört.


    Jetzt hastet Anna-Karin in die Bibliothek und schaut sich scheu um. Die Bibliothekarin blickt nicht einmal hoch, als das Gespenstermädchen »Hallo« murmelt.


    Sie schlüpft in die kleine Nische, in der sie neuerdings immer sitzt. Dort ist sie hinter einem Regal verborgen, und die wenigsten wissen, dass es diese Nische überhaupt gibt. Sie macht es sich mit ihrem Physikbuch in einem zerschlissenen schwarzen Sessel bequem. Die letzten Monate hat sie jede freie Minute damit verbracht, ihren Kopf mit Informationen vollzustopfen, um nicht nachdenken zu müssen.


    »Hi«, hört sie Linnéa sagen.


    Anna-Karin schaut nicht auf, sondern beugt den Kopf noch tiefer nach unten und versteckt sich hinter ihren Haaren. Sie hat schon gesagt, dass sie nicht mit ihnen sprechen will. Mindestens hundert Mal.


    »Ich bleibe hier stehen, bis du mit mir redest«, sagt Linnéa.


    Da kannst du lange warten, denkt Anna-Karin. Ich habe neun Jahre lang trainiert, nichts zu sagen.


    »Was soll das? Das kannst du nicht machen. Wir brauchen dich. Und ich glaube, dass du uns genauso brauchst.«


    Anna-Karin schweigt hartnäckig. Aber sie ist überrascht. Linnéa klingt anders als sonst. Sie klingt, als würde sie sich wirklich Gedanken machen. Dabei wirkt sie sonst immer so ungeduldig, als würde ihr die ganze Welt auf die Nerven gehen.


    »Okay«, seufzt Linnéa. »Aber es gibt da eine Sache. Eine gute Sache.«


    »Was denn?«, murmelt Anna-Karin, widerwillig neugierig.


    Linnéa beugt sich vor und senkt die Stimme.


    »Das Buch hat uns gezeigt, wie wir ein Wahrheitsserum herstellen können. Damit wollen wir Gustaf dazu bringen, uns alles über seinen Doppelgänger zu erzählen. Um das Serum herzustellen, müssen wir ein Ritual durchführen. Es ist viel schwieriger als alle Zaubereien, die wir bisher gemacht haben. Und für das Ritual brauchen wir dich. Es hängt an dir und mir. Erde und Wasser.«


    Anna-Karin hätte es wissen müssen. Linnéa will etwas von ihr und tut darum so, als wäre sie ihr wirklich wichtig.


    »Nein«, antwortet sie. »Ihr müsst ohne mich klarkommen.«


    »Anna-Karin …«


    »Versuch gar nicht erst zu betteln. Hau ab.«


    Linnéa fängt an, in ihrer Tasche zu wühlen.


    »Erst nachdem du uns geholfen hast«, sagt sie und zieht eine Nadel und ein Feuerzeug heraus.


    Anna-Karin weicht auf ihrem Sessel zurück. Linnéa hält die Nadel in die Feuerzeugflamme. Dann steckt sie das Feuerzeug wieder ein und nimmt ein Taschentuch und ein kleines Laborröhrchen aus der Tasche.


    »Wenn du nicht mitmachen willst, brauchen wir zumindest dein Blut. Das Buch hat gesagt, das Ritual ist viel riskanter, wenn du nicht hilfst, die Zirkel zu ziehen, aber dein Blut im Kraftzeichen erleichtert es mir etwas, die Energie zu kontrollieren. Mit Betonung auf etwas.«


    Anna-Karin versteht ungefähr die Hälfte von dem, was Linnéa eben gesagt hat. Die anderen müssen in letzter Zeit eine Menge gelernt haben.


    »Ich brauche nur ein paar Tropfen«, sagt Linnéa.


    »Okay«, sagt Anna-Karin. »Hauptsache, du verschwindest danach.«


    Sie streckt ihre linke Hand aus. Es tut überhaupt nicht weh, als Linnéa die Nadelspitze in ihren Zeigefinger drückt. Aber als sie ein wenig Blut herauspresst und in das Röhrchen tropfen lässt, muss Anna-Karin wegschauen. Linnéa drückt fester, presst noch mehr Blut heraus.


    Schließlich wischt sie Anna-Karins Finger ab. Sie wirft die Nadel und das blutige Taschentuch in einen Papierkorb, verschließt das Röhrchen mit einem Stöpsel und lässt es in ihrer Tasche verschwinden.


    »Mir ist klar, dass die Geschichte mit dem Unglück echt beschissen für dich sein muss«, sagt sie und reicht Anna-Karin ein Pflaster. »Aber du darfst nicht nur an dich selbst denken.«


    »Du verstehst gar nichts.«


    »Ach richtig, was weiß ich schon davon, wie es ist, sich mies zu fühlen«, sagt Linnéa sarkastisch. »Danke für die Hilfe.«


    Sie verschwindet hinter den Regalen. In Anna-Karins Finger pocht es ein wenig, als sie das Pflaster aufklebt. Sie öffnet ihr Physikbuch wieder und versucht zu lesen, aber nach einer Zeile gibt sie auf und verflucht Linnéa. Jetzt muss sie sich ein neues Versteck suchen.


    »So langsam steht mir Anna-Karins Rumgezicke wirklich bis hier«, sagt Vanessa.


    Minoo sitzt an Nicolaus’ Küchentisch. Er und die Katze haben ihnen die Wohnung überlassen. Minoo bedauert ihn ein bisschen, weil er den ganzen Abend bei Sture & Co sitzen und warten muss, bis sie fertig sind. Das Buch der Muster hat deutlich zum Ausdruck gebracht, dass nur Die Auserwählten bei dem Ritual zugegen sein dürfen.


    Minoo rührt mit einem Holzlöffel in einer Plastikschüssel und schaut zu, wie sich Anna-Karins Blut in der Masse auflöst, die sie für das Kraftzeichen im inneren Zirkel verwenden werden. Sie rührt schon seit einer Viertelstunde und bekommt langsam Armkrämpfe. »Zu einem glatten Teig verrühren«, hat Ida aus dem Buch zitiert, als wäre es ein Kochrezept.


    Neben Anna-Karins und Linnéas Blut besteht die Masse aus Ektoplasma, Erde von Elias’ und Rebeckas Gräbern, Milch, die im Mondlicht sauer geworden ist, und Minoos und Vanessas Spucke. Jetzt fehlt nur noch Idas Sabberbeitrag.


    »Ich meine, erst führt sie sich das ganze Halbjahr auf wie die Diva vom Dienst und lässt uns hängen«, fährt Vanessa fort. »Und jetzt will sie nicht mitmachen und lässt uns wieder im Stich. Ist ja nicht so, als hätten wir uns freiwillig gemeldet.«


    »Ich weiß«, sagt Minoo. »Aber ich glaube, nach allem, was passiert ist, hat sie es nicht leicht. Ich habe gehört, sie müssen den Hof verkaufen.«


    Der Brand hat eine Menge Aufmerksamkeit erregt. Es kursiert das Gerücht, Anna-Karins Mutter hätte den Stall abgefackelt, um an die Versicherungsprämie zu kommen.


    »Aber wieso geht sie uns aus dem Weg?«, sagt Vanessa. »Wir haben schließlich nur versucht, sie zu unterstützen.«


    Minoo hat sich dasselbe auch schon gefragt. Anna-Karin hat alle ihre Kontaktversuche ignoriert. Anfangs ist ihr das noch nicht komisch vorgekommen. Sie hat geglaubt, Anna-Karin würde unter Schock stehen. Aber mit der Zeit ist sie zu der Überzeugung gelangt, dass Anna-Karin ihnen etwas verheimlicht.


    »Ich glaube, an diesem Unfall ist etwas faul«, sagt Linnéa, die in die Küche kommt.


    »Und wieso?«, fragt Minoo.


    »Ich hatte das Gefühl, dass sie etwas verheimlicht.«


    Linnéa geht zum Tisch und wirft einen Blick in die Schüssel.


    »Igitt«, sagt sie.


    »Freu dich, du darfst das Zeug gleich als Fingerfarbe benutzen«, sagt Vanessa zu Linnéa.


    »Jetzt kann gerne auch mal eine von euch übernehmen. Mir fällt langsam der Arm ab«, sagt Minoo.


    Linnéa nimmt Minoo Schale und Löffel ab und fängt an zu rühren. Minoo lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und schaut ihr zu.


    Es ist das erste Mal, dass sie ein Ritual ausführen sollen, und nachdem Anna-Karin sich weigert mitzumachen, sind ihre Erfolgsaussichten drastisch gesunken. Jetzt hängt alles von Linnéa ab.


    Die Haustür geht auf und schließt sich mit einem Knall.


    »Und da ist Ida«, sagt Linnéa, nicht direkt missbilligend, aber auch alles andere als begeistert.


    Ida hat dunkle Ringe unter den Augen und schnieft. Sie hat sich die Grippe eingefangen, die in der Schule kursiert, und sollte eigentlich im Bett liegen.


    Wortlos reicht Linnéa ihr die Schüssel. Ida hustet und spuckt direkt hinein. Linnéa verzieht das Gesicht und rührt ein paar Mal um.


    »Shit«, sagt sie.


    Minoo schaut in die Schüssel. Was eben noch eine krümelige Masse war, hat sich in einen glatten, rotbraunen Teig verwandelt.


    »Dann sollten wir wohl loslegen«, sagt Linnéa.


    Die wenigen Möbel in Nicolaus’ Wohnzimmer sind an die Wand geschoben, die Rollläden heruntergelassen. Ida hat dicke weiße Kerzen angezündet und im Zimmer aufgestellt, vier Stück in jeder Ecke. Aus irgendeinem Grund kann das Ritual weder bei Tages- noch bei elektrischem Licht durchgeführt werden.


    Alles sieht aus wie in einem schlechten Film, in dem die Hauptpersonen gleich eine satanische Messe, eine Sex-Orgie oder beides zusammen abhalten werden, findet Vanessa.


    »Denkt daran«, sagt Ida. »Wenn das Ritual einmal begonnen hat, darf keiner den Raum verlassen oder den äußeren Zirkel übertreten. Sonst war alles umsonst. Also geht jetzt aufs Klo, falls ihr noch mal müsst. Ich muss noch schnell eine Paracetamol einwerfen …«


    Sie verschwindet in die Küche.


    Linnéa steht in der Zimmermitte. Sie hat die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen und ihren langen Pony zur Seite gestrichen. Vanessa kann sehen, dass sie Angst hat.


    Das flackernde Kerzenlicht tanzt über die Wände und ihre Gesichter. Der Ernst des Augenblicks kommt ihnen langsam zu Bewusstsein. Alles wirkt so feierlich.


    »Okay«, Ida hustet und kommt zurück ins Zimmer. »Bist du so weit, Linnéa?«


    »Ja«, antwortet sie leise.


    Vanessa schraubt den Deckel ab und reicht ihr das Glas mit dem restlichen Ektoplasma. Linnéa nimmt es und fasst dann nach Vanessas Hand.


    »Wenn es schiefgeht …«, murmelt sie.


    »Es geht nicht schief«, antwortet Vanessa. »Du machst das schon. Und wir sind bei dir.«


    Linnéa nickt und lässt sie los.


    Minoo geht zu ihr und stellt die Plastikschüssel und ein kleines leeres Glas auf den Boden neben Linnéas Füße. Wenn es gelingt, dann wird dieses Glas am Ende des Rituals mit dem Wahrheitsserum gefüllt sein.


    »Viel Glück«, sagt sie.


    »Danke.«


    »Viel Glück«, murmelt Ida.


    Linnéa schaut kurz in ihre Richtung.


    »Danke«, erwidert sie schnell. »Los geht’s.«


    Vanessa stellt sich mit Ida und Minoo an die Wand. Verfluchte Anna-Karin. Sie hätte hier sein müssen. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass Linnéa das alleine durchzieht. Für zwei wäre die Bürde – und das Risiko – kleiner gewesen.


    »Der Zirkel, der bindet«, sagt Ida.


    Es hat begonnen.


    Linnéa holt einmal lange und tief Luft. Dann taucht sie die drei mittleren Finger der linken Hand in das Glas mit dem Ektoplasma und geht auf die Knie. Langsam fängt sie an, den äußeren Zirkel aufzumalen.


    Ihre Finger hinterlassen eine unnatürlich gleichmäßige Spur aus Ektoplasma auf dem hellen Parkett. Als hätte die Masse einen eigenen Willen und würde sich ganz von alleine seinen Platz suchen.


    Vanessa weiß, dass es unmöglich ist, einfach so, nur nach Gefühl, einen perfekten Kreis zu zeichnen. Aber genau das macht Linnéa.


    Als der Kreis sich um Linnéa schließt, spürt Vanessa einen Schauer, der ihr durch den ganzen Körper fährt. Die Stille im Raum wird dichter. Das einzige Geräusch ist Linnéas Atmen. Sie richtet sich auf und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Sie sieht sie nicht mehr. Ist ganz und gar in sich versunken.


    »Der Zirkel, der Kraft gibt«, sagt Ida.


    Linnéa geht in die Mitte des Zirkels. Sie taucht die Hand in das Glas mit Ektoplasma und beginnt, auf dieselbe Weise den inneren Zirkel zu malen. Ihr weißes Top ist nass geschwitzt. Schweiß rinnt ihren Nacken herunter, zwischen die Schulterblätter, tropft von ihrem Haaransatz. Aber die Tropfen scheinen zu verdunsten, sobald sie das Parkett berühren.


    Als der innere Zirkel geschlossen ist, verspürt Vanessa denselben Schauer wie vorher, nur noch intensiver. Er vibriert durch ihr Skelett bis in die Zähne. Linnéa richtet sich auf und schwankt.


    »Das Kraftzeichen«, flüstert Ida.


    Linnéa nimmt die Plastikschüssel, taucht die Hand in die braunrote Masse und fängt an, die Symbole der Elemente Wasser und Erde aufzuzeichnen, sodass sie zusammen ein Zeichen ergeben.


    Vanessa merkt, wie sie am ganzen Körper Gänsehaut bekommt, ein dumpfes Geräusch, fast unhörbar für das menschliche Ohr, erfüllt den Raum. Es verursacht Schmerzen. Und irgendetwas an den Schatten im Zimmer stimmt nicht mehr.


    Es sind mehr geworden.


    Vanessas Hände suchen die von Minoo und Ida. Oder sind es deren Hände, die nach ihren tasten? Sie ist sich nicht sicher. Aber instinktiv weiß sie, dass es Linnéa hilft.


    Linnéa platziert das leere Glas auf dem Kraftzeichen und presst ihre Hand auf die Öffnung. Das Geräusch ihres schnellen Atems übertönt das dumpfe Dröhnen von Vanessas Blut, es steigt an und fällt ab, während die Schatten über die Wände pulsieren. Linnéas Arme spannen sich an und ihr Rücken krümmt sich wie der einer Katze. Stimmen flüstern in einer uralten, längst vergessenen Sprache. Die Luft schmeckt salzig. Linnéas Brustkorb hebt sich, schneller und schneller und schneller.


    Und plötzlich reißt sie die Hand von dem Glas herunter und sackt in sich zusammen.


    Die Kerzenflammen flackern, als würden sie jeden Moment verlöschen. Dann brennen sie wieder gleichmäßig. Die fremden Schatten sind verschwunden. Das Dröhnen hat aufgehört und der Alltag sickert langsam zurück in den Raum. Vanessa hört den Fernseher aus der darüberliegenden Wohnung. Irgendwo dort oben hüpft ein Kind herum. Vanessa lässt die Hände der anderen los.


    »Linnéa?«


    Linnéa antwortet nicht. Rührt sich nicht.


    »Ist es vorbei?«, fragt Minoo.


    »Warte noch kurz«, sagt Ida.


    Vanessa versucht zu erkennen, ob Linnéa atmet, aber sie kann nichts sehen. Panik steigt in ihr auf.


    »Brich nicht den Zirkel!«, ruft Ida.


    Aber es ist zu spät. Vanessa ist schon bei Linnéa. Sie sinkt neben ihr auf die Knie, beugt sich vor und hält ihr Gesicht ganz dicht an Linnéas.


    Erleichterung durchströmt sie, als sie sieht, wie Linnéas Lippen sich leicht bewegen, als versuche sie, etwas zu sagen.


    »Ich bin da«, flüstert Vanessa und nimmt Linnéas klebrige Hand.


    »Shit«, hört sie Ida sagen. »Das waren zwei Stunden.«


    »Hat es geklappt?«, fragt Linnéa schwach.


    Vanessa schaut zu dem Glas, das Minoo in der Hand hat. Es hat sich etwa einen Fingerbreit mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt. Das sieht kein bisschen so aus, wie sich Vanessa ein magisches Gebräu vorstellt. Auch wenn sie gar nicht sagen kann, was sie sonst erwartet hat. Vielleicht irgendwas, das von alleine leuchtet. Kleine, wirbelnde Schleier. Mystischer Glitzer. Stattdessen sieht es aus, als wäre jemand zum lehmigen Grund des Dammsees getaucht und hätte ein bisschen Wasser hochgeholt.


    »Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden«, sagt Minoo.


    Linnéa sitzt an Nicolaus’ Küchentisch und schlingt die Nudeln direkt aus dem Topf in sich hinein. Während sie noch kaut, schüttet sie Orangensaft hinterher. Sie sieht unglaublich müde aus, aber wenigstens nicht mehr halb tot. Vanessa ist erleichtert. Das Ritual ist vorbei und Linnéa geht es gut. Ob das Serum funktioniert oder nicht, erscheint ihr fast nebensächlich.


    »Ich werde das nicht machen«, sagt Ida und nimmt noch eine Tablette. »Ich bin krank. Ich habe Paracetamol genommen. Wer weiß, was das für Nebenwirkungen hat.«


    »Stell dich nicht so an«, sagt Linnéa und schiebt sich noch einen Löffel Nudeln in den Mund. »Wir müssen es testen, ehe wir es bei Gustaf anwenden können.«


    »Du hast leicht reden, du musst ja auch nicht …«


    »Entschuldige, aber findest du nicht, dass ich heute Abend schon genug gemacht habe?«, fragt Linnéa, den Mund voller Nudeln.


    Ida schweigt.


    Auf dem Tisch stehen drei kleine Kaffeetassen mit Saft. In eine davon hat Linnéa einen Tropfen Wahrheitsserum gegeben.


    »Wir trinken gleichzeitig«, sagt Minoo und sieht dabei ziemlich ängstlich aus. »Linnéa, hast du dir eine Frage überlegt? Nichts zu Persönliches.«


    »Aber nein«, sagt Linnéa mit einem Lächeln, bei dem Vanessa nervös wird.


    Eigentlich hat sie ja keine Geheimnisse. Oder? Was, wenn sie die Tasse erwischt, die die Tür zu ihrem Innersten weit aufreißt, sodass Linnéa darin herumwühlen kann? Was, wenn Linnéa etwas fragt, von dem sie nicht einmal selbst wusste, dass sie es verheimlichen will?


    Vanessa streckt die Hand nach der Tasse in der Mitte aus, aber Ida ist schneller. Also nimmt Vanessa die linke und Minoo die rechte.


    »Ich fasse es nicht, dass ich mich dafür hergebe«, quengelt Ida.


    »Okay«, sagt Linnéa. »Eins. Zwei. Trinkt!«


    Vanessa leert die Tasse in einem Zug und stellt sie zurück auf den Tisch. Vorsichtig prüft sie mit der Zunge, versucht herauszufinden, ob da irgendwo in ihrem Mund ein fremder Geschmack ist. Ida unterdrückt ein Rülpsen.


    »Minoo«, sagt Linnéa und lächelt breit. »Vor welcher Frage fürchtest du dich am meisten?«


    Minoo lächelt zurück. Sie sieht erleichtert aus.


    »Ich habe nicht vor, dir das zu erzählen«, sagt sie.


    Linnéa wendet sich an Vanessa und ihre dunklen Augen bohren sich in ihre.


    »Und du, Vanessa? Wovor hast du am meisten Angst, es verraten zu müssen?«


    »Ich habe vor gar nichts Angst.«


    Erst als sie die Lüge ausgesprochen hat, ist Vanessa sicher, es überstanden zu haben.


    Alle Blicke richten sich auf Ida. Jetzt gilt es. Wenn es bei Ida nicht funktioniert, dann funktioniert es überhaupt nicht.


    »Und du, Ida …«


    »Ehrlich«, sagt Ida. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass einen so was gleich zwei Mal erwischt? Ich finde es total ungerecht, dass ich das Wahrheitsserum bekommen habe, schließlich hat Anna-Karin mich schon damals im Park dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen, und ich habe wirklich keine Lust, euch zu erzählen, dass ich schon seit der Vierten in G verliebt bin.«


    Ihr Mund klappt abrupt zu. Ihre Augen weiten sich.


    »Mir scheint, das Serum wirkt exakt so, wie es soll«, sagt Minoo.


    »Was habe ich gesagt?«, fragt Ida.


    »Das erklärt einiges«, sagt Vanessa und fängt an zu lachen.


    »Was? Sag!«


    »Das Serum sorgt dafür, dass du es vergessen hast. Ist das nicht schön zu wissen?«, sagt Linnéa und grinst.


    Ida steht vom Tisch auf und wickelt sich fester in ihre Jacke. Sie zieht demonstrativ die Nase hoch, um sie alle daran zu erinnern, dass sie schließlich krank ist und die anderen sich ihr gegenüber wirklich rücksichtsvoller verhalten müssten.


    »Egal, was ich gesagt habe, ich stehe dazu«, sagt sie. »Und jetzt gehe ich nach Hause und lege mich ins Bett.«


    »Kurier dich aus«, sagt Minoo.


    Ida schnieft noch einmal und fingert an ihrer Kette herum.


    »Der Teufel soll euch holen, wenn ihr irgendwas in der Schule weitertratscht«, sagt sie.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagt Linnéa. »Von uns wird niemand erfahren, dass du Gefühle hast.«


    Als Anna-Karin in den Flur kommt, hört sie Lachsalven aus dem Fernsehen. Sie muss nicht mal ins Wohnzimmer schauen, um zu wissen, dass ihre Mutter auf dem Sofa liegt. Vielleicht ist sie wieder mit einer Zigarette in der Hand eingeschlafen, aber Anna-Karin bringt es nicht über sich nachzusehen.


    Sie geht in die Küche, holt eine Schachtel Schokoküsse aus dem Kühlschrank und eine Tüte Brötchen aus dem Brotkasten. Die Schokokuss-Brötchen isst sie gleich im Stehen und schüttet noch ein Glas Milch hinterher. Aber anders als sonst stellt sich das schöne, müde Gefühl nicht ein. Ihr ist nur übel.


    Sie schaut aus dem Fenster zu Großvater Haus. Als würde er dort auf seinem angestammten Platz sitzen und sie zu sich herüberwinken.


    Sie fragt sich, ob er mitbekommen hat, dass sie ihn noch nicht im Krankenhaus besucht hat.


    Da spürt sie etwas Warmes und Weiches, das sich an ihre Wade schmiegt. Sie beugt sich nach unten und begegnet Peppars grünen Augen.


    »Hallo, mein Kleiner«, flüstert Anna-Karin.


    Sie hockt sich auf den Küchenboden und nimmt die Katze auf den Arm, krault das weiche Fell.


    Peppar schnurrt. Die Fernsehmenschen lachen.


    »Wenigstens magst du mich wieder«, seufzt Anna-Karin.


    Aber trotzdem fühlt sie sich einsamer als je zuvor. Linnéas Worte nagen an ihr. Sie hat sich eingeredet, sich von allem zurückzuziehen, um den anderen einen Gefallen zu tun. Schließlich ist sie gefährlich. Sie kann Schaden anrichten. Aber hat Linnéa recht? Macht sie das in Wahrheit, weil sie egoistisch und feige ist?

  


  
    48. Kapitel


    Minoo starrt auf die Ziffern vor sich. Eine quadratische Gleichung, die ihr eigentlich leichtfallen sollte. Aber sie bekommt einfach kein vernünftiges Ergebnis zustande.


    Es klingelt zur Mittagspause. Stühle scharren, Bücher werden zugeschlagen, Reißverschlüsse von Taschen auf- und zugezogen. Minoo schielt zu Max und erhascht ein kleines Lächeln von ihm. Er versteckt es schnell hinter seinem Kaffeebecher. Ihr Herz macht einen Sprung, als sie es sieht. Das heimliche Einvernehmen zwischen ihnen ist zurück.


    Bald wird sie siebzehn. In einem Jahr ist sie volljährig. In den Augen der Gesellschaft erwachsen. Ein Jahr ist nichts, hat er gesagt. Er wird warten.


    Es ist kaum auszuhalten, ihn jeden Tag sehen zu müssen, jetzt, wo Minoo weiß, dass er ihre Liebe erwidert. Eines schönen Tages wird sie sich nicht mehr beherrschen können, wird zu ihm ans Pult stürzen und ihn vor aller Augen vom Stuhl knutschen. Vielleicht ist es gar nicht schlecht, dass er im Sommer aufhört.


    Minoo folgt dem Schülerstrom ins Treppenhaus. Sie hat Gustafs Stundenplan gecheckt. Sie haben zur gleichen Zeit Mittagspause. Soll sie ihn ansprechen, wenn sie ihn in der Mensa trifft? Oder soll sie bis nach der Schule warten?


    Seit ihrer Begegnung unter der Eisenbahnbrücke ist sie ihm aus dem Weg gegangen. In der Schule kam er ein paarmal auf sie zu, aber sie konnte ihm immer entwischen. Sie hat hin und her überlegt, was sie jetzt zu ihm sagen soll, aber es ist unmöglich, einen Dialog zu planen. Sie muss ganz einfach improvisieren.


    Als sie ins Erdgeschoss kommt und in den Korridor abbiegt, der zur Mensatreppe führt, entdeckt sie Linnéa.


    Sie steht mit dem Rücken zu den Spinden. Erik Forslund und Robin Zetterqvist haben sich vor ihr aufgebaut. Als Linnéa weggehen will, schießt Eriks Hand nach vorne. Mit einem Knall landet sie auf dem Spind neben ihr. Linnéa sitzt fest.


    Die anderen Schüler tun so, als wäre nichts, und gehen vorbei. Niemand scheint sich daran zu erinnern, dass Erik sich auf dem Schulhof in die Hose gepinkelt und Robin an Anna-Karins Tisch um Krümel gebettelt hat. Sie sind wieder die Könige.


    Minoo strafft ihren Rucksack und bewegt sich auf sie zu.


    »Wie viel nimmst du dafür?«, hört sie Erik fragen.


    »Hau ab«, sagt Linnéa und versucht, ihn wegzuschubsen.


    »Oder machst du es sogar umsonst?«


    Minoo bekommt Angst. Alle anderen sind inzwischen im Speisesaal verschwunden. Sie geht noch näher heran, versucht, ihre Schritte entschlossen klingen zu lassen.


    »Na los, sag schon!«, sagt Robin.


    »Hört auf!«, ruft Minoo.


    Ihre Worte hallen in dem menschenleeren Gang wider. Erik dreht sich um und mustert Minoo mit einem abfälligen Blick.


    »Ich wusste gar nicht, dass du eine Freundin hast«, sagt Robin zu Linnéa.


    »Bist du eifersüchtig?«, sagt Linnéa. »Dich wird ja doch nie eine ranlassen.«


    Sie lächelt ihn an. Für einen Augenblick glaubt Minoo, dass Robin zuschlagen wird. Ganz offensichtlich würde er dieses Lächeln gerne mit der Faust polieren.


    Stattdessen greift er nach Linnéas Tasche und schüttet den Inhalt aus. Make-up, Zigaretten, Handy, Stifte, Schulbücher und Linnéas schwarzes Notizbuch verteilen sich auf dem Boden.


    Linnéa will sich auf ihre Sachen stürzen, aber Erik hält sie fest, während Robin in dem Durcheinander herumtrampelt. Er tritt auf ihr Handy und das Display zersplittert.


    »Lass sie los«, ruft Minoo.


    Robin hebt das schwarze Notizbuch auf, in das Linnéa ständig schreibt, und fängt an, darin herumzublättern. Minoo erhascht einen kurzen Blick auf dicht beschriebene Seiten. Rote, blaue, grüne und schwarze Tinte. Zeichnungen und Muster.


    »Was haben wir denn da?«, sagt Robin. »Etwa dein Tagebuch?«


    Linnéa versucht, sich aus Eriks Griff zu winden. Als sie nicht loskommt, wirft sie den Kopf nach hinten. Der erfolglose Versuch, ihn mit dem Hinterkopf außer Gefecht zu setzen, stachelt Robin noch mehr an.


    »Dann wollen wir mal sehen …«, hebt er an.


    Minoo stürzt sich auf Robin und versucht, ihm das Buch aus der Hand zu reißen, aber er lacht nur und hält sie mit einem ausgestreckten Arm auf Abstand. Mit der anderen Hand blättert er weiter und fängt an zu lesen.


    »Die anderen sitzen alle mit leuchtenden Augen da, als wären sie perfekte kleine Kinder am Weihnachtsabend und AL der Weihnachtsmann. Ich halte es bald nicht mehr aus. M ist am schlimmsten, immer so verdammt scharf darauf, die Beste zu sein, ich bekomme Kopfschmerzen von ihr.«


    Minoo hat keinen Zweifel daran, dass sie »M« ist. Das tut weh, aber jetzt kommt es einzig und allein darauf an, das Buch zurückzubekommen, bevor es sie alle verrät. Minoo startet eine neue Attacke gegen Robin und schafft es, das Buch zu berühren. Sie bekommt eine Seite zu fassen und reißt sie fast raus, als Robin sie wegstößt.


    »Steht da irgendwo drin, dass sie für Heroin fickt?«, fragt Erik.


    »Warte doch, warte doch …«, sagt Robin und blättert.


    Linnéa versucht, Erik abzuschütteln. Sie windet sich, zerrt und zuckt in seinem Griff. Erik lacht nur und presst sie noch fester an sich.


    »Das gefällt dir, nicht wahr?«, keucht er in ihr Ohr.


    »Lass mich los«, faucht Linnéa.


    Robin sucht weiter.


    »Ich muss es den anderen erzählen«, liest er. »Alles ist so verdammt kompliziert.«


    Er schaut zu Linnéa und grinst höhnisch.


    »Gleich fang ich an zu weinen«, sagt er und widmet sich dann wieder dem Buch. »Ich hätte es gleich am Anfang sagen sollen. Jetzt wird es alles zerstören. Sie hassen mich, wenn sie es herausfinden.«


    Linnéa schreit, laut und wahnsinnig. Ihre Stimme hallt durch die Flure.


    Für einen winzigen Moment scheint die Zeit stillzustehen. Das genügt. Linnéa tritt Robin mit ihren Stahlkappen-Stiefeln zwischen die Beine. Hart trifft weich. Robin heult vor Schmerz auf und sinkt auf die Knie. Das Buch fällt ihm aus der Hand und rutscht über den Boden.


    Minoo bückt sich und bekommt es zu fassen.


    »Elende-Schlampe-ich-bringe-dich-um«, zischt Erik, als wäre es ein einziges Wort und dreht Linnéas Arm auf den Rücken.


    Minoo hat sich noch nie in ihrem Leben geprügelt. Nicht mal als Kind. Sie hat keine Geschwister, mit denen sie sich hätte streiten können, und im Kindergarten ist sie immer brav gewesen. Jetzt zerrt sie sich den Rucksack vom Rücken. Er ist schwer. Voll mit Büchern.


    Linnéa schreit, als Erik ihren Arm noch weiter dreht. Minoo schaltet den Verstand aus und überlässt ihren Instinkten die Kontrolle.


    In einem hohen Bogen schwingt sie ihren Rucksack. Er trifft Eriks Kopf, so fest, dass er zurücktaumelt und gegen die Spinde prallt.


    Linnéa reißt sich aus seinem Griff los. Sie wirft sich auf den Boden und rafft ihre Sachen zusammen. Die Puderdose bricht auseinander, als sie sie hochhebt, und weißer Staub wirbelt durch die Luft.


    »Das Buch!«, ruft sie Minoo zu.


    Adrenalin rauscht durch Minoos Körper, als sie sieht, wie Erik hinter Linnéa aufsteht. Was Linnéa sagt, scheint kaum zu ihr durchzudringen.


    Linnéa springt auf, ihre Tasche in der Hand. Sie entreißt Minoo das Buch und rennt.


    Auch Minoo rennt los. Linnéa ist viel schneller als sie und kurz darauf durch die Eingangstür verschwunden. Minoo rast die Treppe zur Mensa hinunter.


    »Scheiß Lesben!«, brüllt Erik irgendwo hinter ihr durch den Korridor.


    Vanessa sitzt in Willes Auto und schaut zum kleinen Hof der Kita mit seinem Klettergerüst und dem verschneiten Sandkasten. Fünf knubbelige Schneemänner stehen vor dem vertrauten Flachbau Spalier.


    Vanessa wirft einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Sie schafft es. Es sei denn, Nicke oder Mama sind auf die Idee gekommen, ihn heute früher abzuholen …


    »Ich bin so dermaßen nervös«, sagt sie.


    Wille beugt sich über den Sitz und küsst sie auf die Wange.


    »Soll ich auf dich warten?«


    »Nicht nötig.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Es stresst mich nur, wenn ich weiß, dass du hier draußen sitzt.«


    Das ist die halbe Wahrheit. Die andere Hälfte ist, dass sie hinterher alleine sein möchte.


    »Okay. Dann fahre ich jetzt zu Jonte«, sagt er. »Bis heute Abend.«


    Vanessa verkneift sich einen Kommentar darüber, dass es tausend Sachen gibt, die Wille tun sollte, statt ausgerechnet zu Jonte zu fahren, weil sie sich und ihre nörgelige Stimme langsam selbst zum Kotzen findet.


    In letzter Zeit fühlt sie sich schrecklich erwachsen, wenn sie mit Wille zusammen ist. In ihrem ganzen bisherigen Leben hat sie nicht so oft geseufzt wie seit ihrem Umzug zu Wille. Manchmal kommt sie sich schon vor wie ihre eigene Mutter.


    Vorgestern hat sie Wille einen Link zur Homepage der Arbeitsvermittlung geschickt, wo die wenigen freien Stellen in Engelsfors aufgelistet sind. Er hat immer noch nicht darauf reagiert. Vanessa kann verstehen, dass es bestimmt nicht toll ist, im Sägewerk zu arbeiten oder nachts die Büros im Rathaus zu putzen. Aber es wäre ja nur vorübergehend. Sobald sie mit der Schule fertig ist, können sie ja wegziehen. Tun, was sie wollen. Zusammen.


    Sie steigt aus dem Wagen, und er winkt ihr durch die Scheibe, als sie die Tür schon zugeschlagen hat. Sie liebt ihn. Aber sie weiß nicht, ob das reicht.


    »Vanessa! Das ist ja lange her! Holst du Melvin heute ab?«


    Amira hat schon hier gearbeitet, als Vanessa selbst noch in die Kita ging, und sie war Vanessas Lieblingskindergärtnerin. Sie hat sie dieselben Hängekleider an wie damals und jedes Mal, wenn Vanessa sie sieht, erlebt sie Flashbacks von Märchenstunden und Hagebuttensuppe.


    »Nein, ich will ihn nur besuchen«, sagt Vanessa. »Ist es okay, wenn ich ihm ein Geschenk gebe? Vielleicht gibt es da irgendwelche Regeln oder so …«


    Amira schaut auf die Tüte, die Vanessa in der Hand hält. Vanessa fragt sich, ob Amira weiß, dass sie nicht mehr zu Hause wohnt.


    »In Ordnung«, sagt Amira. »Dieses eine Mal machen wir eine Ausnahme. Aber vielleicht regeln wir das so, dass die anderen Kinder nichts mitbekommen? Sonst gibt es bestimmt Radau.«


    »Na klar«, sagt Vanessa. »Danke.«


    »Geh in den Speiseraum, ich hole ihn.«


    Die niedrigen Tische, an denen die Kinder ihr Mittagessen und ihre Zwischenmahlzeit einnehmen, sind abgedeckt. Die dunkelblauen Rollos mit bunten Zirkustieren sind zur Hälfte runtergelassen. Das Zimmer ist dunkel und es riecht nach Plastik und Scheuermittel. Alles ist auf kleine Menschen abgestimmt, und es fällt Vanessa schwer, sich vorzustellen, dass sie selbst auch mal so klein war.


    »Komm, Melvin. Vanessa ist da«, hört sie Amiras Stimme und dreht sich um.


    Melvin steht in der Tür und mustert sie abwartend. Er hat einen blau-weiß gestreiften Pulli und eine Jeans mit Gummizug an. Seine Füße stecken in roten Stoppersocken. Seine Haare sind gewachsen und ringeln sich um die Schläfen. Vanessa stellt ihre Tüte ab und kann sich gerade noch beherrschen, nicht wie eine nervige alte Tante »Mein Gott, bist du groß geworden!« zu rufen.


    »Alles Gute zum Geburtstag!«, sagt sie stattdessen, geht in die Hocke und streckt die Arme aus.


    Melvin schaut sie an. Dann dreht er sich um und schmiegt sein Gesicht an Amiras Bein.


    Vanessa fühlt sich, als würde ihr jemand tausend Nadeln ins Herz bohren. So verhält sich Melvin immer, wenn Besuch kommt, den er nicht kennt. Vanessa lässt die Arme sinken.


    »Bist du ein bisschen schüchtern?«, sagt Amira mit ihrer lieben Stimme.


    »Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich weiß nicht, ob er …«


    Ihre Stimme bricht ab. Gleich fängt sie an zu heulen. Aber das darf sie nicht zulassen. Sie kann am Geburtstag ihres kleinen Bruders nicht weinen und ihm für den Rest seines Lebens ein Trauma verpassen.


    Das hast du schon gemacht, wispert eine innere Stimme ihr zu. Indem du durch die Tür gegangen und verschwunden bist. Natürlich vertraut er dir nicht. Vielleicht erinnert er sich nicht mal an dich.


    Sie atmet durch die Nase und versucht, die Tränen runterzuschlucken.


    »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagt sie, zieht ein Päckchen aus der Tüte und stellt es vor ihm auf den Boden.


    »Bitteschön«, sagt sie.


    Melvin blinzelt sie skeptisch an. Dann macht er ein paar vorsichtige Schritte. Bleibt stehen.


    »Twei«, sagt er und streckt seine Hand mit zwei ausgestreckten Fingern hoch.


    »Ja, jetzt bist du schon zwei Jahre alt«, sagt Vanessa und blinzelt ein paar Tränen weg. »Was du schon alles weißt.«


    Ein kleines Lächeln huscht über Melvins Gesicht. Sie schiebt ihm das Päckchen hin. Langsam greift er mit seinen knubbeligen, kleinen Fingern nach dem Papier. Er zieht und reißt auf gut Glück und Vanessa löst heimlich das Klebeband.


    Schließlich packt er mit großen Augen einen Plüschpinguin aus. Sofort als sie ihn gesehen hat, wusste Vanessa, dass Melvin ihn bekommen sollte. Jetzt ist sie plötzlich unsicher, ob es die richtige Wahl war.


    »Ui, was für ein niedlicher Pinguin!«, sagt Amira.


    Melvin nimmt den Pinguin. Vanessa hält den Atem an. Wenn ihr Geschenk Melvin nicht gefällt, wird sie sich auf den Boden werfen und flennen, bis Amira sie auf den Schoß nimmt und tröstet.


    »Magst du den Pinguin?«, fragt Vanessa.


    »Pingu«, sagt Melvin und wedelt glücklich mit dem Vogel.


    Ein überwältigendes Glücksgefühl durchströmt Vanessa und sie bricht beinahe doch noch in Tränen aus.


    »Bekomme ich jetzt eine Umarmung?«, sagt sie.


    Sie kann sich nicht länger beherrschen. Will Melvin so gerne in den Arm nehmen. Diesen warmen, kleinen Körper spüren.


    Mit großen Augen schaut er sie an. Er sieht ganz verängstigt aus.


    »Nee«, sagt er.


    Dann nimmt er den Pinguin an einem Flügel und wackelt aus dem Zimmer. Mitfühlend schaut Amira sie an.


    »Er ist bloß ein bisschen schüchtern. Ihr habt euch ja schon lange nicht mehr gesehen«, sagt sie.


    Natürlich konnte Mama es nicht für sich behalten. Und Nicke hat es garantiert so dargestellt, als ob Jannikes missratene Tochter auf die schiefe Bahn geraten und beim Drogenkönig der Stadt eingezogen wäre. Vanessa will bleiben und Amira alles erklären, sie auf ihre Seite ziehen, aber sie muss jetzt verschwinden, bevor sie wirklich losheult.


    Also verabschiedet sie sich und hastet nach draußen auf die Straße.


    Die Kita liegt auf einer Anhöhe. Von hier aus sieht man fast ganz Engelsfors. Diese widerliche kleine Scheißstadt voller Leute, die sich auch noch einbilden, am Nabel der Welt zu wohnen. Gott, wie sehr sie es hasst. Gott, wie sehr sie hier wegwill.


    Jetzt, als sie weinen darf, scheinen all ihre Tränen versiegt zu sein.


    Sie will nirgendwohin. Nicht zu Wille und Sirpa. Nicht zu Mama und Nicke. Sie fühlt sich nirgends zu Hause.


    Als es nach der letzten Schulstunde klingelt, steht Minoo vor der Bibliothek und versucht, entspannt auszusehen. Sie schaut zur Tür von Gustafs Klassenzimmer. Aber sie bleibt zu. Vielleicht ist Ove Post mal wieder mit einer Analyse beschäftigt.


    Die Rektorin kommt. Sie steuert direkt auf Minoo zu.


    »Was machst du hier?«, fragt sie, als wäre es verdächtig, vor der Schulbibliothek zu stehen.


    Minoo bildet sich ein, dass auch Adriana Lopez zu Gustafs Klassenzimmer schielt.


    »Warte auf eine Freundin.«


    Die Rektorin mustert sie zweifelnd. Dann nickt sie und geht weiter.


    Endlich kommen Gustafs Mitschüler aus dem Klassenzimmer. Nervös tippt Minoo auf ihrem Handy herum und hofft, dass es so aussieht, als wäre sie schwer damit beschäftigt, eine wichtige SMS zu schreiben.


    Sie sieht Gustaf erst, als er direkt neben ihr steht.


    »Hallo«, sagt er.


    »Hallo! Ich habe auf dich gewartet«, sagt sie so normal wie möglich.


    Gustaf scheint sich zu freuen.


    »Hast du?«


    Minoo versucht, sich auf den Punkt direkt über seiner Nasenwurzel zu konzentrieren, genau zwischen den Augenbrauen, damit er glaubt, sie würde ihm in die Augen schauen wie ein ganz normaler Mensch, der absolut nichts zu verbergen hat.


    »Ich dachte, wir könnten am Wochenende vielleicht mal was zusammen machen«, sagt sie und hofft intensiv, dass er es nicht so auffasst, als wollte sie ein Date mit ihm ausmachen. Ihre Ohren werden so heiß, dass sie bestimmt gleich zusammenschrumpeln wie sonnengetrocknete Tomaten.


    »Gerne. Was schlägst du vor?«, sagt er.


    »Einfach nur treffen. Meine Eltern haben allerdings Verwandtschaft zu Besuch«, lügt sie. »Aber ich könnte doch zu dir kommen, oder?«


    Wirklich wahnsinnig spontan.


    »Klar. Ich habe Training, aber gegen vier bin ich wieder zu Hause.«


    »Vielleicht können wir dann ein bisschen allein sein?« Sie merkt sofort, wie das klingt, und das Tomatengefühl breitet sich über ihr ganzes Gesicht aus. »Ich meine nur, falls wir unsere Ruhe wollen. Über Rebecka reden oder so. Also nicht, dass wir über sie reden müssen. Aber du weißt …«


    »Ich weiß«, sagt er.


    »Dann bis morgen«, sagt Minoo.


    Plötzlich beugt Gustaf sich nach vorn und umarmt sie. Minoo muss sich zwingen, ihm nicht auszuweichen. Sie erinnert sich, wie er sie in der Dunkelheit der Eisenbahnbrücke an sich gezogen hat. Das hier fühlt sich ganz anders an.


    »Ich bin echt froh, dass du dich mit mir treffen willst«, sagt er und lässt sie los. »Ich dachte schon, du gehst mir aus dem Weg.«


    Wieder heftet Minoo ihren Blick an seine Nasenwurzel.


    »Überhaupt nicht!«, sagt sie. »Wieso sollte ich?«

  


  
    49. Kapitel


    Die rauen Wände des Wartezimmers sind in deprimierendem Mintgrün gestrichen. Auf Bauchhöhe hat jemand eine Bordüre mit lustigen Enten gemalt, die kleine Körner aufpicken. Irgendwie machen die Enten die Atmosphäre im Raum noch tausendmal unerträglicher.


    Anna-Karin sitzt auf einer Bank und starrt vor sich hin. Draußen auf dem Gang hetzt das Pflegepersonal hin und her. Ein paar Schwestern unterhalten sich viel zu laut, als wäre das hier ein ganz gewöhnlicher Job, keiner mit kranken und sterbenden Menschen. Alarmsignale piepsen.


    Anna-Karin betrachtet wieder die Enten. Sie lächeln sich mit ihren stumpfen Schnäbeln an, sehen aus, als würden sie sich im Takt zu einem fröhlichen Liedchen bewegen, und Anna-Karin wird klar, warum sie die Enten so schrecklich findet: Niemand ist freiwillig hier. In diesem Zimmer sitzt man nur, wenn die schlimmsten Albträume wahr geworden sind. Aber irgendjemand hat sich ausgedacht, dass die Enten die wartenden Angehörigen mit ihrer Fröhlichkeit anstecken sollen. Als ob lustige Enten wirklich irgendetwas ungeschehen machen könnten.


    Ein Pfleger mit Tribal-Tattoo auf dem Arm steckt den Kopf ins Zimmer und sagt Anna-Karin, dass sie mitkommen kann. Die Untersuchungen bei ihrem Großvater sind für heute abgeschlossen.


    Als sie dem Pfleger durch den Gang folgt, hat sie das Gefühl, von allen angestarrt zu werden. Das ist doch die, die ihren armen Großvater noch kein einziges Mal besucht hat. Ein schönes Enkelkind ist das.


    Der Pfleger bleibt vor Großvaters Zimmer stehen und macht Anna-Karin ein Zeichen, dass sie reingehen soll.


    Sie schaut durch die offene Tür. Am liebsten würde sie sich einfach umdrehen und weglaufen. Den langen Gang hinunterrennen, raus an die frische Luft, weg von diesem Geruch nach Krankenhaus und kranken Körpern. Weg von Großvater.


    Großvater.


    Sie geht an dem Pfleger vorbei. Wäscht sich an dem kleinen Waschbecken neben der Tür gründlich die Hände und reibt sich bis zum Unterarm mit Desinfektionsmittel ein, das in einer Pumpflasche an der Wand hängt.


    Im fahlen Nachmittagslicht wirkt das Zimmer fast gespenstisch. Im vorderen Bett liegt ein alter Mann, die Finger zu Klauen gekrümmt. Seine Augen sind fest zusammengekniffen und sein zahnloser Mund schnappt nach Luft. Anna-Karin schaudert, bis sie erkennt, dass das gar nicht ihr Großvater ist. Schnell geht sie am Bett des fremden Mannes vorbei.


    Ein hellgelber Vorhang schirmt das andere Bett zur Hälfte ab.


    Erst sieht sie nur die Beine, die sich unter der hellblauen Krankenhausdecke abzeichnen, dann auch die Arme, die auf der Decke liegen. Große Kanülen sind mit Pflastern auf dem Handrücken befestigt. Lange Schläuche gehen davon ab. Ein anderer Schlauch kommt unter der Bettdecke hervor. Anna-Karins Augen folgen ihm bis zum Urinbeutel, der knapp über dem Boden am Bett eingehängt ist.


    Sie macht noch ein paar Schritte auf ihren Großvater zu. Blickt in sein Gesicht.


    In dem Licht, das durchs Fenster fällt, sieht er fast durchsichtig aus. Ein weiterer, dünner Schlauch führt in die Nase. Ein Tropf steht neben dem Bett. Der Apparat, dessen Kabel im Halsausschnitt von Großvaters Pyjama-Oberteil verschwinden, piepst. Großvater sieht aus wie eine Maschine, in die man Flüssigkeiten rein- und wieder rauspumpt.


    Anna-Karin macht den letzten Schritt an seine Bettkante.


    »Großvater«, sagt sie.


    Er dreht sich zu ihr um. Seine Gesichtszüge sind in sich zusammengefallen, trotzdem sieht seine Haut irgendwie glatter aus. Es ist Großvater, der da vor Anna-Karin liegt, und doch ist er ihr fremd. Alles, was ihren Großvater ausmacht, das Starke, Wache, Lebendige und Intelligente … Es liegt nicht in diesem Bett.


    Sie möchte ihn umarmen, aber sie traut sich nicht. Sie hat Angst, ihm wehzutun. Angst, dass er ihre Umarmung gar nicht will.


    »Großvater … Ich bin’s. Anna-Karin.«


    Großvater sieht sie stumm an. Unmöglich zu sagen, ob er sie erkennt oder nicht.


    Erst da bemerkt sie, dass sie weint.


    »Verzeih mir. Es ist alles meine Schuld«, flüstert sie und schnieft. »Es tut mir so leid.«


    Großvater blinzelt. Offenbar versucht er, seinen Blick zu fokussieren. Mama hat gesagt, man verabreicht ihm so viele Medikamente, dass er ganz weggetreten ist.


    »Sie haben mich gewarnt«, fährt sie fort. »Aber ich konnte trotzdem nicht glauben, dass es jemals für jemand anderen als mich selbst gefährlich werden könnte. Und am allerwenigsten für dich. Ich habe für immer damit aufgehört.«


    Vorsichtig nimmt sie seine Hand, achtet sorgfältig darauf, nicht an die Nadel zu kommen.


    »Ich hätte nie anfangen dürfen. Ich hätte auf die anderen hören sollen. Das weiß ich jetzt, aber es ist zu spät. Ich habe alles kaputt gemacht. Großvater, du musst wieder gesund werden. Bitte, bitte.«


    Großvater blinzelt wieder. Er öffnet den Mund und bringt ein paar Worte heraus. Sie kann sie kaum hören, aber sie erkennt, dass er finnisch spricht. Die Sprache, die sie in ihrer Kindheit zwar oft gehört, aber nie gelernt hat.


    »Kannst du schwedisch sprechen, Großvater?«


    »Im Radio haben sie gesagt, dass der Krieg kommt«, sagt Großvater langsam. »Jeder muss sich für eine Seite entscheiden.«


    »Alles wird gut«, sagt Anna-Karin. »Mach dir keine Sorgen, sieh nur zu, dass du wieder gesund wirst.«


    Großvater schließt die Augen und nickt schwach. »Mein Vater hat gesagt: ›Wenn wir nichts unternehmen, müssen wir für den Rest unseres Lebens mit der Schande leben.‹«


    Anna-Karin streicht ihm über den Kopf, während er zurück in den Schlaf gleitet. Seine Haare sind dünn und seidig. Seine Stirn ist kühl, fast kalt.


    »Das ist dein Großvater, oder?«, fragt eine Schwester, die ins Zimmer kommt.


    Anna-Karin nickt und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


    »Ich weiß, es sieht schlimm aus«, sagt die Schwester. Sie erklärt, wozu all die Schläuche, Pumpen und Nadeln eigentlich gut sind. Nachdem Anna-Karin erfahren hat, was mit ihrem Großvater gemacht wird, fühlt sie sich ein wenig besser. Diese Leute hier wissen, was sie tun. Sie haben einen Plan, wie sie ihn am Leben halten, ihn wieder gesund machen können.


    »Er ist auf dem Weg der Besserung«, sagt die Schwester, »auch wenn es vielleicht nicht danach aussieht.«


    Zum ersten Mal schaut Anna-Karin sie an.


    Selbst wenn sie ihr Bild nicht in der Zeitung gesehen hätte, hätte sie sie trotzdem erkannt. Rebeckas Mutter ist eine ältere Version ihrer Tochter. Sie lächelt Anna-Karin an und auch ihr Lächeln gleicht Rebeckas.


    Sie hat ihre Tochter verloren und steht trotzdem hier und versucht, Anna-Karin zu trösten. Was, wenn sie wüsste, dass Anna-Karin helfen könnte, Rebeckas Mörder aufzuhalten, stattdessen aber beschlossen hat, lieber gar nichts zu tun. Sich zu verstecken. In Selbstmitleid zu versinken. Wenn wir nichts unternehmen, müssen wir für den Rest unseres Lebens mit der Schande leben.


    Minoo ist fast eingeschlafen, als sie in ihrem Zimmer ein merkwürdiges Geräusch wahrnimmt. Ein rhythmisches Summen, das sie nicht einordnen kann.


    Die alte Angst lässt sie hochschrecken, und sie setzt sich im Bett auf, überzeugt davon, jeden Moment zu sehen, wie schwarzer Rauch die Wände hochkriecht, über den Boden, auf ihr Bett zu …


    Aber ihr Zimmer sieht aus wie immer. Jetzt dämmert ihr auch, woher das Geräusch kommt. Es ist ihr Handy, das auf dem Nachttisch vibriert.


    »Hi«, sagt Linnéa, als Minoo sich meldet.


    Minoo knipst ihre kleine grüne Nachttischlampe an.


    »Hi«, sagt sie.


    »Danke, dass du mir heute geholfen hast«, sagt Linnéa.


    »Keine Ursache.«


    »Robin und Erik sind so verdammte Schweine. Das einzig Gute an Anna-Karins Schulzaubereien war, dass alle die beiden genau so gehasst haben, wie sie es verdienen. Es tut mir leid, dass sie ausgerechnet diese Stelle vorgelesen haben. Eigentlich ging es dabei gar nicht um dich. Na ja, irgendwie schon, aber hauptsächlich ging es darum, dass ich einen schlechten Tag hatte.«


    Linnéa redet hastig, als hätte sie das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen, und gleichzeitig das Bedürfnis, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Aber ist das denn überhaupt eine Entschuldigung? Wieder verspürt Minoo diesen Stich, als sie daran denkt, was Linnéa geschrieben hat: Ich bekomme Kopfschmerzen von ihr.


    »Schon vergessen«, sagt sie und wünschte, es wäre wirklich so einfach.


    »Okay, gut. Ich muss dir was erzählen«, sagt Linnéa. »Ich kann jetzt auch im Buch der Muster lesen.«


    »Seit wann?«


    »Seit eben. Und ich habe etwas entdeckt. Ich sitze gerade davor und schaue es mir mit dem Musterfinder an. Ich kann plötzlich gar nicht mehr nachvollziehen, wieso ich das nicht schon die ganze Zeit gesehen habe.«


    Na super, denkt Minoo. Jetzt redet dieses dämliche Buch bald mit allen außer mir.


    »Was sagt es denn?«


    »Das ist schwer zu erklären. Ich weiß nicht, ob ich es richtig verstehe. Deshalb wollte ich mit dir reden. Wahrscheinlich bist du die Einzige, die begreift, was es bedeuten soll.«


    »Ich kann es versuchen.«


    »Okay … Es geht um … Etwas. Besser kann ich es nicht erklären. Dieses Etwas ist eigentlich nur für eine Person gedacht. Wenn es unter mehreren aufgeteilt wird, funktioniert es nicht.«


    Minoo verspürt dasselbe kribbelnde Gefühl, wenn sie kurz vor der Lösung eines kniffligen mathematischen Problems steht. Was Linnéa erzählt, kommt ihr bekannt vor.


    »Sprich weiter«, sagt sie, zieht die Schublade ihres Nachttischs auf und nimmt ihr Notizbuch heraus.


    Linnéa seufzt frustriert.


    »Der Fehler ist, dass eine Person immer außerhalb des Systems landet. Wenn diese Person stirbt, fällt eine andere Person aus dem System. Und dann die nächste. Und die nächste …«


    »Warte mal«, sagt Minoo.


    Ihre Finger zittern, als sie in ihrem Notizbuch hin und her blättert.


    »Was ist denn?«


    »Ida hat etwas Ähnliches erzählt, als sie entdeckt hat, dass sie im Buch der Muster lesen kann«, sagt sie und findet endlich die richtige Seite. »Und zwar: Es ist irgendwie gemacht für einen. Dann funktioniert es supergut. Aber wenn es mehrere sind, die reinsollen, dann bleibt einer immer draußen. Und wenn der, der draußen ist, verschwindet, dann landet der Nächste draußen. Dann der Nächste. Dann der Nächste. Dann der Nächste. Bis alle weg sind. Sie hat gesagt, es wäre irgendeine Art Atmosphäre.«


    In diesem Moment fallen alle Puzzlestücke an ihren Platz. Da steht die Antwort. Natürlich. Schön. Minoo braucht kein Lösungsheft, um zu wissen, dass es stimmt.


    »Ich weiß, was das Buch sagen will«, sagt sie. »Es geht um den magischen Schutz. Davon hat die Rektorin ganz zu Anfang gesprochen. Sie und der Rat glauben, dass uns das Böse deswegen nicht findet. Kannst du noch mal ins Buch schauen, jetzt, wo du das weißt? Vielleicht ändert das etwas an dem Muster?«


    »Warte kurz«, sagt Linnéa.


    Sie schweigt eine ganze Weile. Minoo hört ihre Mutter die Treppe hochkommen und im Bad verschwinden. Sie muss gerade aus dem Krankenhaus gekommen sein. Wasser rauscht.


    »Okay«, sagt Linnéa. »Es geht definitiv um den Schutzzauber. Er wurde für eine Auserwählte erschaffen. Das Buch erklärt, was passiert, wenn er sich auf sieben Personen verteilt. Er kann nicht alle gleichzeitig schützen. Eine von uns bleibt immer ausgeschlossen. Das funktioniert wie ein Sicherheitsventil. Der Zauber kann nicht beliebig viele verschiedene Psychen, Gefühle, Bedürfnisse und Gedanken einschließen. Wenn er uns alle lückenlos einbinden würde, müsste er quasi implodieren.«


    »Also steht immer eine von uns außerhalb des Schutzschilds«, sagt Minoo. »Und solange diese Person lebt, sind alle anderen verborgen. Aber wenn die Person stirbt …«


    »… dann ist der Nächste in der Reihe schutzlos«, beendet Linnéa den Satz.


    Minoo sucht fieberhaft nach dem nächsten logischen Schritt in der Gedankenkette.


    »Elias muss der Erste ohne Schutz gewesen sein«, sagt sie. »Und als er starb, war Rebecka dran. Und dann ich. Also bin ich jetzt schutzlos.«


    Sie bleiben beide lange still.


    »Aber warum ist der Angriff auf dich gescheitert?«, sagt Linnéa. »Wir wissen zwar nicht, was Elias für Kräfte hatte, aber Rebecka musste sich doch nur vorstellen, mit schweren Sachen um sich zu schmeißen, und schon flogen sie rum. Kannst du etwas, was sie nicht konnten?«


    »Ich weiß es nicht«, sagt Minoo.


    Aber sie denkt an den schwarzen Rauch. Dass sie ihn dazu bringen konnte, sich aufzulösen, zumindest kurzzeitig. Sie wünschte, sie könnte Linnéa davon erzählen, aber es fühlt sich immer noch verboten an, darüber zu sprechen.


    »Wir werden die Antwort wohl morgen bekommen«, sagt Linnéa. »Wenn du mit Gustaf redest.«


    »Das wollen wir hoffen.«


    »Hast du Angst?«


    Linnéa ist scheinbar der einzige Mensch der Welt, der diese Frage überhaupt stellen muss.


    »Ach woher denn, das wird sicher superlustig«, antwortet Minoo trocken.


    Linnéa lacht. Dann sagt sie ernst:


    »Viel Glück.«


    Sie beenden das Gespräch und Minoo geht wieder ins Bett.


    Sie schließt die Augen. Gedanken rasen wie eine Lawine durch ihren Kopf, bis sie das Gefühl hat, darunter begraben zu werden.


    Warum mussten Elias und Rebecka sterben und sie darf weiterleben?


    Elias ist in der Schule gestorben. Rebecka auch.


    Die Schule ist ein Ort des Bösen.


    Ist ihr Gegner außerhalb der Schule nicht mächtig genug?


    Sie denkt an den Riss im Asphalt des Schulhofs.


    Sie denkt an den blutroten Mond, der schwer über Engelsfors’ wispernden Wäldern hing.


    Sie denkt an die Katze, an den Brief, den Nicolaus sich selbst geschrieben hat. An die letzten Worte. Memento mori. Bedenke, dass du sterben musst.


    Sie denkt an ihren Fragebogen für Gustaf, den sie heute Abend geschrieben hat. Sie denkt an Gustaf vor der Bibliothek und Gustaf im Dunkeln bei der Eisenbahnbrücke. Gustaf, der von Rebecka geliebt wurde. Gustaf, der sie vielleicht umgebracht hat.


    Ich kann nicht … Ich werde es nicht tun. Ich werde nicht gehorchen.


    Die Worte verfolgen Minoo bis in den Schlaf.

  


  
    50. Kapitel


    Sonnenlicht sickert durch die halb geöffneten Jalousien in Nicolaus’ Wohnzimmer. Anna-Karin sitzt vornübergebeugt auf einem der Stühle und starrt ihre Füße an. Sie hat rote Strümpfe an. Der linke große Zeh schaut heraus.


    Sie hat alles erzählt, ohne ihm auch nur ein einziges Mal in die Augen zu sehen. Sie hat von ihrer Mutter erzählt. Von dem kochenden Wasser. Von Jari. Vom »Unglück«, das eigentlich eine Attacke gegen sie war. Wie sie versucht hat, die Heldin zu spielen und wie alles in einer Katastrophe mündete. Gerade hat sie den Bericht über ihren Großvater beendet. Jetzt gibt es nichts mehr zu sagen. Sie hat alles erzählt und Nicolaus schweigt immer noch.


    Anna-Karin streift mit dem Fuß über den Boden und etwas Klebriges bleibt an ihrem Strumpf hängen. Sie beugt sich vor und knibbelt das Weiße, Kaugummiartige ab.


    »Ektoplasma«, sagt Nicolaus. »Sie haben vor ein paar Tagen ein Ritual hier ausgeführt. Du warst ja indirekt auch daran beteiligt, wenn ich recht verstanden habe.«


    Anna-Karin schaut auf. Nicolaus’ Blick ist warm. Sie hat die ganze Zeit darauf gewartet, zurechtgewiesen zu werden. Jetzt kämpft sie mit den Tränen. Seit sie gestern bei Großvater war, muss sie immer wieder anfangen zu weinen. Als ob sich all die Traurigkeit, die sich über die Jahre angestaut hat, endlich einen Weg bahnt.


    »Hasst du mich?«, fragt sie.


    »Natürlich nicht.«


    »Aber die anderen, nicht wahr? Sie müssen mich hassen.«


    »Niemand hasst dich, Anna-Karin«, sagt Nicolaus ruhig. »Aber du hättest uns das wirklich früher sagen müssen.«


    Anna-Karin nickt.


    »Ich habe mich geschämt.«


    »Wir alle tun Dinge, für die wir uns schämen«, sagt Nicolaus.


    »Aber ich habe so viele getan.«


    Nicolaus legt den Kopf schief und erinnert sie dabei fast ein wenig an ihren Großvater.


    »Denke für einen Augenblick an mein Schicksal. Ich habe nur eine Aufgabe: euch sieben ein guter Gefährte zu sein. Und nun sind schon zwei von euch verloren. Wenn sich jemand schämen sollte, dann ich.«


    »Tust du das?«


    »Ich habe es getan«, sagt er. »Aber dann habe ich erkannt, dass ich mich hinter meinem Selbstmitleid vor der Welt versteckte. Es spendete mir einen vergifteten Trost.«


    Anna-Karin erwidert nichts. Sie knibbelt an dem weißen Klumpen herum. Er ist warm.


    »Du hast viele Fehler gemacht. Aber genau, wie du lernen musst, deinen Mitmenschen zu vergeben, musst du lernen, dir selbst zu vergeben. Es gibt immer Gnade, Anna-Karin. Wenn du es wagst, sie anzunehmen.«


    Anna-Karin lässt Nicolaus’ Worte nachklingen. Sie denkt an Großvater.


    Und ich werde dich immer lieben, ganz egal, was du vielleicht anstellst. Selbst wenn du einen furchtbaren Fehler gemacht hättest, würde ich dich lieben. Und wenn dir jemand etwas Böses wollte, dann würde ich dich bis zum letzten Tropfen meines Bluts verteidigen.


    »Ich habe Angst davor, was die anderen sagen werden.« Sie flüstert fast. »Es wäre einfacher, wenn ich es jeder einzeln erzählen könnte … Oder wenigstens nicht allen auf einmal.«


    »Beginne mit der, bei der du dich am sichersten fühlst. Dann rufen wir die anderen zusammen.«


    Anna-Karin nickt.


    »An diesem Abend ist mir etwas aufgefallen«, sagt sie. »Die Person, die mich angegriffen hat … Gustaf – oder seine Kopie oder wer auch immer es gewesen sein mag – muss sein wie ich.«


    »Wie meinst du das?«


    »Die Stimme in meinem Kopf, wie sie mich kontrolliert hat. Genauso mache ich es auch. Wer auch immer versucht, uns zu töten, muss eine Erdhexe sein.«


    Das Reihenhausviertel, in dem Gustafs Familie wohnt, liegt am Rande der Stadt. Die Schneedecke glitzert in der Nachmittagssonne. Die langen, kahlen Birkenzweige sind von einer dünnen Eisschicht bedeckt, die aussieht wie gesprungenes Glas. Jenseits der Wiese fließt träge das schwarze Wasser des Kanals vorbei. Minoo fragt sich, wie oft Rebecka wohl genau diesen Weg mit Gustaf entlanggegangen ist.


    Neben Minoos Fußspuren ist ein weiteres Spurenpaar im Schnee zu sehen. Sie und Vanessa haben eine Grippeinfektion vorgeschoben, um der samstäglichen Trainingseinheit zu entgehen. Die Rektorin hat ihre Ausrede problemlos geschluckt. Minoo zweifelt nicht an der Intelligenz der Rektorin, aber es ist erstaunlich einfach, ihr etwas vorzumachen.


    Sie biegen in die letzte Straße am Waldrand ein. Die zweistöckigen Holzhäuser sind alle im selben dunkelroten Farbton gestrichen und haben einheitlich schwarze Fensterrahmen.


    Vor Gustafs Tür bleiben sie stehen.


    Minoo wünschte, sie könnte diesen Auftrag alleine ausführen.


    Denn worüber wird Gustaf sprechen, wenn sie alleine sind? Wird er sie als das Mädchen entlarven, das rumläuft und mit dem Mörder seiner toten Freundin knutscht? Und was soll sie darauf erwidern, falls er das wirklich tut? Wie wird Vanessa reagieren?


    Minoo klingelt. Holt tief Luft und spürt, wie Vanessa schnell noch ihre Hand drückt. Sie weiß nicht, ob das »Los geht’s« bedeutet »Alles wird gut« oder »Reiß dich zusammen, verdammt, du siehst aus, als würdest du dir jeden Moment in die Hose machen«.


    Sekunden später öffnet Gustaf die Tür. Seine Haare sind feucht vom Duschen und ein paar Nuancen dunkler als sonst, was seine Augen noch klarer leuchten lässt.


    »Hi«, sagt er. »Komm rein!«


    Sie zieht ihre Schuhe aus und stellt sie auf eine bereitgelegte Zeitung.


    »Ich koche uns gerade was«, sagt Gustaf und verschwindet in der Küche. »Du magst doch Thunfisch, oder?«


    Minoo hasst Thunfisch. Thunfisch ist Katzenfutter. Hoffentlich muss sie nicht allzu viel davon essen.


    »Ja, total!«, ruft sie zurück.


    Sie wirft einen vorsichtigen Seitenblick auf die geschlossene Haustür. Dort irgendwo steht Vanessa und ist gerade dabei, ihre Schuhe auszuziehen und in eine Tüte zu packen. Plötzlich fällt einer von ihnen mit einem Plumps auf den Boden und wird sichtbar.


    »Alles okay?«


    Minoo dreht sich um. Gustaf steht in der Tür.


    »Mir ist nur der Schuh runtergefallen«, sagt sie schnell und sucht in seinem Gesicht nach einem Zeichen von Misstrauen.


    Sie entdeckt keines.


    »Ich bin gleich so weit«, sagt sie und er verzieht sich wieder an den Herd.


    Minoo dreht sich um und sieht den Schuh im Nichts verschwinden. Sie hebt vielsagend eine Augenbraue in Vanessas Richtung und geht dann in die Küche.


    Gustaf deckt den Tisch. An dem sein Vater sitzt. Als Minoo ins Zimmer kommt, faltet er seine Zeitung zusammen und steht auf.


    Minoo flucht innerlich. Alles wäre viel einfacher, wenn Gustaf alleine zu Hause wäre. Aber sie lächelt seinen Vater an, gibt ihm die Hand und stellt sich vor.


    »Ich heiße Lage«, sagt er.


    Lage ist schon ziemlich alt, aber es ist deutlich zu erkennen, dass er in seiner Jugend genauso gut ausgesehen haben muss wie Gustaf. Er hält sich aufrecht und seine Haare sind dick und stahlgrau. Sein Händedruck ist fest und warm, und es kommt Minoo vor, als würde seine rechte Hand ihre verschlucken, als sie sich begrüßen, obwohl sie selbst auch ziemlich große Hände hat.


    »Ich habe schon viel von dir gehört«, sagt er.


    Minoo sucht fieberhaft nach einer Antwort. Vor lauter Nervosität fehlen ihr die Worte. Also lächelt sie nur und hofft, dass sie schüchtern wirkt und nicht unhöflich. Lage streicht ein paar Falten aus der zusammengerollten Zeitung – es ist die heutige Ausgabe der Engelsfors Nachrichten – und tippt sich damit an die Stirn, als würde er salutieren.


    »Ich lasse euch jetzt in Ruhe«, sagt er. »Ich bin unten im Keller und bastele an meiner neuen Bahn, falls ihr mich braucht.«


    »Neue Bahn?«, fragt Minoo, als er die Treppe nach unten verschwunden ist.


    »Er hat seine Modelleisenbahn da unten«, sagt Gustaf und stellt zwei Gläser auf den Tisch. »Die ist wirklich ziemlich krass. Er hat das historische Engelsfors nachgebaut und die Schienen originalgetreu verlegt. Es gibt hier in der Gegend jede Menge Gleise, die nicht mehr genutzt werden, seit die Grube und das Stahlwerk stillgelegt wurden.«


    »Das klingt … krass«, sagt Minoo.


    Gustaf lacht und schenkt ihnen beiden Cola ein.


    »Okay, das war vielleicht der falsche Ausdruck«, sagt er. »Setz dich.«


    Sie lässt sich auf den Stuhl sinken, und Gustaf fängt sofort an, das Essen in sich hineinzuschlingen. Minoo stochert vorsichtig in ihrem Thunfisch herum und beobachtet ihn. Sie fragt sich, wo Vanessa wohl steckt. Hat sie das Serum schon auf Gustafs Essen geträufelt? Wird er es herausschmecken? Was wird mit ihm passieren? Gibt es einen nicht-menschlichen Teil in ihm, der kapieren wird, was los ist, und dann entsprechend reagiert? Weiß er vielleicht schon, was sie vorhaben?


    Minoo pickt sich ein großes Salatblatt heraus. Sie faltet es umständlich mit dem Besteck zu einem kleinen grünen Päckchen, pikt mit der Gabel hinein, hebt es zum Mund, öffnet ihn und dann passiert, was sie die ganze Zeit befürchtet hat: Das Salatblatt wickelt sich genau in dem Moment auf, in dem sie es sich in den Mund schieben will. Ihr ganzes Kinn ist mit Vinaigrette bekleckert.


    Sie glaubt zu ahnen, dass Vanessa kichert. Gustaf lächelt sie an.


    »Unfassbar, dass ich das immer wieder schaffe«, sagt sie.


    »Ich bin genauso«, sagt Gustaf. »Du solltest mich mal Tacos essen sehen.«


    Sie fragt sich, ob er schwindelt, damit sie sich besser fühlt. Sie hat noch nie gesehen, dass Gustaf auch nur ansatzweise etwas Ungeschicktes unterlaufen ist.


    »Tacos gelten nicht«, sagt sie. »Die fallen unter die Kategorie Essen mit eingebautem Peinlichkeitsfaktor.«


    Gustaf lacht.


    »Rebecka hat immer gesagt, dass du lustig bist.«


    Und da bemerkt sie ein kleines Kräuseln in Gustafs Glas.


    Vanessa hat das Serum hineingegeben.


    »Ich freue mich wirklich, dass du dich mit mir treffen wolltest«, fährt Gustaf fort. »Wir beide haben Rebecka am besten gekannt. Mir ist es irgendwie wichtig, dass wir in Kontakt bleiben. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja«, antwortet Minoo.


    Sie muss sich zwingen, nicht auf sein Glas zu starren.


    »Sie hat oft von dir gesprochen«, sagt er.


    Er hebt sein Glas zum Mund und trinkt ein paar Schlucke. Minoo zwingt sich, ebenfalls etwas zu trinken.


    Nicht hinschauen, denkt sie. Nicht alles verraten, indem du die ganze Zeit hinschaust.


    »Findest du auch, dass die Cola komisch schmeckt?«, sagt Gustaf.


    Jetzt passiert es. Jetzt passiert es.


    »Nein.«


    Minoo schüttelt entschieden den Kopf und trinkt sicherheitshalber noch ein paar Schlucke mehr.


    »Ich habe sie ganz frisch aufgemacht«, sagt er nachdenklich.


    Dann zuckt er mit den Schultern.


    »Hoffentlich habe ich mich nicht mit dieser Grippe angesteckt. Wenn ich krank werde, denke ich immer, alles schmeckt komisch.«


    Und dann leert er das Glas.


    Shit, platzt Minoo um ein Haar heraus.


    Für ein paar Sekunden ist sie wie gelähmt. Rechnet damit, dass Gustaf jeden Moment vom Stuhl fällt, die Hände an den Hals gepresst.


    »Mir ist irgendwie schwindelig«, sagt er.


    Minoo schluckt.


    »Sollen wir in dein Zimmer gehen?«, schlägt sie vor.


    Gustaf sieht verwirrt aus.


    »Dann kannst du dich hinlegen und dich ein bisschen ausruhen«, sagt sie.


    »Das ist vielleicht das Beste.«


    Seine Stimme ist tonlos, aber er steht auf.


    Du lieber Himmel, denkt Minoo. So hat Ida aber nicht reagiert. Was, wenn wir ihm zu viel untergejubelt haben?


    Sie hört Schritte auf der Kellertreppe. Schwer und schnell. Minoos Fantasie geht mit ihr durch. Wo versteckt sich eigentlich Gustafs Doppelgänger für gewöhnlich? Und welcher Ort könnte sich besser eignen als der Keller, um einen Doppelgänger zu verbergen? Am Ende ist Papa Lage sogar in den Plan eingeweiht? Ist in Wirklichkeit er derjenige, der hinter der ganzen Sache steckt? Oder ist das alles am Ende ein furchtbarer Irrtum, und die beiden sind vollkommen unschuldig, aber Minoo und Vanessa haben Gustaf leider versehentlich eine Überdosis magischen Serums verabreicht und er fällt jeden Moment tot um?


    Minoo springt auf und legt den Arm um Gustaf, der so aussieht, als würde er gleich ohnmächtig werden.


    Die Kellertür geht auf und Papa Lage erscheint.


    »Ich wollte nur fragen, ob für mich vielleicht was zum Essen übrig geblieben ist …«, setzt er an, aber dann sieht er Gustaf.


    »Was ist mit dir, Gussi? Du bist ja ganz blass.«


    »Eben war noch alles in Ordnung und dann ist mir plötzlich schwindelig geworden. Aber es geht schon wieder.«


    Lage legt ihm eine Hand auf die Stirn.


    »Warm fühlst du dich jedenfalls nicht an«, sagt er nachdenklich.


    »Minoo meinte, ich sollte mich einen Moment hinlegen. Ich glaube, das ist eine gute Idee«, sagt Gustaf.


    »Vielleicht hat er sich beim Training übernommen«, sagt Minoo und wendet sich an Gustaf. »Komm, gehen wir in dein Zimmer.«


    Besorgt schaut Lage seinen Sohn an.


    »Holt mich, falls es schlimmer wird. Ich bleibe hier.«


    »Ja, mach das«, sagt Gustaf.


    »Meine Mutter ist Ärztin«, plappert Minoo drauflos. »Diese Grippe, die zurzeit umgeht, ist ziemlich heimtückisch. Von einer Minute auf die andere fühlt man sich plötzlich krank.«


    Minoo greift nach Gustafs Arm und lässt sich den Weg nach oben in sein Zimmer zeigen.


    »Kannst du Licht anmachen?«, fragt Minoo, als sie in den abgedunkelten Raum kommen.


    »Ja«, antwortet er und fällt mit einem dumpfen Plumps auf sein Bett.


    Es dauert eine Sekunde, bis Minoo kapiert. Das Serum wirkt. Und hat den Effekt, dass Gustaf jede Frage wortwörtlich versteht. Wie ein Kleinkind, das so etwas lustig findet.


    »Wo geht das Licht an?«, fragt Minoo.


    »Der Schalter ist rechts neben der Tür.«


    Sie knipst die Deckenlampe an und es wird hell. Das Bett, auf dem Gustaf liegt, ist ungemacht. Davon abgesehen, ist das Zimmer ziemlich aufgeräumt.


    An der Wand neben dem Bett hängt ein Foto von Rebecka und Gustaf. Ihre Gesichter füllen das ganze Bild aus, es ist unmöglich zu erraten, wo es aufgenommen wurde, nur am Licht lässt sich erkennen, dass es draußen gewesen sein muss. Die beiden sehen glücklich aus. In dieser hundertstel Sekunde, als die Kamera den Augenblick einfing, hatten sie keine Ahnung, was sie erwartet.


    Womöglich wusste Gustaf es doch, mahnt sie sich. Vielleicht zeigt dieses Bild in Wirklichkeit kein glückliches Paar. Vielleicht zeigt es einen Mörder und sein Opfer.


    Sie spürt einen leichten Knuff gegen den Rücken. Er ist nicht schwer zu deuten. Vanessa findet, dass Minoo sich langsam beeilen sollte, und sie hat recht. Sie wissen nicht, wie lange die Wirkung des Serums anhält. Ein Tropfen wirkte bei Ida ungefähr eine Minute lang. Minoo hat ausgerechnet, dass sie demnach ungefähr zehn Minuten zur Verfügung haben müssten. Aber sie haben schon Zeit verloren. Und Gustaf ist größer als Ida.


    Minoo setzt sich auf die Bettkante. Die Liste mit den vorbereiteten Fragen steckt in ihrer Hosentasche. Sie braucht sie nicht.


    »Hast du Rebecka geliebt?«


    »Ja«, sagt Gustaf, ohne zu zögern. »Mehr als alles auf der Welt.«


    »Als du an ihrem Grab warst, hast du sie um Vergebung gebeten.«


    Gustaf nickt und eine Träne rinnt aus seinem Augenwinkel über die Schläfe und verschwindet in seinen blonden Haaren. Er liegt ganz still und schaut Minoo verunsichert an.


    »Hattest du etwas mit ihrem Tod zu tun?«


    »Ja«, antwortet er.


    Minoo wird kalt.


    »Erzähl«, zwingt sie sich zu sagen.


    »Es war meine Schuld. Alle wussten, dass Rebecka Essstörungen hatte, aber ich war zu feige, sie darauf anzusprechen. Ich wollte sie nicht traurig machen und ich wollte ihr nicht auf die Nerven gehen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so ernst ist. Ich hätte versuchen müssen, mit ihr zu reden.«


    Noch immer sieht er Minoo aus großen, ängstlichen Augen an.


    »Du glaubst, dass Rebecka sich umgebracht hat, nicht wahr?«, sagt sie.


    Die Frage scheint ihn zu verwirren.


    »Ja«, sagt er. »Sie ist vom Schuldach gesprungen. Das war meine Schuld. Es wäre nie so weit gekommen, wenn ich ein besserer Freund gewesen wäre.«


    Minoo schielt zu dem Foto und fragt sich, ob Rebecka ihnen gerade zusieht. Sie betet, dass es nicht so ist, weil sie sich fürchterlich dafür schämt, was sie jetzt tut.


    »Warst du oben bei ihr auf dem Schuldach?«, sagt sie.


    »Nein, ich habe unten gewartet. Sie war bei diesem Treffen mit der Rektorin.«


    Er legt eine Hand auf Minoos Arm. Seine Finger sind kalt.


    »Ich habe gehofft, die Rektorin würde mit ihr über die Essstörung sprechen, sie vielleicht sogar zwingen, es zuzugeben, damit ich es nicht tun muss. Ich war so verdammt feige.«


    »Hast du im Winterhalbjahr irgendwas Besonderes gemacht? Hast du einen bestimmten Kontakt aufgenommen?«


    »Ich verstehe die Frage nicht.«


    Minoo verspürt wieder einen ungeduldigen Knuff gegen die Schulter, die Mahnung, dass ihnen die Zeit davonläuft.


    »Bist du mit Dämonen in Kontakt getreten?«


    Wieder sieht er verunsichert aus. Wie ein Kind, dem man eine viel zu erwachsene Frage gestellt hat.«


    »Hattest du mit übernatürlichen Phänomenen zu tun?«


    »Nein.«


    Minoo kann deutlich spüren, dass er keine Ahnung hat, wovon sie spricht.


    »Hörst du manchmal eine Stimme im Kopf, die dir sagt, was du tun sollst?«


    Wieder schüttelt er den Kopf.


    »Wenn ich sage ›der blutrote Mond‹, was fällt dir dazu ein?«


    »Blutorange?«


    »Hast du einen Doppelgänger?«


    »Nein«, sagt er schwach. »Ich glaube nicht.«


    »Ich halte das nicht mehr aus«, sagt Vanessa plötzlich.


    Minoo weiß genau, was sie meint. Gustaf so eingeschüchtert und wehrlos zu sehen, ist kaum zu ertragen. Sie kommt sich vor wie ein spanischer Inquisitor. Aber eine Frage muss sie noch stellen, und sie kann nur hoffen, dass Gustaf nichts von dem Kuss sagt, denn im Unterschied zu ihm wird Vanessa es hinterher nicht vergessen haben.


    »Bist du mir vor Kurzem gefolgt und sind wir uns dann an der Eisenbahnbrücke begegnet?«


    »Nein.«


    »Ich habe dich dort getroffen und wir … haben uns unterhalten. Erinnerst du dich?«


    »Nein.«


    »Trotzdem warst du zur gleichen Zeit auf dem Friedhof. Du warst zum ersten Mal an Rebeckas Grab. Du warst an zwei Orten gleichzeitig. Wie konnte das sein?«


    Gustaf schüttelt den Kopf.


    »Ich verstehe dich nicht!«, sagt er. »Deine Fragen sind seltsam.«


    Minoo kann nicht mehr. Sie versucht, seine Finger von ihrem Arm zu lösen, aber er hält sie eisern fest. Sanft streichelt sie ihm über die Hand und hofft, ihn damit beruhigen zu können.


    Und es funktioniert. Gustaf entspannt sich und sie kann sich aus seinem Griff befreien. Sie steht auf.


    »Entschuldige«, sagt sie.


    »Ich weiß nicht, wofür du dich entschuldigst.«


    »Für das alles hier.«


    »Ich mag dich, Minoo«, sagt Gustaf verwirrt.


    »Und ich mag dich«, sagt sie und stellt verwundert fest, dass es wirklich stimmt. »Ich wünschte, ich könnte dir erzählen, was passiert ist, als Rebecka starb. Aber es war nicht deine Schuld.«


    »Minoo, was machst du da?«, flüstert Vanessa.


    Minoo beachtet sie gar nicht. Es ist ziemlich einfach, eine unsichtbare Person nicht zu beachten.


    »Kannst du versuchen, dich an eine einzige Sache zu erinnern?«, fragt Minoo. »Versuch, es irgendwo in deinem Gedächtnis zu bewahren. Versprich mir, dass du es versuchst!«


    »Ich verspreche, es zu versuchen«, sagt Gustaf.


    »Es war nicht deine Schuld. Rebecka hat dich geliebt.«


    Tränen treten in Gustafs Augen, und Minoo nickt, versucht, ihre Worte in seinem Unterbewusstsein zu verankern.


    »Sie hätte dich niemals freiwillig verlassen«, sagt sie.


    Gustaf lächelt vorsichtig.


    »Ich bin müde«, sagt er.


    »Dann solltest du jetzt ein wenig schlafen.«


    Gustaf schließt die Augen, und Minoo und Vanessa bleiben in seinem Zimmer stehen, bis er eingeschlafen ist. Dann schleichen sie sich weg, vorsichtig, um ihn nicht zu wecken.

  


  
    51. Kapitel


    Vanessa hat ausgiebig geduscht und trotzdem nicht das Gefühl, richtig sauber geworden zu sein. Als sie und Minoo sich voneinander verabschiedet haben, waren sie sich einig, niemandem zu erzählen, was Gustaf gesagt hat. Sie haben den anderen gesimst, dass Gustaf unschuldig ist und nichts von seinem Doppelgänger weiß. Mehr nicht. Der Rest geht keinen etwas an. Auch sie selber nicht, natürlich. Deshalb kommt sie sich auch so schmutzig vor. Nie wieder möchte sie auf diese Weise im Innersten eines anderen herumwühlen.


    Jetzt sitzt sie da und inhaliert geradezu den Wursteintopf, den Sirpa zum Abendessen gekocht hat. Sie ist bei ihrer zweiten Portion angelangt, aber ihr Appetit ist immer noch gewaltig. Wie immer, wenn sie unsichtbar war, lechzt ihr Körper nach Nahrung. Unmengen von Nahrung.


    »Immer mit der Ruhe, Nessa«, sagt Wille, und es fällt ihm schwer, nicht laut loszulachen.


    »Kümmer dich um deinen eigenen Kram«, sagt sie, den Mund voller Reis mit Tomatensoße.


    »Wenn du so weitermachst, wiegst du bald hundert Tonnen.«


    »Dann wäre ich immer noch hübscher als du.«


    Sie schenkt sich noch ein Glas Milch ein und trinkt es in drei großen Schlucken aus.


    Sirpa schaut sie nervös an.


    »Entschuldige, dass ich so schlinge«, sagt Vanessa. »Es ist einfach unglaublich lecker. Wie immer.«


    »Ich freue mich, dass es dir schmeckt«, sagt Sirpa.


    Sie sieht aus, als würde sie es auch wirklich so meinen, aber Vanessa weiß, dass es für Sirpa nicht leicht ist, noch einen Esser mehr durchzufüttern. Noch dazu einen so außergewöhnlich unersättlichen. Vanessa gibt Sirpa jeden Monat die Hälfte ihres Kindergelds, aber damit kommt sie sicher nicht weit.


    »Vielen Dank für das Essen«, sagt sie und schluckt das letzte Stückchen Wurst.


    Dann fängt sie an, den Tisch abzudecken. Sie ist zu rastlos, um sitzen zu bleiben. Als Sirpa Anstalten macht, ebenfalls aufzustehen, sagt Vanessa ihr, sie solle lieber fernsehen gehen. Sirpa lächelt dankbar und verschwindet ins Wohnzimmer. Wille bleibt seelenruhig sitzen, schaukelt mit seinem Stuhl und schiebt sich Kautabak in den Mund.


    Vanessa räumt das schmutzige Geschirr neben die Spüle, lässt Wasser ein und macht sich daran, die Teller mit der Spülbürste zu schrubben. Das Wasser ist so heiß, dass ihr der Schweiß auf die Stirn tritt, aber es tut gut, sich auf etwas vollkommen Alltägliches zu konzentrieren. Im Schaum herumzuscheuern, bis alle Essensreste verschwunden sind.


    Plötzlich schieben sich zwei Hände um ihre Taille.


    »Weißt du was«, sagt Wille und küsst ihren Nacken. »Ich habe eine Anzeige gesehen, eine billige Reise nach Thailand in zwei Wochen.«


    »Da bin ich in der Schule.«


    Thailand, Thailand, Thailand. Seit Wochen redet er von nichts anderem mehr.


    »Scheiß drauf« murmelt Wille. »Wir hauen ab. Ich organisiere uns bei Jonte die Kohle.«


    Sie geht einen Schritt zur Seite, um seinen Händen auszuweichen. Aber schon sind sie wieder da, und Vanessa schüttelt sie ab, dieses Mal energischer.


    »Was hast du denn?«, fragt er.


    »Kannst du mich einfach mal für eine Sekunde in Ruhe lassen?«


    »Warum bist du denn so zickig?«


    »Und warum klebst du die ganze Zeit wie ein Pflaster an mir?«


    Er steht noch immer hinter ihr. Sie spürt die Unzufriedenheit, die von ihm ausgeht.


    »Ich will doch nur ein bisschen kuscheln«, quengelt er.


    »Und ich will nur meine Ruhe. Okay? Ist das so schwer zu verstehen?«


    »Ich kapiere nur nicht, weshalb du ständig genervt bist«, sagt er und geht zurück zum Küchentisch.


    Vanessa trocknet das Geschirr ab und wartet. Sie weiß, dass er sowieso nicht lange still sein kann.


    »Ich hab mir die Links angeschaut, die du mir geschickt hast«, sagt er schließlich.


    Sie dreht sich um, in der einen Hand ein Glas, in der anderen das Geschirrtuch.


    »Das ist alles nichts für mich«, fährt er fort.


    Vanessas Hand krampft sich so fest um das Glas, dass es eigentlich zerspringen müsste.


    »Es war nichts dabei, was dir gefällt, ja?«


    »Verdammt, ich will kein Telefonverkäufer sein, Nessa.«


    »Was zur Hölle willst du denn dann, Wille?«


    Er lacht müde und scheint nicht zu merken, wie wütend sie ist.


    »Ich weiß nicht … eigentlich gefällt mir mein Leben ganz gut, so wie es ist. Unser Leben.«


    »Und dann?«


    »Was dann?«, sagt er.


    Vanessa weiß, dass der Weltuntergang unmittelbar bevorsteht, aber anscheinend fällt es Wille trotzdem schwerer als ihr, an die Zukunft zu denken.


    »Wenn du einen besseren Job finden willst, dann wirst du ums Lernen nicht herumkommen«, sagt sie.


    »Mann, du weißt, wie mies ich in der Schule war.«


    »Es gibt auch praktische Ausbildungen.«


    »Schon, aber … ich weiß nicht.«


    »Du bist also zufrieden mit deiner Situation? Willst du das sagen?«


    »Eine eigene Wohnung wäre natürlich chilliger. Das kannst du ja dann regeln, wenn du mit der Schule fertig bist und arbeiten gehst«, sagt Wille scherzhaft, und sie sieht deutlich, wie unwiderstehlich er sich in diesem Moment findet.


    Sie würde nichts lieber tun, als das Glas gegen die Wand zu schleudern, und vermutlich hätte sie das auch gemacht, wäre es nicht Sirpas Glas. So wie alles andere hier Sirpa gehört. Nicht umsonst befinden sie sich in Sirpas Wohnung. Und hier will Vanessa nicht explodieren. Dafür, was dann passieren kann, will sie nicht die Verantwortung übernehmen müssen.


    Sie stellt das Glas auf der Spüle ab und legt das Handtuch vor Wille auf den Tisch.


    »Mach du weiter«, sagt sie.


    »Nessa, das war ein Witz! Ich weiß, dass es so nicht geht, aber ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«


    »Ich weiß, dass das ein Witz sein sollte. Aber ich brauche jetzt frische Luft. Und wenn du willst, dass wir noch länger zusammen sind, dann habe ich einen heißen Tipp für dich: Halt einfach die Klappe.«


    Vanessa läuft durch die Stadt, ohne zu wissen wohin. Die Gedanken kreisen in ihrem Kopf. Rundherum, wieder und wieder, wie ein Karussell, auf dem einem grundsätzlich schlecht wird.


    Mittlerweile gibt es viel zu viele Vanessas, und sie weiß nicht, welche die echte ist. Die Vanessa, die Michelle und Evelina kennen, ist ganz anders als die Vanessa, die versucht, die Welt zu retten. Dann gibt es noch die Vanessa, die sie bei Wille sein muss, wenn es zwischen ihnen weiter funktionieren soll, und die Vanessa, die keine allzu große Belastung für Sirpa sein will, plus die Vanessa, die sich bemüht, in der Schule wenigstens Vierer zu schreiben … Zwischen all diesen Personen hat sie sich selbst aus den Augen verloren.


    Vanessa schaut zu den hohen Mietshäusern, die sie umgeben. Sie ist in der Gegend gelandet, wo Linnéa wohnt. Aus einer Wohnung in der Nähe dringt Musik auf die Straße. Es ist Samstagabend und bis eben war ihr das nicht mal klar. Seit wann ist ihr Leben so langweilig, dass sie an einem Samstagabend nichts vorhat?


    Vielleicht sollte sie sich volllaufen lassen. Ihr fällt ein, dass Evelina und Michelle von irgendeiner Party gesprochen hatten.


    Vanessa bleibt stehen. Zögert. Sie will nicht alleine sein, aber sie hat auch keine Lust auf ihre Freundinnen. Sie stellt sich vor, wie Michelle ununterbrochen von Mehmet redet, mit dem sie sich ein paar Mal getroffen hat. Wie Evelina rumjammert, »dass sie nie einen abbekommt«, obwohl alle drei wissen, dass Evelina die Hübscheste von ihnen ist.


    Wann hatte sie eigentlich zum letzten Mal so richtig Lust, sich mit den beiden zu treffen? Seit dem Sommer ist so unglaublich viel in Vanessas Leben passiert. Es gibt tausend Dinge, über die sie mit ihnen nicht reden kann.


    Alles wäre leichter, wenn sie einfach wieder die alte Vanessa sein könnte. Gott, wie sehr sie sich das wünscht.


    Vanessa schaut wieder zu den Hochhäusern. Vielleicht war es kein Zufall, dass sie ausgerechnet hier gelandet ist.


    Sie lenkt ihre Schritte zu dem Haus, in dem Linnéa wohnt, nimmt den Fahrstuhl nach oben und klingelt. Niemand öffnet und sie ist enttäuscht. Da wird ihr bewusst, wie gerne sie Linnéa wirklich sehen würde.


    Vanessa klingelt noch einmal. Plötzlich hört sie das Geräusch einer Toilettenspülung. Als Linnéa die Tür aufmacht, hat sie dasselbe DIR EN GREY-Shirt an wie an dem Abend mit Jonte.


    »Hi«, sagt Vanessa.


    »Hi«, sagt Linnéa.


    »Was machst du?«


    »Nichts.«


    »Es ist Samstagabend«, sagt Vanessa. »Solltest du nicht irgendwas Lustiges tun?«


    »Wer hat gesagt, dass nichts nicht lustig ist?«, entgegnet Linnéa.


    Sie sieht todernst aus, als sie das sagt, und Vanessa fängt an zu lachen.


    Linnéa starrt sie ungefähr eine halbe Sekunde regungslos an. Dann prustet sie auch los. Es wird ein Ich-kriege-keine-Luft-und-kann-nicht-mehr-aufhören-Lachanfall. Wann sie der letzte erwischt hat, daran kann sich Vanessa nicht mal mehr erinnern. Sie lachen bis sie japsen, machen dann den Fehler, sich anzuschauen, und fangen wieder von vorne an.


    Sie sitzen einander gegenüber auf Linnéas Sofa und reden einfach nur. Eine Playlist ausnahmslos melancholischer Lieder von Sängerinnen und Sängern mit Gitarre läuft in Endlosschleife, aber seltsamerweise macht es Vanessa gar nicht depressiv. Vielmehr geben ihr die Musik und das gedämpfte rote Licht ein wohliges Gefühl.


    Ihr Gespräch fließt einfach dahin. Linnéa erzählt, was das Buch der Muster ihr über die Schutzmagie erklärt hat. Vanessa erzählt, wie sie das Serum in Gustafs Cola gekippt hat, aber sie lässt aus, was er danach offenbart hat.


    »Wusstest du, dass ich mal mit Gustaf zusammen war?«, sagt sie stattdessen.


    Als sie Linnéas schockiertes Gesicht sieht, fängt sie an zu kichern.


    »Einen ganzen Nachmittag lang. In der ersten Klasse. Ich hatte damals so eine fixe Idee … jeder Junge, der in der Mittagspause synchron mit mir schaukelte, durfte den Rest des Tages mit mir zusammen sein.«


    »Dann warst du also damals schon leicht zu haben?«, sagt Linnéa und lacht dreckig.


    »Stell dir vor, es wäre heute noch so einfach rauszufinden, mit wem man zusammen sein will«, sagt Vanessa kichernd.


    Sie lachen darüber, wie Ida gestehen musste, dass sie heimlich in Gustaf verliebt ist. Sie reden davon, dass es immer fünf, sechs Verehrerinnen gab, die mit dem Fahrrad Runde um Runde um Gustafs Haus drehten, in der Hoffnung, er würde aus dem Fenster schauen und sie sehen. Magie oder nicht, er hat die Mädchen schon immer verhext.


    Dann kommen sie auf Minoo zu sprechen und darauf, ob sie auf Frauen steht oder nicht. Vanessa ist vollkommen überzeugt davon, dass sie es tut. Linnéa sagt entschieden Nein.


    »Ich mag sie, aber ich verstehe sie nicht. Ich weiß nie, ob sie genervt ist oder einfach nur Minoo«, sagt Vanessa.


    Linnéa lacht und nickt zustimmend.


    »Ich glaube, sie ist im Moment ein bisschen sauer auf mich«, sagt sie.


    »Warum denn?«


    »Nur ein Missverständnis.«


    Linnéa führt die Sache nicht weiter aus.


    »Wir Auserwählte sind echt ein komischer Haufen«, sagt Vanessa.


    »Nicht wahr? Schau doch nur uns beide an«, sagt Linnéa und feixt.


    »Wer hätte gedacht, dass wir mal hier sitzen würden? Schließlich habe ich dich immer mehr oder weniger gehasst. Zumindest war ich eifersüchtig auf dich, wegen dieser Wille-Sache.«


    Gute Güte, was rede ich da?, denkt Vanessa.


    Aber eigentlich findet sie es ganz in Ordnung, wirklich. Sie hat fast vergessen, wie es sich anfühlt, so entspannt zu sein. Sie weiß, dass sie endlich über Wille reden muss. Und wenn jemand genau versteht, was sie meint, dann Linnéa.


    »Ich will nicht Schluss machen«, sagt sie. »Aber ich halte es nicht mehr mit ihm aus.«


    »Müsst ihr denn unbedingt zusammen wohnen?«


    »Das ist kompliziert«, sagt Vanessa.


    Es widerstrebt ihr zu erzählen, warum sie nicht mehr bei Mama und Nicke leben kann. Das alles erscheint ihr lächerlich beim Gedanken daran, wie die ganze Geschichte in Linnéas Ohren klingen muss. Linnéa, die überhaupt keine Mutter mehr hat. Linnéa, deren Vater besoffen durch den Storvallspark tanzt.


    »Es ist unglaublich, dass ich in jemanden verliebt bin, der mir die ganze Zeit dermaßen auf die Nerven geht«, sagt Vanessa. »Und warum nervt mich einer, in den ich doch verliebt bin.«


    »Frag mich nicht«, sagt Linnéa und lehnt sich auf dem Sofa zurück.


    »Warum nicht?«


    »Man sollte nie Ratschläge in Beziehungsdingen geben.«


    »Aber damals im Café hast du doch gesagt, dass …«


    »Das war ein Fehler.«


    Linnéa setzt sich in den Schneidersitz und schaut Vanessa in die Augen.


    »Kapierst du es nicht?«, fragt sie. »Meiner Meinung nach hast du was Besseres verdient. Aber wenn ich dir das sage und du machst mit Wille Schluss, dann bist du sauer auf mich, falls du es irgendwann bereust. Und wenn du trotzdem bei ihm bleibst, dann weißt du die ganze Zeit, was ich darüber denke, und hasst mich dafür.«


    »Aber ich …«, protestiert Vanessa.


    »Ich meine doch nur, dass ich nicht diejenige sein will, der du die ganze Schuld in die Schuhe schieben kannst«, unterbricht Linnéa sie.


    Vanessa weiß nicht, was sie sagen soll. Als hätte sie ein tolles, aber zugleich ziemlich schräges Kompliment bekommen.


    »Jedenfalls ruft er mich nicht mehr an«, sagt Linnéa.


    Vanessa sinkt ein wenig tiefer in die Kissen. Die Erinnerung an Jonte und Linnéa, wie sie an dem besagten Abend hier auf dem Sofa lagen, schießt ihr durch den Kopf. Es kommt ihr vor, als wäre das eine halbe Ewigkeit her.


    »Triffst du dich noch mit Jonte?«


    »Nein«, sagt Linnéa. »Ich schreibe diese Sache meiner vorübergehenden geistigen Umnachtung zu.«


    Vanessa kichert und kuschelt sich auf dem Sofa so zurecht, dass ihre Füße Linnéas Beine berühren.


    Und ihr Gefühl sagt ihr, dass alles gut wird. Irgendwie.

  


  
    52. Kapitel


    Minoo steht in der Nähe der Kärrgruva im Wald. Es ist Frühling und die Laubbäume leuchten in grellem Grün. Es schmerzt beinahe in den Augen. Sie hört Wasser plätschern und schaut nach unten.


    Ein Bach fließt zu ihren Füßen. Tausend kleine Sonnen glitzern auf seiner Oberfläche. Ein paar schwarze Federn schwimmen vorbei. Es ist merkwürdig, aber sie weiß, dass es ein Traum ist, obwohl sie immer noch schläft.


    Minoo?


    Rebecka ruft sie.


    Minoo?


    Minoo muss sich beeilen. Sie rennt los, am Ufer entlang. Muss Rebecka finden. Aber ihre Füße sinken in den nassen Boden ein. Bei jedem Schritt ein wenig tiefer.


    Sie steckt fest, kommt nicht vorwärts.


    Und da, im Wasser, sieht sie Rebecka. In ihrem weißen Nachthemd liegt sie auf dem Rücken. Ihre langen rotblonden Haare wogen um ihr blasses Gesicht. Ihr Blick ist zum Himmel gerichtet, ihr Mund geöffnet wie in Ekstase. In der Hand hält sie eine Blumengirlande. Die Farben der Blüten leuchten unnatürlich kräftig gegen das schwarze Wasser.


    Sie ist die ertrunkene Ophelia.


    »Du bist nicht Rebecka«, sagt Minoo, zornig und enttäuscht.


    Rebecka sieht sie an. Es ist Rebeckas Gesicht. Rebeckas Körper. Rebeckas Stimme. Und trotzdem ist sie es nicht.


    Der Bach plätschert und umspielt sie, aber sie treibt reglos in der Mitte der Strömung. Sie spricht, doch ihr Mund bewegt sich nicht.


    Die Frau, die für dieses Gemälde Modell stand, hieß Elizabeth Siddal. Nach den Arbeiten an dem Bild wurde sie schwer krank. Die Badewanne, in der sie lag, wurde von Lampen gewärmt, damit sie nicht auskühlte, doch eines Tages verloschen sie. Der Künstler war so sehr in seine Malerei vertieft, dass er das nicht bemerkte. Und die kleine Lizzie sagte nichts. Sie schwieg und litt, damit er seine Vision verwirklichen konnte. Wer sich von anderen auf ein Bild reduzieren lässt, muss den Preis dafür zahlen.


    Irgendwo in der Realität klingelt es an der Tür, aber Minoo klammert sich krampfhaft an ihren Traum.


    »Wovon sprichst du?«


    Ich dachte, dein Hirn wäre eine Superkraft, Minoo. Du musst aufwachen. Du musst endlich wagen, dich selbst so zu sehen, wie du gesehen wirst. Und du musst loslassen.


    Der Traum löst sich auf und sie ist wach. Wieder klingelt es an der Tür.


    Minoos Vater ist unrasiert und hat dunkle Ringe unter den Augen. Anna-Karin riecht den Kaffee in seinem Atem, als er sagt, er sei nicht sicher, ob Minoo schon aufgestanden ist.


    Anna-Karin hätte vielleicht noch eine Stunde warten sollen, aber sie musste einfach herkommen, bevor sie der Mut wieder verließ.


    Er bittet sie ins Haus. Es ist nicht übertrieben aufgeräumt, aber alles sieht sehr gepflegt aus. Minoos Vater ruft nach oben, dass Besuch für sie da ist.


    »Moment!«, antwortet Minoos Stimme.


    Anna-Karin zieht ihre Jacke aus und folgt Minoos Vater ins Wohnzimmer.


    »Möchtest du etwas trinken?«, fragt er. »Kaffee? Tee? Milch? Wasser?«


    »Nein danke«, murmelt Anna-Karin und schaut sich in dem großen, hellen Zimmer um.


    Die Möbel sehen teuer aus. Vier brechend volle Bücherregale mit eingebautem Fernsehschrank. An den Wänden hängt echte Kunst – nicht die üblichen Ikea-Drucke oder die Wandbehänge mit aufgestickten Sinnsprüchen, nach denen Anna-Karins Mutter so verrückt ist. »Eigner Herd ist Goldes wert«, »Trautes Heim, Glück allein«, »Hab Sonne im Herzen, ob’s stürmt oder schneit«. Überall im ganzen Haus. Als versuche sie, sich auf diese Weise selbst davon zu überzeugen. Der Gedanke daran, was Minoos Vater von dem Wandschmuck bei ihr zu Hause halten würde, versetzt ihr einen schmerzhaften Stich.


    Von hier aus kann man direkt in die große Küche mit weißen Schranktüren und dunklem Holzfußboden schauen. Die Tür zum Arbeitszimmer ist geöffnet, auf dem Schreibtisch steht ein dampfender Kaffeebecher neben einem brandneuen Laptop. Noch mehr Bücherregale.


    Unglaublich, wie viele Bücher man zu Hause haben kann, denkt Anna-Karin. Wie schafft man es, das alles zu lesen? Geht das überhaupt?


    Ihr Blick fällt auf ein Bild, das aus jeder Menge Farben und Formen besteht. Sie weiß, dass ihre Mutter darüber lachen würde, weil bekanntlich jeder Fünfjährige so etwas malen könne. Aber Anna-Karin gefällt es.


    »Ich heiße Erik Falk«, sagt Minoos Vater und streckt ihr die Hand entgegen.


    Anna-Karin kommt zu Bewusstsein, dass sie offenbar die ganze Zeit rumgestanden und dämlich geglotzt hat. Sie gibt Minoos Vater die Hand und schaut ihm für eine Zehntelsekunde in die Augen.


    »Anna-Karin Nieminen«, murmelt sie. Es kommt ihr steif und komisch vor, sich mit Nachnamen vorzustellen. »Ich gehe in Minoos Klasse. Wir arbeiten zusammen an einem Projekt.«


    »Ist das dieses Theaterstück?«


    Anna-Karin hat keine Ahnung, wovon er spricht. Sie öffnet und schließt den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ungefähr genauso fühlt sie sich in diesem Haus.


    »Minoo hat erzählt, dass ihr samstags immer probt.«


    »Genau«, antwortet Anna-Karin und kapiert, dass sie um ein Haar Minoos Alibi für ihre Vergnügungspark-Treffen ruiniert hätte. »Aber heute müssen wir Chemie lernen«, sagt sie und hofft inständig, dass Minoos Vater keine weiteren Fragen mehr stellt.


    Endlich sind Schritte auf der Treppe zu hören und Minoo taucht in der Tür auf. Sie hat die schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihre Augen sind vom Schlafen immer noch ganz verquollen.


    »Hallo«, sagt sie, ohne ihre Verwunderung verbergen zu können.


    »Wollen wir gleich mit Chemie loslegen?«, fragt Anna-Karin.


    Minoo fängt sich sofort.


    »Klar. Wir gehen hoch in mein Zimmer.«


    Anna-Karin bekommt einen ganz neuen Eindruck von Minoo, als sie sieht, wie natürlich sie sich in diesen Räumen bewegt. Als wäre überhaupt nichts Besonderes daran, dermaßen großzügig und umgeben von teuren Dingen zu wohnen.


    Im oberen Stock gehen sie durch einen langen Flur. Eine Tür ist einen Spaltbreit geöffnet, und Anna-Karin wirft im Vorbeigehen einen Blick in das Badezimmer, in dem ein alter Stadtplan von Engelsfors an der Wand hängt. Die Badewanne steht auf kleinen Beinen. Hier wurde Minoo also attackiert.


    Minoo führt Anna-Karin in ihr Zimmer und macht die Tür hinter ihnen zu.


    Die Tapete ist gelb-weiß gestreift und hebt die warmen Töne des lackierten Holzbodens hervor. Eine rote Tagesdecke wurde ein bisschen nachlässig über das Bett gezogen und auf Minoos Nachttisch liegt ein großer Kunst-Bildband. Im Regal stehen jede Menge Bücher ordentlich aufgereiht, garantiert alphabetisch sortiert.


    Das Chaos in Minoos Zimmer konzentriert sich auf den großen Schreibtisch vor dem Fenster. Die sich darauf türmenden Schulbücher und Notizblöcke drohen den zusammengeklappten Laptop unter sich zu begraben.


    »Dann war es also nicht Gustaf«, sagt Anna-Karin.


    »Jedenfalls nicht der echte«, sagt Minoo. »Ich meine … Er weiß nichts davon, dass er einen bösen Doppelgänger hat.«


    Anna-Karin geht zu Minoos Bett und setzt sich.


    »Ich bin froh, dass Gustaf unschuldig ist«, sagt sie. »Auch wenn das bedeutet, dass wir immer noch nicht wissen, wer es war.«


    Minoo setzt sich neben sie. Wartet.


    Anna-Karin weiß nicht, wo sie anfangen soll. Schließlich holt sie tief Luft und beginnt mit dem, was ihr am allerwichtigsten erscheint.


    »Es tut mir leid«, sagt sie. »Entschuldige, dass ich einfach nicht mehr aufgetaucht bin.«


    Sie wirft Minoo einen unsicheren Blick zu. Ihre dunklen Augen beobachten sie ernst.


    Anna-Karin hatte immer ein bisschen Angst vor Minoo. Sie sieht oft so verbissen, fast böse aus. Wenn Minoo ungeduldig wird, wenn man in ihren Augen begriffsstutzig oder kindisch ist oder etwas falsch macht, spürt man das am ganzen Körper. Und dann dieser Laserblick.


    »Du weißt ja, dass unser Stall abgebrannt ist«, fährt Anna-Karin fort. »Das war kein Unfall.«


    Sie erzählt nicht alles, nicht so detailliert wie bei Nicolaus. Sie fängt beim Brand an und lässt Jari und Mama aus. Es fällt ihr trotzdem schwer, das zuzugeben, besonders, dass sie anfangs nicht gegen die Attacke angekämpft, sondern ihren Tod begrüßt hat.


    Als sie bei dem Teil angelangt ist, in dem es um ihren Großvater geht, kommen ihr die Tränen. Hastig wischt sie sie mit dem Handrücken weg. Minoo soll nicht denken, sie würde hier sitzen und heulen, um Sympathiepunkte zu sammeln.


    »Warum hast du nichts gesagt?«, fragt Minoo schließlich.


    Sie ist wütend. Genau wie Anna-Karin befürchtet hat. Ihr Mut sinkt.


    »Ich habe mich geschämt. Ich hätte nicht alleine in den Stall gehen dürfen.«


    »Als du Widerstand geleistet hast … Hast du da etwas gesehen?«, fragt Minoo.


    Anna-Karin weiß nicht, was sie damit meint.


    »Ich habe nicht gesehen, wer es war«, sagt sie.


    »Nein, aber hast du etwas anderes gesehen? Etwas Merkwürdiges in der Luft oder so?«


    »Nein. Warum fragst du?«


    Minoo schüttelt den Kopf.


    »Ach, ist nicht so wichtig«, sagt sie.


    Sie sieht überhaupt nicht mehr verärgert aus, und Anna-Karin ist so erleichtert, dass sie wieder anfängt zu schluchzen. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung, dass die anderen ihr vergeben.


    »Ich hätte meine Kräfte nicht in der Schule einsetzen dürfen. Alle Augen waren auf mich gerichtet«, sagt sie.


    Minoo runzelt die Stirn.


    »Was hat das mit dem Angriff zu tun?«


    »Wer auch immer mich attackiert hat, muss gemerkt haben, dass ich Magie anwende, genau wie ihr befürchtet habt. Das passt auch zu dem, was wir über den Schutzzauber wissen. Nicolaus hat mir davon erzählt. Wenn du diejenige bist, die zurzeit sichtbar ist, dann müsste ich eigentlich immer noch geschützt sein. Aber der, der mich angegriffen hat, wusste trotzdem, dass ich eine Auserwählte bin …«


    Anna-Karin verstummt. Holt Luft.


    »Mir ist noch etwas aufgefallen«, sagt sie dann. »Ich glaube, dass unser Gegner demselben Element angehört wie ich. Er oder sie muss eine Erdhexe sein. Vielleicht konnte ich deshalb Widerstand leisten. Und vielleicht hat er oder sie es auch deshalb noch nicht wieder versucht. Weil ich zu stark war.«


    »Diese Stimme«, sagt Minoo. »Machst du es auch so, wenn du andere zwingst, etwas zu tun?«


    Anna-Karins Wangen werden heiß.


    »So ähnlich. Aber ich habe noch nie derartig Besitz vom Körper eines anderen ergriffen.«


    Minoo nickt langsam.


    »Könntest du jemanden dazu bringen, dass er glaubt, etwas gesehen zu haben, was gar nicht da war?«, fragt sie.


    »Ich weiß nicht«, antwortet Anna-Karin. »Vielleicht. Das habe ich noch nie probiert.«


    »Wenn eine Erdhexe das könnte, würde das vielleicht erklären, warum Rebecka Gustaf auf dem Dach gesehen hat. Wenn Gustaf nur eine Illusion war und in Wirklichkeit jemand anderes … Aber irgendetwas stimmt da noch nicht …«


    Sie schaut Anna-Karin durchdringend an.


    »Das Feuer. Bist du sicher, dass es magisch war?«


    »Es hat ganz plötzlich angefangen und kam aus allen Richtungen gleichzeitig. Und außerdem hatte ich so ein Gefühl …«


    »Aber Erdhexen können keinen Feuerzauber anwenden, oder?«


    »Nein«, antwortet Anna-Karin.


    Minoos Blick ist abwesend und gleichzeitig extrem konzentriert.


    »Rebecka konnte das«, sagt sie wie zu sich selbst. »Sie hätte auch die Stalltür zuschlagen können.«


    »Was meinst du? Rebecka?«


    Minoo öffnet eine Schublade ihres Nachttischs. Sie nimmt den Notizblock heraus und fängt an, darin zu blättern.


    »Nachdem du und Ida Rebeckas Tod miterlebt habt, hast du gesagt, dass etwas in ihr passiert ist. Unmittelbar, bevor sie starb. Als wäre sie von innen heraus verbrannt.«


    Anna-Karin nickt. Dieses Erlebnis zählt eindeutig nicht zu den Dingen, an die sie sich gerne erinnert.


    »Könnte es sein, dass der Mörder ihr in diesem Moment ihre Kraft genommen hat?«, fährt Minoo fort.


    »Ja«, sagt Anna-Karin atemlos. »Es fühlte sich an, als hätte er alles genommen, was sie war.«


    »Ihre Seele?«


    Wieder nickt Anna-Karin. Sie weiß nicht, ob sie an Seelen glaubt, aber das ist der Begriff, der es am besten umschreibt.


    Minoo ist vollkommen in ihre Aufzeichnungen vertieft. Anna-Karin will sie nicht stören. Sie schaut sich im Zimmer um. Streicht über den roten Bettüberwurf. Betrachtet das große Buch auf dem Nachttisch.


    Auf der Vorderseite ist ein Gemälde abgebildet, ein Paar, das sich gerade küssen will. Anna-Karin wischt sich sorgfältig die Finger an ihrer Jeans ab, bevor sie es wagt, das Buch in die Hand zu nehmen.


    Es ist schwer. Als sie es aufschlägt, klappt es an einer Stelle in der Mitte auf, als würde Minoo sich diese eine Seite sehr oft ansehen. Bei Anna-Karin gibt es auch ein paar solcher Bücher. Dicke Taschenbücher über die Steinzeit, die immer an der Stelle aufklappen, wo die Menschen in ihren Höhlen Sex auf Tierfellen haben.


    Anna-Karin betrachtet das Bild, das auf dickes, glänzendes Papier gedruckt ist. Es zeigt eine dunkelhaarige Frau in einem blauen Kleid. Sie hält einen Granatapfel in der Hand und sieht unfassbar traurig aus. Und irgendwie vertraut.


    »Ich glaube, jetzt habe ich es verstanden«, sagt Minoo.


    Anna-Karin schaut hoch. Minoo lässt ihr Notizbuch sinken.


    »Wenn der Mörder eine Erdhexe ist, dann hat er seine Kraft benutzt, um Elias in den Selbstmord zu lenken. Als Elias gestorben ist, ist seine Kraft auf ihn übergegangen. Die Rektorin hat gesagt, dass Holzhexen lebendes Material lenken und formen können. Das könnte doch bedeuten, dass eine Holzhexe ihr Aussehen verändern kann? Mit einer Art magischer Verkleidung?«


    »Du meinst, nachdem er Elias umgebracht hat … konnte sich der Mörder in jeden beliebigen anderen Menschen verwandeln?«


    »Das weiß ich nicht«, sagt Minoo. »Aber offenbar konnte er zumindest aussehen wie Gustaf.«


    »Und dann hat er Rebeckas Kräfte gestohlen …«


    »Telekinese und Feuer. Das hat er in eurem Stall angewendet.«


    Minoo steht auf und läuft hin und her, während sie weiterredet. Irgendwie erinnert sie Anna-Karin dabei an die Rektorin.


    »Lass uns die Fakten zusammenfassen«, sagt Minoo. Sie macht ihre Haare auf und schiebt sich das Haargummi über ihr Handgelenk. »Der Mörder ist eine Erdhexe. Wenn er uns tötet, kann er unsere Seelen und unsere Zauberkraft stehlen. Jetzt hat er Holz und Feuer. Es ist ihm nicht gelungen, dich und mich zu töten. Aber warum?«


    »Weil ich eine Erdhexe bin«, schlägt Anna-Karin noch einmal vor. »Und vielleicht, weil er außerhalb der Schule schwächer ist?«


    Minoo bleibt stehen und wirft ihr einen beeindruckten Blick zu.


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Die Schule ist ein Ort des Bösen und all das.«


    Sie steht im Dreiviertelprofil vor Anna-Karin, und das Licht, das durchs Fenster fällt, schimmert in ihren offenen Haaren.


    Anna-Karin betrachtet das Bild der Frau im blauen Kleid. Und dann wieder Minoo.


    »Apropos Doppelgänger«, sagt sie. »Die Frau hier könnte eine Kopie von dir sein.«


    Sie dreht das Buch um und hält Minoo das Bild entgegen.


    »Könnte sie nicht«, sagt Minoo.


    »Oh doch«, sagt Anna-Karin. »Vielleicht nicht, wenn man jeden einzelnen Gesichtszug vergleicht. Aber alles in allem seht ihr euch verdammt ähnlich.«


    Minoo starrt das Bild an, als hätte Anna-Karin eben von ihr verlangt, ihr ein Gedicht auf Chinesisch vorzulesen.


    »Aber sie ist doch so schön«, sagt sie schließlich.


    Anna-Karin lässt das Buch sinken. Minoo sagt das überhaupt nicht auf die Julia-und-Felicia-Art, als wäre sie nur auf Komplimente aus. Sie meint es tatsächlich so.


    »Du doch auch«, sagt Anna-Karin.


    Minoo schnaubt und dreht sich weg.


    »Du musst mich nicht anlügen«, sagt sie.


    »Mach ich doch gar nicht.«


    Minoo sieht gereizt aus.


    »Also erstens sehe ich aus wie das letzte Aknemonster, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest.«


    »Ich habe ja wohl auch Pickel«, sagt Anna-Karin.


    »Aber nicht so viele wie ich.«


    Jetzt ist es Anna-Karin, die wütend wird.


    »Nein, vielleicht nicht exakt gleich viele. Aber es gibt Leute, die haben bedeutend mehr. Und außerdem bist du hübsch. Du könntest glatt ihre Reinkarnation sein.«


    Anna-Karin tippt mit dem Zeigefinger auf das Bild, als sie diesen letzten Satz sagt.


    Alle Farbe verschwindet aus Minoos Gesicht. Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig.


    »Was ist mit dir?«, fragt Anna-Karin besorgt. Sie kommt sich dumm vor. Es ist doch völlig bescheuert, über so etwas zu streiten. Wie hübsch Minoo nun ist oder nicht.


    »Mir geht es nicht so gut«, murmelt Minoo. »Entschuldige. Ich glaube, ich muss mich hinlegen. Danke, dass du mir alles erzählt hast.«


    Anna-Karin klappt das Buch zu und steht vom Bett auf. Minoo versucht, sie höflich anzulächeln.


    »Okay, dann gehe ich jetzt mal«, sagt Anna-Karin und Minoo nickt.


    Anna-Karin bleibt noch einen Moment stehen. Das alles kommt ihr merkwürdig vor. Aber als Minoo nichts mehr sagt, klopft Anna-Karin ihr unbeholfen auf die Schulter und rät ihr, sich ordentlich auszukurieren.


    Als sie die Treppe nach unten geht, sitzt Minoos Vater in der Küche und liest Zeitung. Er bemerkt sie nicht und Anna-Karin sagt auch nichts. Sie zieht ihre Jacke an und schleicht sich so leise wie Peppar aus dem Haus.

  


  
    53. Kapitel


    Die vorletzte Stunde hat Minoo frei. Sie geht im Schulgebäude ganz nach oben und den Korridor entlang, der an der Tür zum Dachboden endet. Die Toiletten sind wieder freigegeben. Die vollgekritzelte Tür wurde in den Weihnachtsferien ersetzt, aber auch die neue füllt sich schon wieder mit Botschaften.


    Manche sind für Elias, andere für Rebecka, aber viele scheinen ganz andere Menschen zu betreffen, ganz andere Leben.


    Minoo drückt die Klinke herunter und geht hinein. Für ein Schulklo ist es beinahe unnatürlich sauber. Auch wenn sie die Tür vollschreiben, die wenigsten benutzen diese Toiletten. Etwas hält sie davon ab.


    Die weißen Kacheln, die sie umgeben, glänzen. Minoo ist wieder da, wo alles begann.


    Sie geht zu der Kabine, in der Elias gestorben ist. Natürlich ist keine Spur mehr davon zu sehen. Was hatte sie erwartet?


    Minoo richtet ihren Blick auf das Waschbecken. Die Spiegel sind entfernt worden. Vielleicht aus Angst, jemand könnte auf die Idee kommen, es Elias nachzumachen?


    Aber Minoo ist froh, dass sie ihr Spiegelbild nicht ansehen muss. Sie hat es schon viel zu lange studiert, viel zu oft. Immer hat sie gehasst, was sie gesehen hat.


    Als Anna-Karin sagte, sie würde der schönen Frau auf dem Gemälde ähneln, konnte Minoo es zunächst nicht glauben. Aber als Anna-Karin das Wort »Reinkarnation« benutzt hat, ist ihr mit einem Schlag alles klar geworden.


    Du musst aufwachen. Du musst endlich wagen, dich selbst so zu sehen, wie du gesehen wirst.


    »Reinkarnation.« Dasselbe Wort hat Max benutzt.


    Ich liebe dich, Minoo. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.


    Es war nicht das erste Mal, dass er sie gesehen hatte.


    Minoo gleicht der Frau auf dem Bild. Die Frau auf dem Bild gleicht Alice. Seiner großen Liebe. Deshalb konnte er Minoo nicht töten. Er wollte Alice nicht ein zweites Mal sterben sehen.


    Ich werde es nicht tun. Ich werde nicht gehorchen.


    Es war Max. Max hat Elias ermordet. Max hat Rebecka ermordet. Und er hat versucht, Minoo und Anna-Karin zu töten.


    Alles passt entsetzlich gut zusammen und trotzdem kann sie es nicht glauben.


    Sie nimmt das kleine braune Fläschchen aus der Jackentasche.


    Sie muss es wissen.


    »Wenn du wieder zu Hause einziehen willst, dann müssen wir uns auf ein paar Regeln einigen.«


    Vanessa und Mama sind die einzigen Gäste im Café Monique. Es war Vanessas Idee, sich hier zu treffen, an einem neutralen Ort. Langsam fängt sie an, es zu bereuen. Viel lieber wäre sie irgendwo, wo sie ihre Mutter ungehemmt anschreien kann. Oder auch gerne eine Tür zuknallen.


    »Regeln?«, wiederholt sie und hebt die Augenbrauen.


    Mama spielt mit ihrem Kaffeelöffel. Sie hat kaum etwas von dem Kaffee getrunken und auch ihr Mandeltörtchen liegt unangetastet auf dem Teller.


    »Ja. Wir können schließlich nicht so weitermachen wie früher.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagt Vanessa und trinkt einen Schluck Kaffee, überzeugt davon, dass sie von völlig verschiedenen Dingen sprechen.


    »Ich war nicht streng genug. Du durftest viel zu früh ausgehen, feiern und dich mit Jungs treffen.«


    »Wie die Mutter, so die Tochter, nicht wahr?«, giftet Vanessa.


    Der Kaffeelöffel hört auf, sich zu drehen. Mama schaut sie an.


    »Ja«, sagt sie. »Vermutlich genau das.«


    »Aber jetzt ist Schluss damit? Höchste Zeit, eine ordentliche Mutter zu werden, oder wie?«


    Warum mache ich das?, denkt sie. Warum mache ich schon wieder alles kaputt?


    »Also wenn du dich so benimmst …«


    Mama will aufstehen.


    »Entschuldige«, sagt Vanessa.


    Das Wort hinterlässt einen fahlen Nachgeschmack in ihrem Mund, aber ihre Mutter setzt sich wieder. Das ist das Wichtigste.


    »Du musst es auch mal von meiner Seite sehen«, fährt Vanessa fort.


    »Glaubst du nicht, dass ich das versuche?«


    Vanessa trinkt noch einen Schluck, um als Antwort auf diese Frage nicht laut Nein zu schreien.


    »Ich weiß es echt nicht«, sagt sie dann. »Ich bin dir offenbar ziemlich egal. Du hast dich nie gemeldet. Nicht mal an Weihnachten.«


    Sie redet schnell, damit ihre Stimme nicht anfängt zu zittern.


    »Natürlich bist du mir nicht egal!«, sagt Mama.


    Vanessa traut ihrer Stimme immer noch nicht über den Weg, also zuckt sie nur mit den Schultern.


    »Sirpa sollte dir nichts davon sagen, aber wir haben mindestens einmal pro Woche miteinander telefoniert«, sagt Mama. »Ich dachte, es wäre das Beste, dir die Zeit zu geben, die du brauchst.«


    Sie streckt ihre Hand über den Tisch nach Vanessa aus, aber die lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück.


    »Warum willst du eigentlich wieder nach Hause ziehen?«, fragt Mama und versucht, so zu tun, als wäre das eben gar nicht passiert. »Läuft es nicht gut mit dir und Wille?«


    »Zwischen mir und Wille ist alles bestens«, sagt Vanessa und hört, wie trotzig sie klingt, wie offensichtlich sie lügt.


    Sie schaut aus dem Fenster.


    »Aber ich finde es unfair gegenüber Sirpa«, sagt sie.


    »Und nichts weiter?«, fragt Mama.


    Vanessa schaut auf ihre Hände. Erst jetzt fällt ihr auf, dass sie ihren Kaffeelöffel genauso herumdreht wie ihre Mutter.


    Sie weiß doch, was sie sagen will. Warum fällt es ihr dann so schwer?


    »Ich vermisse euch. Melvin und dich.«


    »Und wir haben dich vermisst. Sehr sogar.«


    Mamas Stimme klingt belegt, und Vanessa traut sich nicht, sie anzuschauen. Sie hat Angst zu weinen.


    »Ich will doch nur, dass es klappt«, sagt Mama und seufzt schwer. »Ich will doch nur, dass wir eine Familie sind.«


    »Das will ich auch«, sagt Vanessa. »Aber eine Sache muss ich wissen: Findest du nicht, wenigstens ein minikleines bisschen, dass Nicke sich vielleicht auch nicht immer ganz richtig verhält? Dass es vielleicht nicht nur an mir liegt, wenn es nicht läuft?«


    »Ich habe nie behauptet, dass es nur deine Schuld ist«, sagt Mama mit ihrer Märtyrerstimme, die Vanessa mehr hasst als alles andere.


    Sie ballt die Faust, bis ihre Fingernägel kleine rote Halbmonde in ihrer Handfläche hinterlassen.


    »Du hast von Regeln gesprochen«, sagt Vanessa und beißt die Zähne aufeinander.


    »Du darfst nur noch am Wochenende ausgehen«, sagt Mama.


    Vanessa protestiert nicht. Sie ist ohnehin Expertin darin, sich unbemerkt aus dem Haus und wieder reinzuschleichen.


    »Ich werde dich nicht davon abhalten, Wille zu sehen«, sagt Mama. »Ich will dich nur um eines bitten. Bitte, Vanessa, sei vorsichtig. Lass dich nicht in irgendwas reinziehen. Kannst du mir das versprechen?«


    »Ich weiß zwar nicht, was du meinst, aber klar, kann ich.«


    »Und dann ist es vielleicht keine besonders gute Idee, dass Wille weiter zu uns nach Hause kommt.«


    Mama weicht ihrem Blick aus, als sie das sagt, und Vanessa weiß sofort, dass das Nickes eigene, kleine Bedingung ist.


    »Ich glaube kaum, dass er selbst dazu Lust hätte«, sagt Vanessa hart. »Nicht, nachdem ihr ihn letztes Mal so behandelt habt.«


    »Das kann ich verstehen.«


    Das klingt vielleicht nicht nach dem großen Durchbruch, aber ihre Mutter war noch nie näher daran einzuräumen, dass Nicke einen Fehler gemacht hat.


    »Übrigens haben wir die Dusche reparieren lassen«, fährt sie mit dem Anflug eines Lächelns fort. »Jetzt verbrüht man sich morgens nicht mehr.«


    »Hat Nicke es geschafft …?«


    »Nein«, sagt Mama. »Wir haben am Ende die Handwerker gerufen. Sie mussten alles rausreißen, was Nicke gemacht hatte, und noch mal ganz von vorne anfangen. Es war doppelt so teuer, als wenn wir sie gleich beauftragt hätten.«


    Jetzt sieht Vanessa, dass das definitiv ein Lächeln in Mamas Mundwinkel ist. Vielleicht gibt es noch Hoffnung, trotz allem.


    In der letzten Stunde haben sie Physik und arbeiten in Zweiergruppen. Minoo lässt ihren Laborpartner Levan die Rampe bauen, von der ein kleiner Wagen runterfahren soll, um … irgendwas. Sie kann sich nicht auf die Fragestellung konzentrieren. Kann nicht denken. Vermeidet es, Max anzusehen. Vermeidet es, zu Anna-Karin zu schauen. Sie muss sich voll und ganz darauf konzentrieren, nicht zu hyperventilieren. Levan baut und misst. Minoos Hand schreibt automatisch mit.


    Sie schiebt ihre andere Hand in die Jackentasche und tastet nach dem Fläschchen. Schielt zu Max’ Kaffeebecher, den er auf dem Pult abgestellt hat. In fünf Minuten ist die Stunde zu Ende. Max steht ganz hinten im Klassenzimmer, mit dem Rücken zu ihr, und hilft Kevin Månsson.


    »Ich muss mir schnell die Nase putzen«, sagt sie zu Levan.


    Langsam geht sie in den vorderen Teil des Klassenzimmers. Der Behälter mit Papierservietten hängt schräg hinter dem Pult.


    Sie wirft einen kurzen Blick in Max’ Richtung. Er steht noch immer über Kevin gebeugt da und erklärt ihm etwas. Sie wünschte, sie könnte hören, worüber die beiden reden, um herauszukriegen, ob sie sich mitten im Gespräch befinden oder es gerade beenden. Ironie des Schicksals, aber das Überleben der Auserwählten und die Zukunft der Welt hängen ausgerechnet an Kevin – genauer gesagt daran, ob er dämlich genug ist, Max’ Hilfe ausreichend lange in Anspruch zu nehmen, damit Minoo tun kann, was sie tun muss.


    Sie zieht die kleine Pipettenflasche aus der Jackentasche. Ihre Finger sind rutschig, und die Flasche glitscht ihr fast aus der Hand, aber sie kann sie gerade noch auffangen.


    Sie schraubt den Deckel ab. Der Kaffeebecher steht auf dem Pult, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Ein Rest schwarzer Kaffee ist noch übrig.


    Max trinkt seinen Becher am Ende der Stunde immer aus.


    Minoo wirft einen nervösen Blick über die Schulter. Alle sitzen an ihren Plätzen und starren ihre Rampen an. Max ist noch immer bei Kevin. Jetzt oder nie.


    Tu es einfach, denkt sie.


    Sie streckt die Hand aus, drückt auf die kleine Gummispitze der Pipette und zieht sie hastig zurück, unsicher, ob wirklich etwas herausgekommen ist. Es waren nur noch ein paar Tropfen in der Flasche. Mit klopfendem Herz schaut sie auf.


    Max geht jetzt durchs Klassenzimmer, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


    Hat er es gesehen? Sie weiß es nicht. Sie weiß gar nichts.


    Sein Gesicht ist vollkommen ausdruckslos. Normal.


    Sie tut so, als würde sie sich die Nase putzen, und geht zurück an ihren Tisch. Der erste Teil wäre geschafft.


    Da ertönt das scheppernde Läuten des Schulgongs. Levan hat ihre Ausrüstung schon weggeräumt und wirft ihr einen genervten Blick zu. Er durfte die ganze Arbeit alleine machen.


    »Es tut mir leid, ich bin heute so müde«, sagt sie entschuldigend.


    »Klar«, sagt er und packt seine Tasche.


    Sie selbst stopft ihre Bücher so langsam wie möglich in den Rucksack, während die letzten Schüler sich aus dem Klassenzimmer schieben. Warum sind ausgerechnet heute alle so träge? Am liebsten würde Minoo sie anschreien, dass sie rausrennen sollen, wie sie es doch sonst auch immer tun.


    Aber schließlich sind nur noch Max und sie übrig. Er hält den Becher in der Hand. Hat er ihn ausgetrunken? Sie versucht, sein Gesicht zu deuten.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt er.


    Sie ringt sich ein Lächeln ab, bei dem ihre Mundwinkel zittern.


    »Ja, absolut. Wieso?«


    »Ich sehe doch, dass du was hast«, sagt er.


    Sie geht ans Pult. Begegnet seinem Blick. Seinen schönen braunen Augen. Den Augen eines Mörders. Er schaut sie an, während er seinen Kaffeebecher leert. Sein Adamsapfel bewegt sich, als er schluckt.


    Max räuspert sich. Schluckt noch einmal.


    »Ist es nicht ziemlich … stickig hier?«, fragt er.


    Und sie weiß, dass es funktioniert hat.


    »Hast du es getan?«, flüstert sie. »Hast du Elias und Rebecka umgebracht?«


    Auf die Antwort zu warten, ist wie durch Zeit und Raum zu stürzen, schneller und schneller mit jeder tausendstel Sekunde.


    »Ja«, sagt Max.


    Das ist die Antwort. Die alles verändernde Antwort.


    Die Liebe, die sie für ihn empfand, die sich so groß und ewig angefühlt hat, existiert nicht mehr. Sie hätte nicht gedacht, dass man so plötzlich aufhören kann zu lieben. Aber den Max, den sie geliebt hat, gibt es nicht. Es hat ihn nie gegeben.


    »Hast du dich an der Eisenbahnbrücke als Gustaf ausgegeben?«


    »Ja. Ich wollte bei dir sein.«


    »Warum ausgerechnet Gustaf?«


    »Du scheinst ihn zu mögen. Alle mögen Gustaf. Rebecka hat ihm vertraut.«


    »Weißt du, wer die anderen Auserwählten sind?«


    »Ich weiß von dir und Anna-Karin. Drei fehlen mir.«


    Minoo verspürt eine gewaltige Dankbarkeit, dass Vanessa, Linnéa und Ida nicht in unmittelbarer Gefahr schweben.


    Da überkommt sie ein anderer, schrecklicher Gedanke. Was Anna-Karin gestern angedeutet und worüber sie noch nicht umfassend nachgedacht hat.


    Konnte sich der Mörder in jeden beliebigen anderen Menschen verwandeln …


    »Warst du noch jemand anderes? Ich oder Anna-Karin?«


    »Ich habe es versucht«, sagt er. »Aber aus irgendeinem Grund kann ich nur aussehen wie andere Männer. Sie haben mir gesagt, dass manche nur über begrenzte Möglichkeiten verfügen – sie können nur aussehen wie Personen ihres eigenen Geschlechts.«


    »Sie?«


    »Die, die mich gesegnet haben«, sagt Max, ohne zu blinzeln. »Sie haben mir von euch erzählt. Und mir gesagt, was ich tun muss.«


    »Hast du sie gesehen? Sie getroffen?«


    »Nein. Erst konnte ich ihre Stimmen nur in meinen Träumen hören. Aber inzwischen sind sie auch da, wenn ich wach bin. Sie sind immer bei mir. Jetzt sagen sie mir, ich soll schweigen, aber ich kann nicht.«


    »Warum?«, fragt sie. »Warum bringst du uns um?«


    »Ich habe einen Pakt mit ihnen geschlossen. Aber die Bedingungen haben sich geändert.«


    Er sieht Minoo mit glasigen Augen an und lächelt.


    »Mach dir keine Sorgen, Minoo. Es gibt einen neuen Plan für dich.«


    Ihre Nackenhaare stellen sich auf.


    »Einen Plan?«


    »Sie haben mir noch keine Details genannt. Aber sie sind damit einverstanden, dich leben zu lassen. Das ist das Einzige, was für mich von Bedeutung ist.«


    »Aber du hast kein Problem damit, die umzubringen, aus denen du dir zufällig nicht so viel machst?«


    »Es gefällt mir nicht, aber es ist notwendig.«


    »Notwendig?«


    Max blinzelt. Die Wirkung des Serums ist verflogen. Er richtet seinen Blick auf sie, als würde ihm gerade bewusst, dass sie vor ihm steht.


    »Wovon haben wir gesprochen?«, sagt er.


    Minoo öffnet den Mund, aber sie bekommt kein Wort heraus. Als hätte sie keine Lügen mehr übrig.


    Und Max sieht es.


    Oder haben ihm die Dämonen zugeflüstert, was passiert ist? Sie standen nicht unter dem Einfluss des Serums. Max’ Blick wird hart.


    Sie will zur Tür, aber er packt ihr Handgelenk, fest. Zieht sie zu sich.


    »Lass mich los.«


    Ihre Stimme ist so schwach wie in einem Traum, in dem man nicht schreien, sondern nur flüstern kann.


    »Was hast du getan?«


    »Nichts.«


    »Was hast du getan?«, wiederholt er.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, flüstert sie. »Ich muss gehen.«


    Endlich lässt Max sie los.


    »Ich werde dir nicht wehtun, Minoo«, sagt er eindringlich.


    Ihr wird schlecht bei dem Gedanken daran, dass sie ihn geküsst hat.


    Wie konnte sie ihn zwei Mal küssen, ohne zu spüren, dass er der Mörder ist? Und wie soll sie das den anderen erklären?


    »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst«, sagt sie und rennt aus dem Klassenzimmer, die Treppe nach unten.

  


  
    54. Kapitel


    Sie drängen sich um Nicolaus’ Küchentisch. Nicolaus selbst lehnt an der Spüle und streichelt zerstreut die Katze.


    Minoo steht nach vorn gebeugt auf den Tisch gestützt, ihre angespannten Schultern sind so hochgezogen, dass sie fast ihre Ohren berühren. Sie muss stark sein. Sie muss es erzählen. Über den Tisch hinweg schaut sie Anna-Karin an. Auch Anna-Karin musste den anderen ihre Geheimnisse gestehen.


    Minoo hat in Gedanken geprobt, was sie sagen wird, wieder und wieder. Hat versucht, Mut zu sammeln. Versucht, die Scham zu bezwingen, von der sie weiß, dass sie sie eigentlich gar nicht empfinden müsste. Aber was hilft das, wenn sie sie trotzdem so deutlich fühlt.


    Und jetzt sind alle Augen auf sie gerichtet.


    »Es ist Max«, sagt sie. »Max ist der Mörder.«


    Das ist absolut nicht der Einstieg, den sie sich zurechtgelegt hatte.


    »Max?«, sagt Anna-Karin.


    »Welcher Max?«, sagt Vanessa.


    »Er ist unser Mentor«, sagt Anna-Karin. »Und unser Mathe- und Physiklehrer.«


    »Dieser Gutaussehende?«, fragt Ida.


    »Warum sollte er unser Mann sein?«, fragt Anna-Karin.


    Minoo erzählt es ihnen, ohne sie dabei anzusehen. Sie berichtet von Max und Alice und der Frau auf dem Bild, von dem Abend, als sie bei ihm zu Hause war, von dem Kuss an der Eisenbahnbrücke, von der Gustaf-Kopie, die immer schon Max war, erzählt ihnen alles, was Max im Klassenzimmer zugegeben hat.


    Sie behält nur den Plan für sich, den Max erwähnt hat, der, den die Dämonen für sie bereithalten. Das ist zu beängstigend.


    »Wie konntest du so dumm sein?«, sagt Vanessa.


    »Ich wusste es nicht«, stammelt Minoo. »Ich wusste doch bis gestern gar nicht …«


    »Das meine ich nicht«, sagt Vanessa. »Ich rede von dem Wahrheitsserum! Es hätte ja Gott weiß was passieren können. So was kannst du doch nicht ohne uns machen!«


    »Das ist meine Sache«, erwidert Minoo.


    Linnéa hat nur dagesessen und Minoo stumm beobachtet. Jetzt lehnt sie sich nach vorne und lächelt kalt.


    »Schön, und was wäre passiert, wenn Max dich umgebracht hätte, hm? Dann hätten wir nie erfahren, wer der Mörder ist.«


    »Ich wollte nur sichergehen, dass er es wirklich war«, sagt Minoo.


    »Ganz genau. Damit du uns dein kleines Geheimnis nicht unnötigerweise verraten musst.«


    Minoo weiß nicht, was sie darauf erwidern soll.


    »Du hast Gustaf geküsst, als wir dachten, er wäre der Mörder«, fährt Linnéa fort. »So sieht es doch aus.«


    »Er hat mich geküsst, aber ich habe ihn weggestoßen.«


    »Aber für eine Sekunde hat es dir gefallen«, sagt Linnéa. »Obwohl du geglaubt hast, er ist der Mörder, hat es dir gefallen.«


    »Das habe ich nie gesagt.«


    »Das war auch nicht nötig.«


    Sie fühlt sich, als würde Linnéa sie bei lebendigem Leib sezieren. Als würde sie sich jedes Detail einzeln vorknöpfen, um allen zu zeigen, wie gestört und abstoßend Minoo ist.


    »Jetzt hör schon auf damit!«, sagt Vanessa zu Linnéa. »Jonte hat Elias Drogen verkauft und was hast du gemacht?«


    Minoo weiß nicht, wovon die beiden reden, aber Linnéa ist deutlich anzusehen, dass der Hieb saß. Sie verstummt und sinkt auf ihren Stuhl zurück.


    »Es reicht jetzt«, sagt Nicolaus. »Ich glaube kaum, dass auch nur eine von euch ein blütenreines Gewissen hat. Wir müssen nach vorne schauen.«


    »Aber wie geht es jetzt weiter?«, sagt Ida.


    »Egal, was wir tun, wir müssen schnell handeln«, sagt Anna-Karin. »Jetzt weiß Max, dass Minoo es weiß.«


    Langsam sickern die Worte in ihr Bewusstsein.


    Den ganzen Herbst und Winter über haben sie auf diesen Moment gewartet. Sie haben geübt und sich vorbereitet. Jetzt hat das Warten ein Ende. Es bleibt keine Zeit für weitere Vorbereitungen. Als Minoo die anderen ansieht, fragt sie sich, ob auch nur eine von ihnen wirklich bereit ist, Max entgegenzutreten. Ihm, der schon zwei von ihnen getötet hat.


    »Ihr wisst, was ich denke«, sagt Linnéa. »Typen wie er haben kein Recht zu leben. Er hat seine Wahl getroffen.«


    »Ganz deiner Meinung«, sagt Ida.


    »Er ist ein Mensch«, sagt Nicolaus.


    »Genau«, sagt Linnéa. »Er ist nur ein Mensch. Also muss es möglich sein, ihn umzubringen, obwohl er von Dämonen gesegnet wurde.«


    »Du sollst nicht töten«, sagt Nicolaus.


    »Auge um Auge, Zahn um Zahn«, kontert Linnéa.


    »Wäre es vielleicht möglich, die Bibelzitate zu überspringen? Wir können ihn nicht töten«, sagt Minoo.


    »Wer hat dich gefragt?«, sagt Linnéa. »Du hast Gefühle für ihn.«


    Minoo will protestieren, als Anna-Karin vom Tisch aufsteht und ihren Blick auf Linnéa richtet.


    »Ich werde niemals zur Verfügung stehen, einen Menschen zu töten«, sagt sie. »Diese Grenze dürfen wir nicht überschreiten.«


    »Zwei – zwei«, sagt Linnéa. »Es hängt an dir, Vanessa.«


    Minoo wird bewusst, wie absurd das ist. Sie sitzen tatsächlich hier und stimmen darüber ab, ob sie jemanden umbringen sollen oder nicht.


    »Ich bin derselben Meinung wie Anna-Karin«, sagt Vanessa.


    Linnéa starrt auf den Tisch.


    »Na dann. Dann ist wohl alles gesagt«, sagt sie.


    »Oh, schön, dass sich jetzt alle wieder lieb haben«, sagt Ida nach einer Weile ironisch. »Aber bin ich echt die Einzige, die noch nicht darüber weg ist, dass Minoo mit einem Lehrer geknutscht hat?«


    Plötzlich stößt die Katze ein lang gezogenes Maunzen aus und rast wie ein schwarzer Blitz ins Wohnzimmer.


    Im nächsten Moment kippt Idas Kopf nach vorne, als hätte sie etwas wahnsinnig Interessantes an ihrem Bauch entdeckt.


    Ein elektrisches Gefühl durchfährt Minoo. Sie kennt es aus der Nacht im Vergnügungspark. Aus der Nacht, in der alles begann.


    Langsam schiebt sich Idas Stuhl mit einem schabenden, knirschenden Laut vom Tisch weg. Die Stuhlbeine hinterlassen lange Spuren auf dem Holzboden.


    Am Tisch ist es totenstill. Alle schauen Ida an.


    Der Stuhl bleibt stehen. Idas Atem ist eine kaum sichtbare Rauchwolke. Und dann wird Ida … größer?


    Nein, jetzt begreift Minoo, was passiert. Der Stuhl schwebt.


    »Sie ist wieder da«, murmelt Nicolaus.


    Idas Kopf hebt sich und sie schaut sie mit geweiteten Pupillen an. Ein dünner Faden Ektoplasma rinnt aus ihrem Mundwinkel.


    »Meine Töchter. Ich bin froh, euch zu sehen«, sagt Ida mit der warmen, weichen Stimme, die nicht ihre ist. »Aber es bereitet mir große Sorge, dass ihr einander immer noch nicht vertraut. Wenn ihr siegen wollt, dann müsst ihr euch aufeinander verlassen.«


    Ihr Blick wandert von einer zur anderen, und Minoo hat das Gefühl, dass er besonders lange bei Linnéa verweilt.


    »Ihr müsst dem Feind gemeinsam entgegentreten. Ihr müsst geeint vor ihm stehen. Nur dann könnt ihr ihn bezwingen. Der Zirkel ist die Antwort. Der Zirkel ist die Waffe.«


    »Du musst ihnen mehr geben!«


    Nicolaus hat das Wort ergriffen. Er geht zu Ida. Seine Hand ist ausgestreckt, als wollte er sie berühren, aber er wagt es nicht. Ida erwidert seinen Blick.


    »Das ist alles, was ich geben kann«, antwortet sie. »Und es ist alles, was ihr braucht.«


    »Wer bist du?«, fragt Minoo. »Bist du sie? Bist du die Hexe, die im 17. Jahrhundert gelebt hat?«


    Ida schaut zu Minoo.


    »Ja. Aber euch bleibt keine Zeit für Fragen«, antwortet sie, während zugleich ihre Stimme in Minoos Kopf flüstert:


    Lass los.


    Mit ihren großen Pupillen sieht Ida sie unverwandt an.


    Alles hängt davon ab, Minoo. Lass los.


    Ein schwacher Brandgeruch breitet sich im Raum aus.

  


  
    55. Kapitel


    Das zweite Bett in Großvaters Krankenhauszimmer ist jetzt leer und frisch bezogen. Sie sind alleine. Anna-Karin, Mama und Großvater.


    Meine Familie, denkt Anna-Karin.


    Mamas Hände trommeln auf den Stahlrahmen von Großvaters Bett. Es ist nicht zu übersehen, dass sie bald wieder nach draußen muss, um zu rauchen. Sie hat sich schon beschwert, dass es nirgends ein Raucherzimmer gibt. Nicht mal einen Balkon. Hier wird man gezwungen, den ganzen weiten Weg bis zum Haupteingang auf sich zu nehmen.


    Anna-Karin starrt die kurzen, stumpfen Finger ihrer Mutter an, die Spuren des kochenden Wassers sind immer noch sichtbar. Nervös mustert sie ihr Gesicht, aber Mama sieht aus wie immer.


    Anna-Karin kann nicht wegschauen. Vielleicht sehen sie sich gerade zum letzten Mal. Das Risiko, dass Anna-Karin diese Nacht nicht überlebt, ist groß.


    Mama windet sich.


    »Was ist denn los?«, fragt sie.


    »Nichts.«


    »Aha. Ich gehe jetzt raus und rauche eine«, sagt Mama und steht auf.


    Als sie draußen ist, öffnet Großvater die Augen. Als hätte er die ganze Zeit nur so getan, als würde er schlafen. Er strahlt Anna-Karin übers ganze Gesicht an.


    »Gerda? Bist du’s?«, fragt er.


    »Nein, Großvater. Ich bin es, Anna-Karin. Deine Enkelin.«


    Er scheint sie nicht zu hören. Er winkt ihr nur schwach, dass sie näher kommen soll. Sie beugt sich zu ihm. Forschend schaut er sie an.


    »Die Zeit ist gekommen, nicht wahr?«, sagt er. »Der Krieg ist da?«


    Anna-Karin nickt. So ist es.


    Minoo hat einen Plan formuliert, nachdem die Hexe aus dem 17. Jahrhundert Idas Körper verlassen hatte. Einen Plan, in dem Anna-Karin die Hauptrolle spielt. Einen Plan, an den keine von ihnen wirklich glaubt, das weiß sie. Aber sie müssen Max stoppen. Jetzt.


    Großvater blinzelt ins Licht. Er bittet um Wasser, und Anna-Karin nimmt die Schnabeltasse aus blauem Plastik und hält sie ihm vorsichtig an den Mund, als würde sie einem Kleinkind beim Trinken helfen.


    »Ich wünschte, ich wäre jung und stark genug für die Uniform«, sagt Großvater träumerisch, als er fertig ist mit Trinken. »Beim letzten Mal war ich noch so klein. Aber mein Vater, der ist in den Krieg gezogen.«


    »Denk nicht mehr daran«, sagt Anna-Karin. »Sieh nur zu, dass du wieder gesund wirst, damit du nach Hause kommen kannst.«


    »Ich bin kein Kriegstreiber, Gerda, das weißt du«, sagt er. »Aber ich bin auch kein Pazifist. So mancher Krieg ist nötig. Für manche Dinge muss man kämpfen, muss sein Leben riskieren, um das Richtige tun zu können.«


    »Ich weiß«, sagt sie.


    »Der Bär ist am gefährlichsten, wenn man ihn in die Ecke drängt. Denk immer daran«, sagt Großvater.


    »Das werde ich.«


    Er scheint alles losgeworden zu sein, was er sagen wollte. Sein Körper entspannt sich und er schließt die Augen. Anna-Karin nimmt seine Hände und hält sie sanft, bis sie ganz sicher ist, dass er tief und fest schläft.


    »Mach’s gut, Großvater«, flüstert sie. »Ich liebe dich.«


    Vor der Windschutzscheibe breitet sich der Dammsee aus. Wille hat das Auto unten am Wasser geparkt. Es ist ein milder Tag. Kein Schlittschuhläufer hat sich aufs Eis gewagt.


    Vanessa betrachtet ihr Gesicht im Außenspiegel. Sie sieht älter aus. Nicht mit Falten oder so, aber sie ist reifer geworden. Erwachsener. In ihrem Blick liegt etwas, das sie vorher noch nie gesehen hat.


    Sie kurbelt die Scheibe ein Stück nach unten und atmet die feuchte, weiche Luft ein, die verrät, dass der Frühling nicht mehr weit ist. Es ist still. Nur der Wind rauscht leise in den Baumkronen.


    »Ich vermisse dich schon jetzt«, sagt Wille.


    »Ich bin doch da.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Als sie gestern Abend zu Sirpa nach Hause kam, hat sie sofort erzählt, dass sie zu ihrer Mutter zurückziehen wird. Sirpa schien erleichtert, gab sich aber Mühe, es zu verbergen.


    Wille hat Vanessas Sachen gerade nach Hause in den Tornrosväg gefahren.


    Sie weiß, dass er Angst hat, sie könnte ihn verlassen. Aber er hat keine Ahnung, dass heute vielleicht der letzte Tag ihres Lebens ist.


    Über dir schwebt immer noch das nGéadal.


    Vanessa schaut aus dem Fenster. Da drüben ist der Platz, an dem sie im Sommer immer ihr Lagerfeuer anzünden. Das kleine Gehölz, das ihnen so oft als geheimer Treffpunkt diente, besteht zu dieser Jahreszeit aus nicht viel mehr als ein paar hohen Bäumen mit kahlen Zweigen. So viel ist seit der Nacht unter dem blutroten Mond passiert. Und morgen früh ist es vorbei. Heute Abend werden sie Max aufsuchen. Wie auch immer es ausgeht, danach ist es vorbei.


    Wille reißt sie aus ihren Gedanken, als er ihre Hand nimmt und sie fest drückt.


    »Woran denkst du?«, fragt er.


    »Nichts Besonderes.«


    Wie sollte sie ihm sagen, dass sie sich fragt, ob sie diesen Platz noch einen Sommer lang sehen wird?


    »Ich weiß, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin«, sagt er. »Aber ich bemühe mich. Ich muss nur erst rausfinden, was ich wirklich will. Vielleicht war es für Typen wie mich früher einfacher, weil man sowieso keine Wahl hatte. Du weißt schon, ein Leben lang in den Minen arbeiten und so.«


    Vanessa dreht sich zu ihm und erwidert den Druck seiner Hand.


    »Stimmt, das Leben war damals sicher superlustig«, sagt sie. »Wahrscheinlich wäre ich am Herd gestorben, während ich beim Rübenkochen unser siebzehntes Kind zur Welt gebracht hätte.«


    Sie versucht zu lachen, aber Wille schaut sie nur an.


    »Ich würde nie ohne dich leben wollen«, sagt er.


    Sie beugt sich zu ihm und sie umarmen sich lang und intensiv. Sie küsst ihn sanft und schließt alle anderen Gedanken aus. Es gibt keine Vergangenheit, keine Zukunft.


    Sie zieht ihn näher an sich, klammert sich verzweifelt an ihn, was ihr sonst gar nicht ähnlich sieht. Sie will ihn so nah bei sich spüren wie möglich, aber das ist ziemlich kompliziert, wenn eine Gangschaltung im Weg ist.


    »Komm«, sagt sie und klettert nach hinten, sinkt auf den breiten Rücksitz und zieht ihre Jacke aus.


    Minoo klebt das Kuvert zu und legt es in ihre Nachttischschublade.


    »Liebste Mama, liebster Papa«, beginnt der Brief.


    Natürlich hat sie nicht geschrieben, was sie heute Abend vorhaben. Aber sie hat ihnen etwas Wichtigeres geschildert: nämlich das, was sie fühlt. Dass sie sie liebt. Dass sie nie denken dürfen, es wäre ihre Schuld gewesen, falls ihr etwas zugestoßen sein sollte, wenn sie diesen Brief lesen.


    Wenn es ihnen nicht gelingt, Max unschädlich zu machen, wird man ihre Körper vermutlich schon morgen auffinden. Fünf junge Mädchen, die sich in einem glanzvollen Abschlussfest des erwähnten Selbstmordpakts das Leben genommen haben.


    Minoo steht von ihrem Bett auf, geht auf den Flur und die Treppe hinunter. Dieses eine Mal findet sie ihre Eltern am selben Ort. Sie sitzen im Wohnzimmer und lesen jeder in seinem Buch. Klassische Musik klingt leise aus den Lautsprechern. Ravel.


    Minoo fühlt sich seltsam ruhig, obwohl sie eigentlich Todesangst haben müsste. Aber zum ersten Mal, seit alles begonnen hat, hat sie ein klares Ziel vor Augen. Sie kennen den Mörder und sie werden ihn aufhalten.


    Lass los. Alles hängt davon ab, Minoo. Lass los.


    Die Worte sind zu einem Teil von ihr geworden. Sie versteht nicht, was sie zu bedeuten haben, und doch gibt es etwas in ihr, das es weiß.


    So ist sie auch auf den Plan gekommen. Als Ida auf dem Stuhl in Nicolaus’ Küche zusammensackte und wieder sie selbst war, ist er einfach in ihrem Kopf gewesen, ganz selbstverständlich.


    Anna-Karin muss Max zwingen, den Pakt mit den Dämonen zu brechen. Dann muss sie ihn zwingen, zur Polizei zu gehen und die Morde an Rebecka und Elias zu gestehen.


    Es ist also Anna-Karins Aufgabe anzugreifen, aber sie müssen alle dabei sein.


    Der Zirkel ist die Antwort.


    Minoo denkt an den Einbruch im Haus der Rektorin und daran, dass sich Vanessa und sie erst wieder bewegen konnten, als sie sich an den Händen hielten. Auch Ida und Anna-Karin konnten am Luciatag Idas Vision teilen, weil sie sich an den Händen gehalten haben. Und Vanessa, Ida und Minoo haben sich während des Rituals bei den Händen genommen, als sie das Wahrheitsserum erschaffen haben.


    All das Gerede, dass sie zusammengehören und miteinander verbunden sind, ist mehr als nur Gerede – es ist eine konkrete Tatsache.


    Gemeinsam sind sie stärker. Wenn sie ihre Energien zusammenführen, ist das Ergebnis größer als die Summe seiner Teile.


    Heute Abend werden sie zu Max gehen. An seiner Tür klingeln.


    Den ersten Angriff müsste Anna-Karin mithilfe der unsichtbaren Vanessa bewältigen können. Die beiden zwingen Max in seine Wohnung. Linnéa, Ida und Minoo folgen ihnen ins Haus und unterstützen Anna-Karin mit ihrer Energie, wenn sie gegen Max kämpft.


    Der Zirkel ist die Waffe.


    Minoo bleibt eine Weile in der Tür zum Wohnzimmer stehen. Sieht ihre Mutter und ihren Vater. Geht in Gedanken alles durch, was in dem Brief steht, und hofft, dass es ausreicht, damit sie verstehen, wie sehr sie sie liebt.


    Mama schaut von ihrem Buch auf, und Minoo geht ins Zimmer, setzt sich zwischen ihre Eltern aufs Sofa.


    »Geht es dir besser?«, fragt Mama.


    »Ich glaube, es ist doch keine Grippe«, sagt Minoo.


    Heute hat sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Schule geschwänzt.


    »Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass wir alle drei zusammen hier gesessen haben«, sagt Mama und legt einen Arm um Minoo, streicht ihr ein wenig zerstreut über die Haare.


    »Mhm«, sagt Minoo und lehnt sich an sie.


    »Du hast noch gar nicht gesagt, was du dir zum Geburtstag wünschst. Du weißt ja, es ist nicht mehr lange hin. Wenn ich noch etwas bestellen soll, wird es schon knapp.«


    »Ich bin mit dem zufrieden, was ich habe«, antwortet Minoo und meint es wirklich so.


    Papa schaut nicht von seinem Buch auf. Er ist ganz vertieft. Das fühlt sich richtig an, genau so soll es sein. Es ist ein ganz normaler Dienstagabend. Minoo will nur noch ein bisschen bei ihnen sitzen, dem Klavierkonzert zuhören und dem leisen Rascheln, wenn sie ihre Seiten umblättern.

  


  
    56. Kapitel


    Vanessa ist spät dran.


    Es ist ihr schwergefallen, von zu Hause loszugehen. Sie hat mit Mama und Melvin zu Abend gegessen. Mama war ganz aus dem Häuschen, weil sie einen Termin ausgemacht hatte, um sich ein Tattoo stechen zu lassen. Es soll eine Schlange werden, die sich selbst in den Schwanz beißt. Offenbar irgendein Karma-Symbol. Frasse hat unter dem Küchentisch gelegen und interessiert seinen Pupsen hinterhergeschnuppert. Dann hat er gegähnt und ist eingeschlafen. Melvin hat mit seinem Pinguin und diversen Küchenutensilien auf dem Küchenboden gespielt und ab und zu mit einem Schneebesen gegen Vanessas Bein geklopft, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.


    Auf dem Weg zu Nicolaus versucht Vanessa, das warme, ruhige Gefühl in sich zu bewahren.


    Die Sonne geht über der Stadt unter und der Himmel leuchtet rosa. Vanessa muss Schmelzwasserpfützen und lebensgefährlichen Eisflächen ausweichen.


    Ihr Handy klingelt und sie kramt es aus der Jackentasche.


    Es ist Minoo.


    »Wo bist du?«


    Sie klingt gestresst.


    »Ich bin gleich da.«


    »Ist Linnéa bei dir?«


    »Nein.«


    »Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie hat ihr Handy ausgeschaltet.«


    Vanessa bleibt stehen. Schaut sich auf dem leeren Parkplatz hinter der Citygalerie um. Ein Alki sitzt auf einer Bank und tritt nach einer Taube, die ihm zu nahe kommt. Erst glaubt sie, es sei Linnéas Vater, aber als sie noch einmal hinschaut, erkennt sie, dass er es doch nicht ist.


    »Ich gehe zu ihr und sehe nach«, sagt sie. »Ruf mich an, falls sie bei euch auftaucht.«


    Die Abenddämmerung spiegelt sich in den Fenstern des schutzig-grauen Betonblocks, verwandelt sie in Vierecke aus Rot und Gold.


    Mit schnellen Schritten geht Vanessa zur Tür. Sie spürt, dass irgendetwas nicht stimmt. Ganz und gar nicht stimmt. Sie sucht nach einer einleuchtenden Erklärung, überlegt, was passiert sein könnte. Linnéa muss ihr Handy verloren haben. Oder sie hat es einfach zu Hause vergessen. Bestimmt ist sie in diesem Augenblick auf dem Weg zu Nicolaus, jeden Moment wird Minoo anrufen und durchgeben, dass sie eingetrudelt ist.


    Denn Linnéa würde sie nicht im Stich lassen. Das würde sie doch nicht? Jetzt, wo sie Elias’ Mörder stellen wollen.


    Der Aufzug quält sich nach oben, während Vanessa versucht, den Gedanken von sich fernzuhalten, dass Linnéa wirklich etwas zugestoßen sein könnte. Dass Max sie womöglich aufgespürt hat. Es wäre ein Leichtes, alle glauben zu machen, auch Linnéa habe sich umgebracht. Tote Mutter, toter bester Freund, saufender Vater …


    Alleine die Tatsache, dass sie schräge Klamotten anhat, macht sie in den Augen von Engelsfors zu einer Eins-a-Selbstmordkandidatin.


    Endlich hält der Aufzug und Vanessa tritt ins Treppenhaus. Bleibt reglos stehen und lauscht. Es ist totenstill. Sie fragt sich, ob auf diesem Stock außer Linnéa überhaupt noch jemand wohnt. An den beiden benachbarten Türen sind keine Namensschilder angebracht.


    Sie versucht anzuwenden, was sie bei Nicolaus geübt haben, und zu erspüren, ob Linnéa in ihrer Wohnung ist. Aber es ist unmöglich. Da drinnen sind zu viele Linnéa-Spuren, die ganze Luft ist angefüllt mit ihrer Energie.


    Vanessas Blick fällt auf den Boden. Den grünen Betonboden mit den schwarzen und weißen Farbspritzern.


    Nasse Fußspuren führen zu Linnéas Tür.


    Die Spuren sind groß. Sie stammen von einem Mann.


    Vanessa hat diese selten dämlichen Weiber in Horrorfilmen immer gehasst, die jedes Mal genau das machen, was sie jetzt auch tun wird. Nämlich nicht ihre Freunde anrufen oder auf Verstärkung warten, sondern einfach in das fremde Haus marschieren, in dem der Serienmörder vermutlich schon auf sein nächstes Opfer wartet.


    Aber es geht um Linnéa. Sie hat keine Zeit zu verlieren. Vanessa konzentriert sich und lässt den Unsichtbarkeitshauch durch ihren Körper strömen.


    Langsam drückt sie die Klinke nach unten.


    Die Tür ist nicht verschlossen. Lautlos schlüpft Vanessa in Linnéas Wohnung und zieht die Tür hinter sich zu.


    Im Wohnzimmer steht jemand. Seine Umrisse zeichnen sich im Gegenlicht des Fensters ab, und es dauert einen Moment, bis sie erkennt, wer es ist.


    Jonte.


    Er trägt die dunkelblaue Daunenjacke, die Linnéa manchmal anhat. Er schaut in die Diele, dorthin, wo Vanessa steht.


    Vanessa erstarrt. Kann er sie sehen?


    Aber er runzelt nur die Stirn und verschwindet in Linnéas Schlafzimmer. Vanessa hört, wie er den Schrank öffnet, die Kleider durchwühlt und die Schubladen wieder zuknallt. Ganz offensichtlich sucht er etwas und er hat es eilig.


    Vanessa zögert. Jonte dürfte nicht hier sein. Oder hat Linnéa gelogen, als sie gesagt hat, sie würden sich nicht mehr treffen? Weiß er, wo sie ist?


    Minoo hat immer noch nicht angerufen. Also ist Linnéa nicht bei Nicolaus aufgetaucht.


    Vanessa lässt die Unsichtbarkeit fallen und geht ins Wohnzimmer. Jonte hört ihre Schritte und kommt ihr entgegen.


    »Was zur Hölle machst du hier?«, fragt er.


    Sein Blick ist ungewöhnlich wachsam.


    »Was zur Hölle machst du hier?«, entgegnet sie. »Und wo ist Linnéa?«


    »Keine Ahnung. Die Tür war offen, als ich kam.«


    Jetzt bekommt Vanessa richtig Angst. Es sieht Linnéa gar nicht ähnlich, die Tür aufzulassen.


    »Ich dachte, ihr trefft euch nicht mehr«, sagt sie.


    »Dachte ich auch. Aber dann ist sie einfach bei mir aufgekreuzt …«


    Er unterbricht sich. Schaut Vanessa forschend an.


    »Seid ihr zwei plötzlich unter die Freunde gegangen?«


    »So ähnlich«, sagt Vanessa kurz.


    Jonte macht ein ernstes Gesicht.


    »Sie hat etwas echt Dämliches gemacht. Ich muss sie wirklich finden. Also, wenn du weißt, wo sie ist …«


    »Was hat sie getan?«, fällt Vanessa ihm ins Wort.


    Jonte ignoriert die Frage.


    »Wenn du sie siehst, ruf mich an«, sagt er. »Ich fahre in die Stadt und suche sie da.«


    Er geht zur Wohnungstür, Vanessa drängt sich an ihm vorbei und versperrt ihm den Weg. Jonte wirft ihr einen drohenden Blick zu, aber damit kann er Vanessa nicht einschüchtern. Dafür ist ihre Angst schon viel zu groß.


    »Hau ab«, sagt er.


    »Sag mir, was sie gemacht hat!«


    Sie sieht, dass er zögert, und legt nach.


    »Wenn du es mir nicht sagst, kann ich ihr nicht helfen.«


    Jonte seufzt.


    »Versprich mir, dass du Wille nichts erzählst.«


    »Ich sage nichts.«


    Jonte nickt und fährt fort.


    »Sie war ziemlich nervös, als sie zu mir gekommen ist, und sie ist auch nur kurz geblieben. Es hat ein paar Stunden gedauert, bis ich gemerkt habe, was sie angestellt hat.«


    »Jetzt spuck es endlich aus!«


    Vanessa schreit fast.


    »Ich hatte eine Pistole im Keller«, sagt Jonte langsam. »Sie hat sie mitgenommen.«


    Minoo kann nicht still sitzen. Sie wandert in Nicolaus’ Wohnzimmer auf und ab, das Handy in der Hand. Anna-Karin und Ida sitzen auf ihren Stühlen. Ihre Gesichter sind angespannt, ernst. Seit zehn Minuten hat niemand mehr ein Wort gesagt.


    Als Minoos Handy klingelt, zucken alle zusammen.


    »Es ist Vanessa«, sagt sie zu den anderen, ehe sie abnimmt, dann hört sie zu und versucht zu verstehen, was Vanessa sagt.


    Linnéas Gerede von Rache war kein Gerede. Sie hatte nie vor, heute Abend dabei zu sein. Sie wollte es alleine regeln, auf ihre Weise.


    Sie will Max erschießen.


    »Ich bin auf dem Weg zu Max«, sagt Vanessa.


    »Nein!«, sagt Minoo. »Das ist zu gefährlich!«


    Sie spürt die Blicke der anderen. Nicolaus kommt in die Küche, dicht gefolgt von der Katze.


    »Ich muss sie aufhalten«, sagt Vanessa.


    Es ist deutlich zu hören, dass sie nicht vorhat, sich ohne Weiteres davon abbringen zu lassen. Minoos Hirn arbeitet auf Hochtouren, sucht nach Argumenten, um Vanessa daran zu hindern, Max geradewegs in die Arme zu laufen. Minoo hat jetzt keine Zeit, wütend auf Linnéa zu sein – die Situation ist zu kritisch. Ihr ganzer Plan ist geplatzt.


    »Bitte, Vanessa, warte. Du kannst das Problem nicht lösen, indem du kopflos zu Max rennst. Wir wissen nicht mal, ob Linnéa überhaupt bei ihm ist.«


    »Wenn ihr etwas zustößt …«


    Minoos Blick fällt auf den gerahmten Stadtplan, der neben dem Silberkreuz hängt.


    »Gib uns zehn Minuten«, sagt sie. »Wir versuchen, sie zu finden.«


    »Wir haben keine Zeit!«, schreit Vanessa.


    »Dann fünf Minuten. Gib uns nur fünf Minuten. Ich habe eine Idee. Bitte.«


    Vanessa schweigt eine Sekunde.


    »Okay«, sagt sie.


    Minoo legt auf.


    »Was ist passiert?«, fragt Nicolaus.


    Sie berichtet so schnell sie kann, redet einfach weiter, als Nicolaus und Ida versuchen, sie mit Fragen zu unterbrechen.


    »Wir müssen Linnéa finden«, sagt sie schließlich.


    »Das gute Kind«, sagt Nicolaus. »Nie hätte ich gedacht, dass sie … Ich hielt es für leere Worte, all ihr Reden von Vergeltung.«


    »Ging mir genauso«, sagt Minoo und angelt den Stadtplan vom Haken. »Ida, du musst sie mit dem Pendel finden.«


    Minoo platziert die Karte auf dem Tisch, Ida nimmt ihre Kette ab und kommt zu ihr.


    Anna-Karin steht auf und geht zu Ida.


    »Gib mir die Hand«, sagt sie.


    Ida zögert einen Augenblick. Dann greift sie nach Anna-Karins rechter Hand. Anna-Karin streckt vielsagend ihre linke Hand nach Minoo aus und Minoo nimmt sie.


    Ida fängt an, das Pendel über Max’ Haus kreisen zu lassen. Die Sekunden verstreichen. Alle Blicke sind auf das kleine Silberherz gerichtet.


    »Bei Max ist sie nicht«, sagt Ida und im ersten Moment verspürt Minoo große Erleichterung.


    Ida lässt das Pendel weiter über Engelsfors schwingen, von der Gegend, in der Max wohnt, weiter zum Zentrum.


    »Versuch es mit der Schule«, sagt Anna-Karin plötzlich.


    Ida bewegt das Pendel über dem Gebiet, in dem die Schule liegt. Sofort fängt es an, in einem großen Zirkel im Uhrzeigersinn zu schwingen.


    »Sie ist da.«


    »Ist Max bei ihr?«, fragt Nicolaus.


    »Ich weiß nicht, ob ich seine Energie spüren kann.«


    »Versuch es«, sagt Minoo.


    »Vielleicht hilft es, wenn du an ihn denkst. Du kennst ihn schließlich am besten«, sagt Ida säuerlich.


    »Ich denke auch an ihn«, sagt Anna-Karin.


    Minoo schließt fest die Augen und denkt an Max. Versucht, sich vorzustellen, dass er vor ihr steht. Sieht sein Gesicht, das noch vor wenigen Tagen etwas vollkommen anderes für sie war. Er war das Licht in ihrem Leben. Jetzt ist er die Dunkelheit.


    Du kennst ihn schließlich am besten.


    Nein, denkt Minoo. Im Gegenteil. Mich hat er am meisten getäuscht.


    »Ich habe ihn gefunden«, sagt Ida und Minoo öffnet die Augen.


    Idas Gesicht glänzt vor Schweiß. Sie lässt die Kette sinken.


    »Er ist auch in der Schule.«

  


  
    57. Kapitel


    Nicolaus parkt das Auto auf dem Parkplatz hinter der Schule und macht den Motor aus. Das Brummen der Heizung wird leiser und hört schließlich ganz auf, auch die Scheibenwischer bleiben stehen.


    Es schneit wieder. Große Flocken rieseln sacht auf die Welt dort draußen herunter.


    Minoo schaut zum Engelsfors Gymnasium, das, in die Dunkelheit gebettet, vor ihnen liegt. Ein paar Straßenlaternen werfen ihr gelbes Licht auf den Schulhof. Die Fenster sind schwarze Vierecke. Unmöglich, hindurchzusehen. Aber jemand, der drinnen steht, kann zweifellos nach draußen schauen.


    Sie müssen den perfekt ausgeleuchteten Schulhof überqueren. Entweder diesen oder den ebenso hellen Schulhof auf der Vorderseite des Gebäudes. Es gibt keine Möglichkeit, sich auf dem Weg hinein zu verstecken.


    Ganz dicht neben Minoo klopft jemand an die Autoscheibe und sie fährt erschrocken zusammen.


    Es ist Vanessa.


    Sie reißt die Tür auf und kalte Luft strömt ins Auto.


    »Linnéa ist in der Mensa«, sagt sie. »Ich kann ihre Energie spüren. Sie lebt.«


    Immer wieder wirft sie sorgenvolle Blicke in Richtung Schule.


    Nicolaus nimmt seinen Schlüsselbund und gibt ihn Vanessa.


    »Dieser Schlüssel gehört zum Kücheneingang an der Laderampe. Von dort führt ein Gang direkt in die Küche.«


    »Ist Max auch in der Mensa?«, fragt Minoo.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Entschuldigung, aber hat eine von euch vielleicht schon mal daran gedacht, dass das hier eine Falle sein könnte?«, fragt Ida.


    Minoo wirft Ida einen Blick im Rückspiegel zu. Sie kommt sich vor wie ein Idiot. Auf den Gedanken ist sie gar nicht gekommen. Die ganze Zeit hat sich alles nur darum gedreht, Linnéa zu retten.


    »So, wie mit Anna-Karins Großvater im Stall«, fährt Ida fort.


    »Das kann sein«, sagt Anna-Karin. »Aber wir haben keine Wahl. Wir müssen das Risiko eingehen.«


    Ida sieht unzufrieden aus, aber sie widerspricht nicht.


    »Bleibt es beim alten Plan?«, fragt Vanessa.


    »Ja«, antwortet Minoo.


    Sie dreht sich um. Anna-Karin nickt.


    Es gibt vieles, was Anna-Karin Nicolaus gerne gesagt und wofür sie ihm gerne gedankt hätte. Aber dafür bleibt keine Zeit mehr.


    Minoo steigt aus dem Auto und klappt den Beifahrersitz vor. Ida schlängelt sich nach draußen, aber Anna-Karin hält kurz inne und sieht Nicolaus an.


    »Ich wünschte, ich könnte euch begleiten«, sagt er.


    »Wir brauchen jemanden, der auf uns wartet«, sagt Anna-Karin.


    »Ich werde für euch beten.«


    Sie rennen über den Parkplatz. Vor ihnen türmt sich die Schule gegen den Nachthimmel auf. Fast kommt es Anna-Karin vor, als würde das Gebäude vor ihren Augen wachsen. Sie versucht, nicht darüber nachzudenken, wie ausgeliefert sie hier auf dieser offenen Fläche sind.


    Sie klettern auf die Laderampe, von der aus eine breite Stahltür in die Schule führt. Vanessa nimmt den Schlüsselbund.


    »Warte mal«, sagt Ida.


    Sie hat die Hände in die Tasche geschoben und starrt auf ihre Stiefel.


    »Falls ich sterbe und ihr durchkommt … In unserem Stall steht ein Pferd. Troja. Kann eine von euch dafür sorgen, dass es ihm gut geht?«


    »Ich mache das«, sagt Anna-Karin.


    Ida nickt, ohne ihren Blick zu erwidern.


    »Okay«, sagt Vanessa und verschwindet vor ihren Augen. »Wir gehen jetzt rein.«


    Vanessa öffnet die Tür. Sie ist überraschend leicht und gleitet lautlos auf. Vor ihnen führt eine Rampe in die Dunkelheit.


    Anna-Karin zieht ihr Handy aus der Tasche und schaltet die Lampe an.


    »Mach aus«, flüstert Minoo. »Wir wissen nicht, was uns drinnen erwartet.«


    Vanessa nimmt Anna-Karins Hand, und sie bilden eine Kette, mit Vanessa an der Spitze und Ida am Schluss.


    Ida zieht die Tür hinter sich zu. Die Dunkelheit, die sie umgibt, ist so vollkommen, wie Vanessa es noch nie zuvor erlebt hat.


    Alle vier bleiben reglos stehen und lauschen.


    Sie hören nichts außer ihren eigenen Atemzügen und dem leisen Rauschen des Belüftungssystems.


    Vorsichtig beginnt Vanessa, sich vorwärtszubewegen, Anna-Karins Hand fest in ihrer. Mit der Linken tastet sie sich an der rauen Wand entlang.


    Sie wagt es nicht nachzuspüren, ob Linnéa noch lebt. Sie braucht ihre ganze Kraft, um unsichtbar zu bleiben. Und um nicht vor lauter Panik loszustürmen.


    So muss es sich anfühlen, blind zu sein, mit weit aufgerissenen Augen vorwärtszugehen und nicht das Geringste zu sehen. Es ist unmöglich abzuschätzen, wie weit sie schon gekommen sind oder was unmittelbar vor ihnen auf sie wartet.


    Vanessas Körper ist in einen hochsensiblen Zustand versetzt, bereit, schon auf das kleinste Geräusch zu reagieren. Irgendwann ist sich Vanessa nicht mehr sicher, ob es die Belüftung ist, die in ihren Ohren rauscht, oder die Stille selbst. Sie bildet sich ein, inmitten des Rauschens ein Flüstern zu hören.


    Vanessa …


    Die Stimme ist plötzlich ganz deutlich. Und sie weiß, ohne es erklären zu können, dass es Linnéa ist.


    Vanessa …


    Sie klingt ängstlich, kläglich. Aber sie lebt. Linnéa lebt.


    Vanessa geht schneller, merkt, dass Anna-Karin und die anderen nicht richtig mitkommen, aber darauf kann sie keine Rücksicht nehmen.


    Je weiter sie in die Schule vordringen, desto schwieriger wird es, die Unsichtbarkeit aufrechtzuerhalten. Was sonst so leicht geht, birgt plötzlich eine ungekannte Schwerfälligkeit.


    Vanessas Hand erreicht eine Ecke, und sie bleibt stehen, tastet suchend durch die Luft. Ihre Finger streifen eine glatte Oberfläche. Eine Tür? Sie findet die Klinke. Drückt sie vorsichtig nach unten. Natürlich ist sie abgeschlossen. Flüsternd bittet sie Anna-Karin, ihre Handy-Lampe einzuschalten. Sie müssen es riskieren.


    Vanessa zieht den Schlüsselbund aus der Tasche und probiert die Schlüssel. Sie rasseln und klirren ohrenbetäubend in der erdrückenden Enge des Raumes.


    Bitte … Bitte … Hilf mir …


    Die Stimme ist so verzweifelt, so schmerzerfüllt. Vanessas Hand zittert, als sie endlich den Schlüssel findet, der in das Schloss gleitet. Mit einem Klick geht es auf. Anna-Karin löscht die Lampe, bevor Vanessa die Tür einen Spaltbreit öffnet.


    Anna-Karin geht in die Hocke und schlüpft hinter der unsichtbaren Vanessa in die Küche.


    Auf der rechten Seite befindet sich die Essensausgabe, das große rechteckige Fenster zum Speisesaal. Aus der Mensa fällt schwaches Licht durch die Öffnung, glänzt auf den langen, rostfreien Tischen und den gekachelten Wänden. Plastiktabletts in unterschiedlichen Farben stapeln sich in den Gestellen neben der stummen Spülmaschine. Es riecht nach Spülmittel, Küchendunst, Wasserdampf und Metall.


    Langsam krabbelt Anna-Karin auf allen vieren über den Boden bis zu einer doppelten Schwingtür links der Essensausgabe, die zum Speisesaal führt. Und irgendwo dort ist Linnéa.


    Anna-Karin wartet. Unendlich langsam öffnet sich die Tür, als Vanessa sich in den Speisesaal schleicht, um sich einen Überblick zu verschaffen.


    Anna-Karin dreht sich um und schaut zu Minoo und Ida, die zusammengekauert hinter ihr auf dem Boden hocken. Sie nicken ihr zu. Ihre Zeit ist gekommen.


    Anna-Karin schließt die Augen. Konzentriert sich.


    Vorsichtig lässt sie die Kraft frei, die sie in sich trägt, voller Angst, sie könnte wie eine Flutwelle aus ihr hervorbrechen, sie unter sich begraben. Aber statt zu sprudeln, sickert ihre Kraft nur ganz schwach aus ihrem Körper.


    Und dann versiegt sie.


    Noch nie zuvor hat Anna-Karin etwas Ähnliches erlebt. Die Kraft ist da, aber wo vorher noch ein reißender Strom war, ist jetzt nicht mehr als ein vertrocknendes Rinnsal.


    Panik erfasst sie.


    Mag sein, dass sie Max zu Hause, in der Küche auf dem Hof, besiegen konnte. Aber jetzt sind sie in seinem Revier.


    Die Schule ist ein Ort des Bösen.


    Als Vanessa in den Speisesaal tritt, bleibt sie stehen und sucht den dunklen Raum ab.


    Die Stühle stehen umgedreht auf den Tischen, die Beine in die Luft gestreckt. Aus dem Nebenzimmer mit den begehrten Tischen für die beliebten Schüler dringt ein wenig Licht.


    Mit jedem Schritt, den sie darauf zu macht, klopft ihr Herz lauter. Dunk-dunk-dunk.


    Je näher sie kommt, umso deutlicher hört sie eine Stimme, die schnell und leise redet. Erst denkt sie, es sei Linnéa, aber dann erkennt sie, dass es eine männliche Stimme ist.


    Sie klingt jung. Jünger als Max.


    Wie kann das sein?


    Vanessa drückt sich dicht an die Wand und schleicht weiter vorwärts, immer fest an die Mauer gepresst. Sie will kein unnötiges Risiko eingehen. Noch nie hat sie so sehr an ihrer Kraft gezweifelt, war so unsicher, ob sie stark genug ist.


    »Bitte«, sagt die fremde Stimme. »Erzähl es mir. Glaub mir, mir gefällt das hier auch nicht.«


    Vanessas Herz schlägt noch schneller. Fast ist sie am Durchgang zum Nebenzimmer angekommen. Sie geht auf die Knie und kriecht das letzte Stück. Die Luft ist mit Magie geladen. Und sie dringt weiter und weiter in das Kraftfeld vor, nähert sich seinem Zentrum. Sie muss immer mehr Energie einsetzen, um unsichtbar zu bleiben.


    Sie wirft einen Blick um die Ecke in den Nebenraum.


    Die Tische sind beiseitegeschoben, in der Mitte ist eine freie Fläche entstanden.


    Dort sitzt Linnéa auf einem Stuhl. Ihre Fußgelenke sind mit Isolierband an die Stuhlbeine gefesselt. Ihre Hände scheinen hinter dem Rücken aneinandergebunden zu sein. Schwarze Streifen ihres Make-ups sind ihre Wangen hinuntergelaufen, ihr Blick ist erschöpft, fiebrig.


    »Tu dir das doch nicht an«, sagt der Junge mit der schwarzen Kapuzenjacke, der vor ihr hockt. »Sag mir einfach, wer die anderen sind.«


    Vanessa kann sein Gesicht nicht erkennen, aber sie weiß, dass es nicht Max ist.


    Linnéa kneift die Augen zu. Wimmert leise.


    Vanessa.


    Wieder ist die Stimme in ihrem Kopf. Und für einen schwindelerregenden Augenblick erfasst Vanessa ansatzweise, was Linnéa durchmacht.


    Sie kämpft um ihr Leben. Eine fremde Gegenwart versucht, in ihr Bewusstsein einzudringen, aber sie setzt ihr alle Kraft entgegen, die sie aufbringen kann. Sie ist unfassbar stark. Hält dem Druck der fremden Macht stand. Aber sie wird müde. Lange kann sie es nicht mehr schaffen, Vanessa spürt es ganz deutlich.


    Da steht der Junge auf. Und Vanessa sieht, wer es ist.


    Elias.


    Der Schock ist so groß, dass sie fast die Kontrolle über ihre Unsichtbarkeit verliert.


    Es sieht wirklich so aus, als stünde Elias vor ihr. Lebendig.


    »Weißt du noch, wir beide unten an der Schleuse?«, fragt er Linnéa mit schwärmerischer Stimme. »Wir haben dagesessen, geraucht und geredet. Du hast gesagt, wenn ich reinfalle, springst du hinterher. Weißt du noch?«


    »Du … kannst das nicht wissen«, schluchzt Linnéa.


    »Du hast meinen Eltern damals erzählt, dass ich wirklich springen wollte. Du hast dafür gesorgt, dass sie mich in die Psychiatrie verfrachtet haben. Zuerst habe ich dich deswegen gehasst, und dann wurde mir klar, dass du es aus Liebe getan hast. Ich weiß, dass du mich liebst, Linnéa. Ich bin dein Bruder. Du bist meine Schwester, meine Seelenverwandte.«


    »Hör auf …«, wimmert Linnéa.


    »Schau mich an«, sagt Elias sanft und sieht sie konzentriert an.


    Linnéas Augenlider zucken, dann schlägt sie die Augen wieder auf.


    »Ich weiß, dass du nicht Elias bist.«


    Vanessa sieht die Pistole, die auf einem der Tische liegt. Sie war dagegen, Max zu töten, aber sie würde nicht zögern, ihn zu erschießen, um Linnéa zu retten.


    »Es spielt keine Rolle, wer ich bin«, sagt er ruhig. »Elias wartet auf dich, Linnéa. Ihr könnt endlich wieder zusammen sein. Hör auf, dagegen anzukämpfen.«


    Linnéa schüttelt den Kopf. Geduckt krabbelt Vanessa auf den Tisch zu.


    »Komm schon«, sagt Elias eindringlich. »Mir fehlen nur noch zwei Namen. Sag, wer die anderen sind, dann hast du es überstanden.«


    Er beugt sich nach vorne, sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von Linnéas entfernt. Seine Augen fixieren sie.


    »Sag es«, flüstert er.


    Vanessa spürt, wie die Magie, die von ihm ausgeht, immer stärker wird. Den Blick entschlossen auf die Pistole geheftet, schleicht sie weiter vorwärts. Sie wagt kaum zu atmen. Nur noch ein paar Meter. Ein Mal konnte sie Nicke überreden, ihr zu zeigen, wie man eine Pistole bedient. Sie versucht, sich in Erinnerung zu rufen, was er ihr erklärt hat. Wo sitzt die Sicherung?


    Linnéa windet sich auf dem Stuhl.


    »Minoo …«, presst sie hervor.


    »Das weiß ich schon«, sagt Elias geduldig.


    »Anna-Karin …«


    »Noch einen. Gib mir noch einen, dann bin ich zufrieden.«


    »Nein!«


    Linnéas gequälte Stimme hallt durch den Speisesaal. Es bereitet Minoo körperliche Schmerzen, sie so zu hören.


    Vanessa müsste längst zurück sein.


    »Wir können nicht länger warten«, flüstert sie Anna-Karin zu. »Kannst du ihn von hier aus beeinflussen?«


    Anna-Karin sieht vollkommen verstört aus und schüttelt den Kopf.


    »Nein«, flüstert sie. »Vielleicht wenn ich ihn sehe … aber ich weiß es nicht.«


    »Dann müssen wir jetzt da raus«, unterbricht Minoo sie.


    Sie richtet den Blick auf Ida und fügt hinzu:


    »Alle drei.«


    Vanessa hat den Tisch fast erreicht. Eine Hand, ein Knie nach dem anderen.


    Elias steht vor Linnéa. Seine Hände hängen nach unten, sein Gesicht sieht seltsam starr aus, als wäre es aus Plastik.


    Aus Plastik, das schmilzt und sich zu einem anderen Gesicht formt. Sein Körper füllt sich mit Muskeln, wächst ein paar Zentimeter in die Länge.


    Max.


    Er hebt eine Hand zur Stirn und massiert sie mit den Fingerspitzen.


    »Ihr habt versprochen, es würde einfacher werden!«, sagt er in die leere Luft. »Ich will das nicht machen!«


    Vanessa stellt sich auf die Knie und streckt ihre Hand nach der Pistole aus. Wenn es ihr gelingt, ist alles vorbei. Nicht einmal Max kann eine Kugel überleben.


    Gerade als sie nach dem Kolben fassen will, greift Max die Pistole. Ihre Hände verpassen sich um einen Millimeter.


    »Ich will dir nicht wehtun«, sagt er und richtet die Pistole auf Linnéa. »Aber wenn du mir nicht sagst, wer die anderen sind, töte ich dich.«


    »Glaubst du, das macht mir was aus?«, sagt Linnéa heiser und hält seinem Blick stand. »Glaubst du wirklich, ich wäre zu dir nach Hause gekommen, wenn es mir was ausmachen würde?«


    Max schiebt die Waffe in seinen Hosenbund. Schaut Linnéa an. Dann hebt er die Hand und verpasst ihr eine solche Ohrfeige, dass sogar der Stuhl umkippt.


    Vanessa unterdrückt einen Schrei.


    Und Max dreht sich um.


    Ein erstauntes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er sie sieht.


    »Da bist du ja«, sagt er sanft.


    Vanessa denkt nicht nach, sondern springt auf und stürzt sich auf ihn.


    Max holt mit dem Arm aus.


    Anna-Karin ist auf halbem Weg durch den Speisesaal, als Vanessa ihr entgegenfliegt, von einer unsichtbaren Kraft durch die Luft geschleudert.


    Sie knallt rücklings auf einen Tisch. Stühle poltern laut krachend auf den Boden. Wieder wird Vanessa einen Meter in die Luft gehoben und dann auf die Tischplatte gepresst. Sie schreit auf.


    Minoo greift nach Anna-Karins Hand und hält sie fest. Ida nimmt ihre andere Hand. Anna-Karin spürt, wie die Energien aus beiden Richtungen zu ihr fließen. Und auch ihre eigene Kraft ist da. Aber sie ist längst nicht so stark wie damals, als sie sie routiniert angewendet hat, jeden Tag hier in der Schule.


    Max kommt aus dem kleinen Nebenzimmer in den Speisesaal. Sein Blick ist konzentriert auf Vanessa gerichtet, die auf dem Tisch gegen ihn ankämpft. Anna-Karin weiß, dass sie nur diese eine Chance haben, genau jetzt, in diesem Augenblick, bevor er sie sieht.


    LASS VANESSA LOS, befiehlt sie. LASS SIE IN RUHE.


    Max dreht sich um.


    Minoo hat den schwarzen Rauch um Vanessa wirbeln sehen, als sie durch die Luft flog. Wie ein dichter, öliger Nebel hat er sich auf dem Tisch über ihren Körper gelegt.


    Sie sieht, dass Max immer mehr Rauch ausströmt, der auf Anna-Karin zuschießt. Im nächsten Moment wird sie von Minoos Hand losgerissen.


    Ihr Körper wird gewaltsam nach oben geschleudert, schlägt gegen die Decke und bleibt dort für ein paar Sekunden an die weißen Platten gedrückt hängen, bevor der Rauch sie unfassbar schnell an der Decke entlangzerrt und sie gegen die gegenüberliegende Wand prallen lässt. Anna-Karin rutscht nach unten auf den Boden und bleibt liegen.


    Auch Minoos andere Hand ist plötzlich leer.


    Ida hat losgelassen. Sie rennt auf die Küche zu.


    Aber sie kommt nicht weit. Lautlos und schnell bewegt sich der Rauch in ihre Richtung.


    Ida stürzt. Ein Feuerring flammt um sie auf. Minoo sieht ihr angsterfülltes Gesicht hinter den meterhohen Flammen, die sie gefangen halten. Der Geruch von schmelzendem Kunststoff breitet sich im Raum aus.


    Minoo dreht sich um. Schwarzer Rauch umgibt Max, als er auf sie zukommt, tanzt um ihn, bildet Muster in der Luft. Er ist wie ein lebendiges Wesen. Beinahe schön. Verführerisch.


    »Minoo«, sagt Max und lächelt.


    Das ist das Schlimmste. Dass er scheinbar glücklich ist, sie zu sehen. Als hätte das, was er eben getan hat, gar keine Bedeutung.


    »Ich weiß, dass es für dich gerade keinen Sinn ergibt«, sagt er. »Aber das Einzige, was ich will … Das Einzige, was ich die ganze Zeit wollte, ist mit dir zusammen sein. Du gehörst zu mir.«


    Zorn schäumt in ihrem Blut wie Kohlensäure.


    »Aber ich will nicht«, sagt sie und ist überrascht, wie stark und fest ihre Stimme klingt.


    Max stockt. Er sieht gekränkt aus. Das Schwarze windet sich um ihn, streckt lange Fühler aus, die sich Minoo nähern und doch im letzten Moment zurückzucken.


    Minoo steht da.


    Ihr Körper ist voller unbekannter Signale. Um sie herum wirbelt etwas durch die Luft, umflutet sie, berauscht sie mit seiner Kraft.


    »Minoo«, sagt Max schwach. »Was tust du?«


    »Ich lasse los.«


    Der schwarze Rauch zwischen ihnen verdichtet sich.


    Aber er geht nicht nur von Max aus. Er strömt aus Minoo, schlängelt und bewegt sich mit langen schwarzen Tentakeln.


    Sie ist mächtig. Sie ist eine ganze Armee. Sie ist unmittelbar verbunden mit einer Kraft, die unfassbar gewaltig ist, viel größer als sie selbst. Sie sind viele. Sie sind eins. Gemeinsam bewegen sie sich auf Max zu.


    Voller Panik starrt er sie an. Er kann sich nicht rühren. Der Rauch umschließt ihn, hindert ihn daran zu fliehen, als sie näher kommt, schließt sie beide ein, in einen schwarzen, wirbelnden Mahlstrom.


    »Bitte, Minoo«, sagt Max und fällt vor Minoos Füßen auf die Knie. »Ich liebe dich.«


    Die Worte berühren sie nicht.


    Sie weiß, was sie tun muss.


    Sie legt die Hand auf seine Stirn.


    Sie schließt die Augen und sieht.


    Die Segnung der Dämonen.


    Wie ein schwarzer, schimmernder Heiligenschein ruht sie um Max. Die Magie der Dämonen. Der schwarze Rauch, der aus Minoo herausströmt, erstickt sie.


    Die Glorie verblasst. Zum Schluss bleibt nichts übrig. Der Pakt ist gebrochen.


    Sie spürt, wie Max’ Lebenskraft aus seinem Körper schwindet, wie sie von ihrer Hand aufgesaugt wird, sie erfüllt und noch stärker und mächtiger macht.


    In seinem Innersten sitzt etwas fest, versucht, sich nach oben zu kämpfen, und sie hilft.


    Es ist wie ein Gewicht, das sich plötzlich löst.


    Minoos Augen füllen sich mit Tränen, denn sie fühlt sie mit einem Mal ganz deutlich.


    Rebecka. Die ganze Zeit war sie in Max gefangen. Jetzt strahlt ihre Seele durch Minoo, erfüllt sie mit Licht. Alles, was sie war, ist für einen Augenblick bei Minoo. Und dann ist sie fort. Endlich frei.


    Sofort darauf folgt Elias. Minoo erkennt ihn, als hätte sie ihn ihr ganzes Leben und schon lange davor gekannt. Auch seine Seele durchströmt sie und verschwindet.


    Minoos Finger schließen sich fester um Max’ Stirn, krallen sich in seine Haare. Sein Körper wird immer schlaffer. Als er zusammensackt und auf der Seite liegen bleibt, sinkt sie langsam neben ihm auf die Knie.


    Auch er erfüllt sie. Eindrücke, Gedanken und Gefühle, alles, was er erlebt hat. Alles, was er ist, fließt durch Minoo, und sie nimmt ihn wahr, mit einem bisher unbekannten Sinn.


    Die Erinnerung.


    Max schleppt Linnéa aus seinem Auto und über den Schulhof. Sie ist an Händen und Füßen gefesselt, aber sie wehrt sich mit aller Kraft.


    Er öffnet seine Haustür und ein fremdes Mädchen mit langem schwarzem Pony steht vor ihm. Sie zieht eine Pistole, sagt, dass er dafür, was er Elias angetan hat, sterben muss. Aber er erkennt an ihrem Zögern, dass sie nicht schießen wird. Sie ist keine Mörderin. Und er begreift, dass sie eine der Auserwählten ist. Dass sie ihm dabei helfen kann, die anderen zu finden. Begreift, welches Geschenk sie ihm macht.


    Er erwacht wie aus einem Traum und sieht Minoo vor sich im Klassenzimmer. Sie flüstern ihm zu, dass er sich verraten hat. Sie sind wütend und er hat Angst. Angst, dass Minoo alles missversteht, dass ihr nicht klar ist, dass er ihr nie wieder etwas antun wird, dass sie zusammengehören.


    Der Stall brennt und die Kühe muhen in Panik. Er rennt weg, mit ihren tadelnden Stimmen im Kopf. Sie drohen ihm, ihr Versprechen zu brechen. Drohen, Minoo nicht am Leben zu lassen.


    Minoo fragt, ob er auf sie warten kann. Er kann ewig warten.


    Er ist im Klassenzimmer und beobachtet Anna-Karin, stellt fest, wie sehr sie sich über die Ferien verändert hat. Er weiß, woher das kommt. Wieso hat er das nicht schon früher gemerkt?


    Minoo ist so schön, als er sie an der Eisenbahnunterführung sieht. Er weiß, dass er das nicht tun sollte, aber er küsst sie trotzdem. Er hat eine neue Absprache mit ihnen getroffen – sie wird leben.


    Der schreckliche Augenblick in der Badewanne, als er ihnen zum ersten Mal widerspricht.


    Der erste Kuss.


    Plötzlich steht sie da, vor seinem Haus, und er fragt sich, ob es ein Traum ist, als er sie sieht.


    Er erfährt, dass Minoo die Nächste ist, die er töten muss.


    Er reißt Rebecka die Seele aus dem Körper, während er sie um Verzeihung bittet.


    Sie fällt.


    Rebecka dreht sich um und sieht sein Gesicht, sieht ihn als Gustaf.


    Rebecka in der Citygalerie.


    Er testet Elias’ Kraft zum ersten Mal. Beobachtet, wie sich sein Spiegelbild in Gustaf verwandelt, in den Jungen, dem Rebecka vertraut, der ihr nahekommen kann, sollte es nötig werden.


    Er sieht Rebecka beim Joggen, weiß, dass sie sein nächstes Opfer ist. Sie flüstern ihm zu, dass sie stärker ist als der Erste. Dass er sich sorgfältig vorbereiten muss.


    Die Prophezeiung ist falsch, sagen die Stimmen. Die Auserwählten sind sieben. Sechs sind noch übrig.


    Er steht vor Minoos Fenster, wünschte, jemand anderes hätte Elias gefunden. Er fragt sich, wie es ihr geht, und würde alles dafür geben, ihr zu helfen.


    Er sieht, wie die Bahre mit Elias’ Körper aus der Schule getragen wird, und verspürt Erleichterung. Endlich ist es vorbei.


    Durch die geschlossene Tür hört er den Spiegel zerspringen.


    Er betritt das Klassenzimmer und sieht Minoo zum ersten Mal. Alice lebt wieder.


    Minoo wird bewusst, dass irgendwo in seinem Innersten noch ein Gewicht liegt. Wie ein Anker, der sich vom Grund löst und langsam an die Oberfläche gezogen wird.


    Seine Seele.


    Schneller und schneller kommen die Erinnerungen.


    Er hängt das Bild der Persephone auf, es sieht Alice so ähnlich, dass es ihm wehtut. Eine genussvolle Selbstquälerei.


    So viele Nächte liegt er wach und grübelt über das Schreckliche, zu dem er sich verpflichtet hat. Mahnt sich immer wieder selbst, dass es das wert sei. Dass Alice es wert sei.


    Er hasst Engelsfors von der ersten Sekunde an. Es ähnelt der Stadt, in der er aufgewachsen ist.


    Die Jahre am Lehrerseminar, Frauen, die kommen und gehen, Freunde, die er heimlich verachtet. Die glauben, die Welt sei nicht mehr als das, was sie mit bloßen Augen sehen können.


    Sie versprechen ihm, dass er Alice zurückbekommt. Eine neue Chance.


    Das Jahr der Schuld.


    Und alles wird wieder langsamer.


    Die Beerdigung ist wie ein Nebel. Niemand hat gewusst, dass sie so unglücklich war, niemand versteht, warum.


    Morgens ruft die Polizei an. Sie haben ihren Körper bei den Klippen unterhalb des Hauses gefunden.


    Das Fest ist in vollem Gang, die Musik dröhnt. Das Adrenalin lässt ihn erzittern. Da steht der Freund. »Wenn jemand fragt, ich bin den ganzen Abend mit dir zusammen gewesen«, sagt Max, er hat plötzlich etwas Neues an sich entdeckt. Trotzdem erstaunt es ihn, als die Augen des Freundes glasig werden und er nickt. Max ist immer noch berauscht von diesem ersten Geschmack der Magie. Andere zu zwingen, ihm zu gehorchen.


    Er will, dass sie stirbt. Wenn sie nicht ganz ihm gehören kann, dann soll niemand sie haben. Wenn sie sich nur umbringen würde. Er wünscht es sich von ganzem Herzen. Und das ist der Moment, in dem sie aufsteht und sich auf die Fensterbank stellt. Er weiß, dass er es ist, der sie dazu bringt, das zu tun. Für einen kurzen Augenblick sehen sie sich voller Entsetzen an. Sie gehorcht seinem Wunsch und lässt sich fallen.


    Das Fenster ist geöffnet, um die warme Sommerluft ins Haus zu lassen, und sie sitzt zusammengekauert auf der Fensterbank, die Stirn an das Knie gelegt, und sagt: »Bitte Max, geh weg.« Er versucht, sie davon zu überzeugen, dass er sie liebt, dass sie zusammengehören. »Hörst du nicht, was ich sage? Ich will dich nie wieder sehen«, sagt sie.


    Alice, die er so sehr liebt, die ihm das Bild der Persephone zeigt. Gemeinsam lachen sie darüber, wie ähnlich Alice und Persephone sich sehen.


    Alice, das allererste Mal, als er sie sieht. Er weiß, dass sie ihn glücklich machen wird.


    Bald erreicht Max’ Seele die Oberfläche. Minoo nimmt einen Schrei wahr, der immer stärker wird und ihren Kopf ausfüllt. Es ist Max, der vor Schmerz schreit. Weil sie ihm wehtut.


    Sie erahnt das Dunkel seiner Kindheit und weiß, wenn sie nicht loslässt, dann tut sie Max dasselbe an, was er Rebecka und Elias angetan hat. Sie reißt ihm die Seele heraus, nimmt ihm alles.


    Lass los.


    Vorsichtig lässt Minoo los, merkt, wie das Gewicht langsam in die Tiefe sinkt. Der Schrei verhallt. Alles wird still.


    Minoo öffnet die Augen.


    Der schwarze Rauch ist verschwunden.


    Sie kniet auf dem Boden. Dort, wo eben noch ihre Hand lag, ist seine Stirn gerötet. Seine Augen sind geschlossen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich schwach.


    Es ist vorbei.
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    58. Kapitel


    Der Regen hat die Juniluft erfrischt, als hätte jemand riesige Fenster weit aufgerissen und die ganze Welt ordentlich durchgelüftet. Der Boden ist stellenweise immer noch nass und matschig. Es ist mühsam, Großvaters Rollstuhl über den Hof zu schieben, und Nicolaus bietet Anna-Karin an, sie abzulösen, aber sie lehnt ab. Das muss sie selbst machen.


    Schweigend starrt Großvater vor sich hin. Anna-Karin ist sich nicht sicher, ob er überhaupt weiß, wo sie sind, aber sie will ihn nicht fragen. Inzwischen hat er immer öfter lichte Momente, und sie weiß, dass er sich gedemütigt fühlt, wenn man ihn gerade dann zu sehr umsorgt.


    Er ist auf dem Weg der Besserung. Mama weigert sich, das einzusehen. Als Anna-Karin vorschlug, Großvater ein letztes Mal den Hof zu zeigen, hat sie nur gesagt, das käme nicht infrage.


    »Sieh es doch ein. Er würde sich nur aufregen. Falls er den Hof überhaupt erkennen würde.«


    Nicolaus hilft ihr, den Rollstuhl auf den Treppenabsatz zu heben.


    »Ich warte draußen«, sagt er. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«


    Anna-Karin nickt ihm dankbar zu und schließt die Haustür auf, die glücklicherweise breit genug ist, um den Rollstuhl hindurchzuschieben.


    Sie kommen in die leere Diele. Weiter in die Küche. Wohnzimmer. Die gute Stube, die seit Großmutters Tod nicht mehr benutzt worden ist.


    Es steht nichts mehr herum, was die Macken verbergen würde. Die Tapeten, die sich am Rand gelöst haben, den Lack, der von den Bodenleisten abblättert, und die gelb-braunen Flecken an der Decke, dort wo Mama immer saß und geraucht hat.


    Jetzt, wo die Zimmer leer sind, wirken sie viel kleiner. Sollte es nicht genau andersherum sein?


    Hier hatte ihr ganzes Leben Platz. Nun sind es nur noch Zimmer.


    Das ist der Unterschied, denkt Anna-Karin. Vorher war es ein Zuhause. Jetzt ist es nur noch ein Haus.


    Großvater schweigt immer noch, aber er lehnt sich nach hinten und tätschelt Anna-Karins Hand, als sie das Haus verlassen.


    Nicolaus hilft ihnen wieder vom Treppenabsatz herunter. Sie hat Angst, etwas falsch zu machen, Angst, dass ihnen der Rollstuhl umkippt, dass ihr Großvater stürzt und sich verletzt. Anna-Karin will gar nicht daran denken, was ihre Mutter sagen würde, wenn etwas passiert. Sie hat schließlich keine Ahnung, dass sie hier sind. Weiß nicht einmal, dass Anna-Karin immer noch einen Schlüssel für den Hof hat.


    Anna-Karin peilt Großvaters kleines Häuschen an und schiebt den Rollstuhl vor sich her. Sie folgt seinem Blick zu dem Neubau, der dort entsteht, wo früher der Stall war. Jaris Vater hat den Hof gekauft und beschlossen, unter die Schweinezüchter zu gehen.


    »Es sieht ganz anders aus«, sagt Großvater.


    »Ja«, sagt Anna-Karin. »Das tut es.«


    In Großvater Häuschen duftet es nicht mehr nach Kaffee. Als Anna-Karin den Rollstuhl in die leere Küche schiebt, fragt sie sich, ob es wirklich richtig war, ihn herzubringen. Alles wirkt leer und verlassen, die Küche, das kleine Schlafzimmer und das heruntergekommene Bad daneben. Besorgt schaut Anna-Karin ihren Großvater an. Er sieht nachdenklich aus. Sie rollt ihn zu dem Fenster, an dem er immer gesessen hat.


    Sie geht neben ihm in die Hocke. Schaut wie er zu dem großen Haus. Zu den Weiden, auf denen keine Kühe mehr grasen. Betrachtet die Frühsommerdämmerung über den Baumwipfeln.


    Es ist schön hier, denkt Anna-Karin.


    Sie versteht, warum Großvater und Großmutter sich ausgerechnet diesen Hof, an genau diesem Ort ausgesucht haben, lange bevor Engelsfors eine Stadt voller Zukunftsglauben war.


    »Anna-Karin«, sagt Großvater.


    Sie begegnet seinem klaren Blick.


    »Staffan war kein schlechter Mensch«, sagt er. »Dein Papa. Er hatte Angst, aber schlecht war er nicht.«


    Für einen Moment ist Anna-Karin sprachlos. Es fällt ihr schwer, überhaupt ein Wort herauszubringen, dann fragt sie:


    »Wieso ist er abgehauen?«


    »Das weiß ich nicht. Es war eine Sache zwischen ihm und deiner Mutter. Aber er hat dich geliebt, Anna-Karin. Das hat er getan. Auf seine Weise.«


    »Nicht genug«, murmelt sie und spürt, wie warme Tränen ihre Wangen hinunterlaufen.


    Großvater streckt eine Hand aus und wischt sie fort.


    »Er hat einen Fehler gemacht, als er gegangen ist. Ich glaube, er hatte anfangs nicht viel Liebe in sich. Mia hat es immer zu diesen Jungen gezogen. Zu denen, die nicht viel zu geben hatten. Aber die Liebe, die in ihm war, die galt dir. Das wenige, das er zu verschenken hatte, hast du bekommen, Anna-Karin. Ich sage nicht, dass es genug war, aber ich will, dass du das weißt.«


    Anna-Karin nimmt Großvaters Hand. Seine Haut ist viel weicher als früher. Als wäre sie dünner geworden.


    »Mein ganzes Leben lang habe ich gearbeitet«, fährt Großvater fort. »Gearbeitet, gegessen und geschlafen. Und dann wieder von vorne. Aber jetzt, in der letzten Zeit, habe ich nachgedacht. Ich habe dir unrecht getan, Anna-Karin.«


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Das darfst du nicht sagen, Großvater.«


    »Ich bin alt und sage, was ich will«, unterbricht er sie. »Und ich sage, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich habe die Augen davor verschlossen, wie es dir ergangen ist. Als diese kleinen Teufel in der Schule einfach nicht von dir abließen, hat Mia immer zu mir gesagt, dass ich mich nicht einmischen soll. Dass die Kinder zu ihr auch nicht netter gewesen wären und sie es schließlich auch überlebt hätte. Sie meinte, es würde nur schlimmer werden, wenn ich etwas sage. Aber ich hätte es trotzdem tun sollen.«


    Er drückt Anna-Karins Hand, und sie spürt, dass etwas von seiner alten Stärke zurück ist. Eine Stärke, die auch in seinem Blick liegt, als er sie ansieht.


    »Kannst du mir verzeihen, Anna-Karin?«


    »Ich muss um Verzeihung bitten. Der Brand war meine Schuld.«


    »Jetzt antworte auf meine Frage«, unterbricht er sie wieder. »Sonst finde ich keine Ruhe.«


    Anna-Karin holt schluchzend Luft und nickt.


    »Du hast nur versucht, etwas von dem zurückzubekommen, das andere dir dein Leben lang gestohlen haben«, fährt er fort. »Du bist zu weit gegangen, aber das war auch meine Schuld. Ich hätte Klartext mit dir reden sollen. Dir sagen, dass du deine Gabe pflegen musst, sie nicht missbrauchen darfst.«


    Anna-Karin ist nicht überrascht.


    »Du wusstest es die ganze Zeit, nicht wahr?«, sagt sie.


    »Nur das, wovon ich etwas verstehe, und das ist nicht viel«, antwortet er. »Und jetzt will ich raus an die frische Luft.«


    Sie gehen auf den Hof. Nicolaus sitzt im Auto und winkt ihnen zu, als sie an ihm vorbeikommen.


    Anna-Karin schiebt Großvater den Feldweg zwischen den Weiden entlang. Er versinkt wieder in der Nebelwelt, aber er redet weiter. Schwedische und finnische Worte wechseln einander ab.


    Mal nennt er sie Gerda, mal Mia, mal Anna-Karin. Er erzählt von der Fuchsfamilie, die in einem Bau hinter dem Waldrand lebte. Er warnt sie vor falschen Propheten. Er erzählt von den norwegischen Flüchtlingen, um die sich die früheren Besitzer des Hofs im Zweiten Weltkrieg gekümmert haben. Er schildert die langen Abende, an denen er mit Anna-Karins Eltern in der Küche Karten spielte, während Großmutter Gerda Fladenbrot buk und mit alten Grammofonplatten um die Wette sang. Anna-Karin fragt sich, ob es dieselben Lieder waren, die ihre Mutter im letzten Herbst gesungen hat.


    Schließlich verstummt er. Anna-Karin wendet den Rollstuhl und schiebt ihn zurück zum Auto.


    Großvater muss zurück in das Altenheim. Es ist nur vorübergehend, sagt Mama. Bis sie und Anna-Karin sich in der Mietwohnung unten im Zentrum eingerichtet haben.


    Aber Anna-Karin weiß, dass das nicht stimmt. In der Wohnung gibt es ein Zimmer, in dem Großvater wohnen könnte, aber Mama hat seine Sachen nicht mitgenommen. Sie hat entschieden, ihn im Heim zurückzulassen.

  


  
    59. Kapitel


    Wie ein weißer Schatten steht der Vollmond am hellen Morgenhimmel. Minoo folgt dem kleinen Bach.


    Sie geht barfuß und das regennasse Gras streift ihre Beine.


    Zwei schwarze Federn treiben auf dem Wasser an ihr vorbei. Im nächsten Moment bemerkt sie den Brandgeruch.


    Minoo.


    Sie hebt den Blick. Auf der anderen Seite des Bachs steht Rebecka. Sie sieht der echten Rebecka so ähnlich, dass es Minoo einen Stich versetzt.


    Ihr Gesicht hat wieder Farbe angenommen. Ihre Augen funkeln lebhaft.


    »Ich weiß, dass du nicht Rebecka bist. Warum zeigst du dich nicht als du selbst?«, fragt Minoo.


    Weißt du, wer ich bin?


    »Du sprichst durch Ida zu uns. Von dir träumen wir. Du bist die Hexe aus dem 17. Jahrhundert.«


    Rebecka antwortet nicht. Minoo ist sich plötzlich nicht sicher, ob sie schläft oder wach ist.


    »Was willst du?«, sagt sie.


    Ich mache mir Sorgen um dich, Minoo. Du kannst es nicht alleine tragen.


    »Was meinst du?«


    Du weißt, was ich meine.


    Minoo schaut zu Rebecka, die vor dem dunklen Wald regelrecht zu schimmern scheint.


    Du musst es ihnen erzählen.


    »Das ist alles, was du mir zu sagen hast?«


    Ja.


    »Bist du sicher? Sonst nichts? Zum Beispiel, warum ich keinem Element angehöre? Und wieso ich die Kraft habe, den Menschen ihre Seele zu nehmen? Bin ich wie Max? Haben die Dämonen deshalb Pläne für mich? Und warum unternehmen sie nichts mehr, obwohl sie jetzt wissen, wer die Auserwählten sind?«


    Du brauchst die Hilfe der anderen.


    »Fahr zur Hölle«, sagt Minoo und wacht auf.


    Gestern Abend hat Minoo vergessen, die Jalousien runterzulassen, und jetzt fällt Sonnenlicht ins Zimmer. Draußen im Garten zwitschern die Vögel in Höchstlautstärke. Ihre trällernden Lieder klingen beinahe verzweifelt: »Hier bin ich! Hier bin ich!«


    Zum ersten Mal seit drei Monaten erinnert Minoo sich an einen Traum. Für gewöhnlich weiß sie hinterher nicht einmal mehr, wenn sie einen Albtraum hatte, sie merkt es nur daran, dass sie mit steifen, schmerzenden Muskeln aufwacht, als hätte sie im Schlaf einen Kampf ausgefochten.


    Sie macht ihren Kleiderschrank auf und sieht das hellblaue Baumwollkleid, das sie zum Schulabschluss in der Neunten anhatte. Sie wirft ihm einen verächtlichen Blick zu. Inzwischen kommt es ihr geradezu albern vor, dass sie mit Mama extra nach Borlänge gefahren ist, um ein Kleid zu kaufen, das sie nur ein paar Stunden anhaben würde. Dass ihr diese Stunden so wichtig waren.


    Sie zieht es über den Kopf und kämmt sich nur schnell mit den Fingern.


    Mama und Papa sind arbeiten. Auf dem Küchentisch steht ein Strauß Maiglöckchen, an der Vase lehnt ein Kuvert. Minoo öffnet es und zieht eine Karte mit dem Bild einer Sommerwiese heraus. SCHÖNEN SOMMER! KUSS VON MAMA UND PAPA steht auf der Rückseite. Außerdem liegt ein Geschenkgutschein eines Online-Buchhandels dabei.


    Minoo hält die Karte einen Moment in der Hand, zieht Mamas verschnörkelte Handschrift mit dem Zeigefinger nach.


    Sie ist froh, dass ihre Eltern nicht da sind. Es ist furchtbar anstrengend, ihnen gegenüber so zu tun, als wäre alles wie immer. Sie hat keine Ahnung, wie sie das die ganzen Sommerferien durchstehen soll.


    Sie fühlt sich, als würde eine große Glasscheibe sie vom Rest der Welt trennen. Nichts davon, was auf der anderen Seite der Scheibe vor sich geht, berührt sie. In ihr bleibt alles stumm. Manchmal macht ihr dieses taube Gefühl Angst. Aber es ist immer noch besser als alles, was vorher in ihr wütete. Verzweiflung, Entsetzen, Trauer.


    Sie lässt das Kuvert auf dem Küchentisch liegen, schaut auf die Uhr und stellt fest, dass sie schon seit einer Viertelstunde aus dem Haus sein müsste. Sie nimmt ihre Tasche und zieht ein paar mäßig abgetragene Sommerschuhe an. Minoo hat nicht vor, sich zu beeilen.


    »Wo steckt sie denn?«, sagt Adriana Lopez.


    Auf der Bühne des Pavillons sitzen Vanessa, Linnéa, Ida und Anna-Karin in ihren Abschlussfest-Kleidern. In Anna-Karins Fall passt dieser Ausdruck vielleicht nicht ganz. »In den Kleidern, die sie zum Abschlussfest anhat« ist treffender – nämlich Jeans und die immer gleiche, alte Trainingsjacke.


    Ida trägt ein weißes Kleid und sitzt auf ihren Händen, um es nicht schmutzig zu machen.


    Linnéa sitzt im Schneidersitz neben Vanessa und kaut Nägel. Heute sind sie lila. Ihr Kleid hat sie gestern erst fertig genäht, es ist schwarz-weiß kariert, mit vielen schwarzen Schleifen und einem Tüllunterrock. Vanessas rosa Kleid hat Linnéa mit einer gigantischen Schleife ausgestattet, direkt am Ausschnitt. Gestern hat Vanessa das noch für einen großartigen Einfall gehalten, jetzt fragt sie sich, ob sie nicht doch aussieht wie ein Geschenkpaket.


    Die Rektorin wandert auf der Bühne auf und ab. Ganz entgegen ihrer Gewohnheit hat sie heute ein paar Knöpfe ihrer Bluse offen gelassen. Vanessa gibt sich alle Mühe, nicht dauernd auf die verbrannte Haut darunter zu starren.


    »Sie ist unterwegs«, sagt Ida. »Ich kann sie jetzt spüren.«


    Ein paar Minuten später erscheint Minoo. Sie hat das hellblaue Kleid an, das Vanessa noch vom letzten Jahr kennt. Ihre Haare stehen wie eine schwarze Wolke von ihrem Kopf ab.


    »Entschuldigt, dass ich zu spät bin«, sagt sie mit tonloser Stimme, mit der sie neuerdings immer zu sprechen scheint.


    Die Rektorin nickt.


    »Setz dich«, sagt sie ungeduldig.


    Minoo geht auf die Bühne und setzt sich neben Vanessa.


    »Ich weiß natürlich, dass ihr zur Abschlussfeier loswollt, aber ich habe zuerst noch etwas mit euch zu besprechen. Es gibt gute Neuigkeiten«, sagt die Rektorin. »Der Rat hat beschlossen, dass ihr nach den Ferien damit anfangen dürft, euch in defensiver Magie zu üben. Wir beginnen im August.«


    Wenn es nicht so traurig wäre, würde Vanessa am liebsten laut lachen. Erst jetzt, fast ein Jahr nach Elias’ Tod, ist der Rat der Meinung, dass sie lernen dürfen, sich zu verteidigen.


    Seit April hat die Rektorin die Trainingseinheiten »vorübergehend auf Eis gelegt«. Sogar ihr wurde es wohl irgendwann zu dumm, ewig darauf zu warten, dass sie etwas im Buch der Muster entdecken. Am Ende mussten sie nicht einmal mehr lügen. Seit sie Max besiegt haben, schweigt das Buch. Keine weiteren Rituale, Übungen oder unverständliche Hinweise lassen sich blicken. Die griesgrämige alte Diva ist griesgrämiger denn je.


    Die Auserwählten haben sich in regelmäßigen Abständen bei Nicolaus getroffen und ihre gewöhnlichen Zauberübungen absolviert. Minoo ist immer nur als passive Teilnehmerin dabei gewesen und die anderen haben nicht dagegen protestiert.


    Sie wissen nichts über ihre Kraft. Nicolaus’ Theorie ist, dass sie Max besiegt hat, weil sie seine Magie irgendwie spiegeln konnte. Keine von ihnen weiß, was sich in Minoo verbirgt, was sie kann. Keine von ihnen sagt es laut, aber sie haben Angst vor ihr.


    »Der Rat ist also der Ansicht, dass wir nun doch schon reif genug sind, um Selbstverteidigung zu lernen?«, sagt Linnéa.


    »Die Situation erfordert es«, erwidert die Rektorin knapp. »Sicher, seit Weihnachten ist alles ruhig geblieben, aber was auch immer Minoo angegriffen hat, ist womöglich nach wie vor in der Nähe und lauert auf den richtigen Augenblick.«


    Die Rektorin weiß über Max nur, was alle wissen: gar nichts. Bei der Auswahl der Spuren, die die Polizei finden sollte, sind sie sehr sorgfältig vorgegangen.


    Nicke hat Max bewusstlos in der Mensa aufgefunden. Neben ihm lag nichts weiter als eine registrierte Pistole mit seinen Fingerabdrücken. Die Zeitungen spekulierten über einen Zusammenhang mit dem Selbstmordpakt, aber das Interesse hielt nicht lang an. Schließlich gab es keine blutüberströmte Leiche, sondern nur einen Mathelehrer im Koma, die Story war einfach nicht spannend genug.


    »Es macht vielleicht den Eindruck, als wäre alles vorbei«, fährt die Rektorin fort. »Aber in Wahrheit hat es gerade erst begonnen. Was ihr bisher erlebt habt, ist nichts im Vergleich zu dem, was euch erwartet.« Sie macht eine Pause. »Ich weiß, dass ihr über außerordentliche Fähigkeiten verfügt. In diesem Jahr seid ihr reifer geworden und ihr habt viel erreicht.«


    Wenn du wüsstest, denkt Vanessa.


    »Ich freue mich darauf, im nächsten Schuljahr mit euch weiterzuarbeiten. Und wenn ihr es pünktlich zur Abschlussfeier schaffen wollt, müsst ihr jetzt los«, sagt die Rektorin.


    Dann lächelt sie so warm und echt, dass Vanessa aufrichtig überrascht ist.


    »Habt einen schönen Sommer, Mädchen. Ihr habt euch den Urlaub wirklich verdient.«

  


  
    60. Kapitel


    Anna-Karin sitzt in der letzten Reihe und lässt den Blick durch die hässliche Aula schweifen. Ida, Julia und Felicia stehen mit im Chor auf der Bühne. Sie strahlen förmlich.


    Jari ist nicht da. Er hat seinen Schulabschluss schon vor ein paar Tagen gemacht und ist, wie die meisten aus seinem Jahrgang, zu Hause geblieben. Anna-Karin schämt sich immer noch, wenn sie ihm begegnet, und das wird sich vermutlich für den Rest ihres Lebens nicht ändern. Irgendwie fühlt sich das sogar gut an. Gerecht.


    In der Mitte der Aula sitzen Erik, Kevin und Robin. Sie haben sich so weit wie irgendwie möglich ausgebreitet und unterhalten sich lautstark, obwohl Ove Post ihnen die ganze Zeit zuzischt, dass sie leise sein sollen. Erik winkt Ida zu, versucht, sie aus dem Konzept zu bringen. Anna-Karin hat gerüchteweise gehört, die beiden wären neuerdings zusammen. Bei dem Gedanken daran, was sie für Kinder bekommen würden, läuft es ihr eiskalt den Rücken hinunter.


    Anna-Karin muss daran denken, was Großvater gesagt hat.


    Als diese kleinen Teufel in der Schule einfach nicht von dir abließen, hat Mia immer zu mir gesagt, dass ich mich nicht einmischen soll. Dass die Kinder zu ihr auch nicht netter gewesen wären und sie es schließlich auch überlebt hätte. Mama hat so gut wie nie von ihrer Kindheit erzählt. Wurde sie in der Schule auch fertiggemacht? Ist sie deshalb so geworden? War sie früher auch eine Anna-Karin? Haben ihre Mobber etwas zerstört, das nie wieder zu reparieren war?


    Mia hat es immer zu diesen Jungen gezogen. Zu denen, die nicht viel zu geben hatten.


    Vielleicht dachte sie, sie hätte nichts Besseres verdient.


    Anna-Karin fragt sich, wie kaputt sie selbst ist. Ob sie sich jemals von ihrem Hass befreien kann. Und wenn ihr das nicht gelingt, wird sie dann enden wie ihre Mutter?


    Denn der Hass steckt immer noch in ihr. Manchmal kocht er hoch. Droht, alles zu überschwemmen. Dann fällt es ihr schwer, keine Magie anzuwenden. Aber sie gibt der Versuchung nicht nach. Nicht wegen des Rats oder seiner Untersuchung, was auch immer daraus werden mag. Sie widersteht für die anderen.


    Für Vanessa, die dasitzt und heimlich die Limoflasche zwischen sich, Michelle und Evelina hin- und herwandern lässt. Anna-Karin kann den Alkohol sogar bis hierher riechen.


    Für Minoo, die bis eben alleine in der Aula saß, dann ist Gustaf Åhlander gekommen und hat sich neben sie gesetzt. Anna-Karin hat versucht, mit ihr zu reden. Sie weiß schließlich, wie es ist, vor den eigenen Kräften Angst zu haben, Angst davor, was man anrichten kann. Aber Minoo lässt sie nicht an sich heran. Sie hat die ganze Welt ausgeschlossen.


    Anna-Karin widersteht sogar für Ida. Ida, die seit der vierten Klasse in Gustaf verliebt ist. Ida, der ihr Pferd Troja so viel bedeutet. Das sind Hinweise auf eine andere, eine menschlichere Ida. Und der Glaube daran ist es, woran Anna-Karin festhält.


    So, wie man sich seine Geschwister nicht aussuchen kann, haben auch die Auserwählten keine Wahl gehabt. Und genau wie Geschwister müssen sie lernen, miteinander zu leben.


    Evelina und Michelle johlen betrunken in Vanessas Ohren, eine auf jeder Seite – wie riesige Evelina-und-Michelle-förmige Kopfhörer.


    »Komm mit!«, kreischen sie.


    »Aber ich muss doch gar nicht«, widerspricht Vanessa lachend.


    »Egal, jetzt komm schon! Heute Abend geht es um uns!«, sagt Evelina und trinkt einen Schluck Cidre direkt aus der Flasche.


    Vanessa lacht wieder.


    »Ich warte hier«, sagt sie und schubst sie in Richtung Gebüsch, ein Stück den Hügel hinunter.


    Sie geht über Wille in die Hocke. Mehmet, Lucky, Jonte und ein paar andere sind auch da. Aus einem kleinen tragbaren Lautsprecher strömt Musik. Sie küsst Wille und er küsst sie zurück, und alles, was sie wissen muss, ist, dass sie hier sind und sich küssen. Alles wird gut.


    »Schaut mal, die Alte da«, sagt Lucky.


    Widerwillig löst Vanessa sich von Willes Lippen.


    Mona Mondlicht steht auf dem Weg und raucht. Sie hat eine braune Wildlederjacke mit Fransen an. Ihre Füße stecken in Stiefeln. Mit Sporen. Ihre Stiefel haben allen Ernstes Sporen.


    Mona Mondlichts Augen sind geradewegs auf Vanessa gerichtet. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. Es kommt Vanessa vor wie eine Herausforderung. Sie erhebt sich schwankend auf ihren hohen Absätzen und zupft die große Schleife an ihrem Ausschnitt zurecht.


    »Was hast du vor?«, fragt Wille.


    In ihrem Kopf dreht sich alles und sie kichert.


    »Bin gleich wieder da«, sagt sie.


    Sie geht auf Mona zu und bleibt so dicht vor ihr stehen, dass es gerade ein bisschen zu dicht ist. Mona weicht einen Schritt zurück.


    »Krieg ich auch eine?«, fragt Vanessa.


    Mona steckt eine Zigarette an und gibt sie ihr. Sie schauen sich an und rauchen schweigend. Monas Zigaretten sind stark. Sie schmecken wie alte, getrocknete, zermahlene Skisocken.


    »War noch was?«, fragt Vanessa.


    Sie hört Evelina und Michelle, die wie die Irren im Gebüsch gackern.


    »Du hast dich lange nicht blicken lassen«, sagt Mona säuerlich.


    »Vielleicht brauchen wir Ihren Kram ja nicht mehr.«


    »Doch, das werdet ihr. Ihr habt noch nicht mal angefangen zu begreifen, wie mächtig eure Gegner sind.«


    Aber Mona kann Vanessa keine Angst machen. Die hat beschlossen, dass ihr heute alles scheißegal ist. Die Verantwortung, die Gedanken an die Apokalypse, die Grübeleien wegen Nicke und alle anderen Schlechtigkeiten dieser Welt, scheißegal. Jetzt sind Sommerferien.


    »Wollten Sie mir auch noch was darüber erzählen, dass ich steeeeerben muss?«, fragt Vanessa.


    Sie ist unzufrieden, als sie merkt, dass sie ziemlich lallt. Das schmälert irgendwie den Effekt.


    »Vielleicht sollten Sie noch mal zurück auf die Wahrsagerschule gehen, denn ich bin noch ziemlich lebendig, wie man sieht«, fügt sie hinzu.


    Mona gluckst.


    »Vielleicht habe ich dir ja nicht die ganze Wahrheit über das Zeichen gesagt«, sagt sie.


    »Aha, da kann man mal sehen. Warum wundert es mich eigentlich nicht, dass Sie Ihre Weissagungen einfach umdeuten, wenn sie nicht mehr passen?«


    »Das nGéadal steht für den Tod«, sagt Mona. »Aber der Tod kann auch einen Umbruch symbolisieren, Veränderung. Man lässt etwas hinter sich und fängt von vorne an. Wird sozusagen neugeboren. Dein ganzes Leben wird auf den Kopf gestellt und du musst alles neu bewerten.«


    Mona beugt sich zu Vanessa und platziert ihre Lippen ganz dicht neben ihrem Ohr. Ihr Geruch nach Zigaretten und Räucherstäbchen verursacht Vanessa eine leichte Übelkeit.


    »In deinem Fall lag das nGéadal ganz nah am muin. Der Liebe.«


    Mona lehnt sich wieder zurück und bläst Vanessa eine Rauchwolke ins Gesicht.


    »Schönen Sommer noch«, sagt sie und stiefelt davon.


    Vanessa bleibt in der Rauchwolke stehen.


    »Was zum Henker war das denn?«, ruft Wille.


    Vanessa schaut Monas Rücken nach.


    Sie fühlt sich fast wieder nüchtern, lässt Monas Skisocken-Kippe fallen, tritt die Glut aus und dreht sich um.


    Der Kanal glitzert im Sonnenlicht. Dahinter liegt die Kirche. Der Friedhof. Sie weiß, was sie zu tun hat.


    »Nessa!«, ruft Michelle aus den Büschen.


    Aber Vanessa ist schon unterwegs.


    Minoo geht über den Friedhof. Das Kuvert mit dem Zeugnis in ihrer Hand ist zweimal geknickt. Spitzennoten in allen Fächern außer Sport, wie immer. Aber es hat ihr nicht dieselbe Erleichterung verschafft wie sonst, eigentlich ist es kaum mehr als ein Echo von Erleichterung.


    Als sich alle in den Armen lagen und sich einen schönen Sommer gewünscht haben, ist sie aus dem Klassenzimmer geschlichen. Sie ist zum Bach gegangen, von dem sie letzte Nacht geträumt hat. Obwohl sie wusste, dass es unmöglich ist, hat sie gehofft, dass Rebecka dort stehen und auf sie warten würde.


    Sie war nicht da.


    Seit Minoo ihre Seele gefühlt hat, hegt sie die kindliche Hoffnung, dass Rebecka zurückkommen würde. Von dem Ort, an dem sie jetzt ist …


    Als Rebeckas Grab in Sichtweite kommt, bemerkt Minoo, dass schon jemand dort steht. Nein, nicht an Rebeckas Grab. Bei Elias.


    Es ist Linnéa.


    Minoo bleibt stehen und würde am liebsten umkehren. Aber dann dreht Linnéa sich um und sieht sie.


    »Hi«, ruft Linnéa.


    »Hi«, antwortet Minoo und geht zu ihr.


    Linnéa hat einen großen Strauß roter Rosen dabei. Die Folie ist noch dran.


    »Ich hab sie geklaut«, sagt Linnéa. »Ist irgendwie eine Tradition. Elias hat mir immer Blumen geklaut. Einmal ist er mit einem ganzen Blumenkasten vom Café Monique bei mir aufgetaucht.«


    Minoo lächelt. Es fühlt sich ungewohnt an. Als hätte sie vergessen, wie es geht.


    Linnéa setzt sich genau zwischen Elias und Rebecka auf den Boden.


    »Die Rektorin weiß es«, sagt sie. »Sie weiß, dass es Max war, und sie weiß, dass wir dafür gesorgt haben, dass er da liegt, wo er liegt. Sie wusste auch, dass wir bei Nicolaus geübt haben.«


    Es dauert einen Moment, bis Minoo begreift, was Linnéa gerade gesagt hat. Es ist so typisch für sie, solche weltbewegenden Behauptungen ohne Vorwarnung rauszulassen.


    Minoo will gerade widersprechen, da wird ihr klar, dass das, was Linnéa eben gesagt hat, alles erklärt.


    Den seltsamen Blick, den die Rektorin ihr letzten Winter im Vergnügungspark zugeworfen hat. Jetzt versteht sie, dass er sie ermutigen sollte. Die Rektorin war gezwungen, die Anweisungen des Rats weiterzugeben. Deshalb hat sie ihnen untersagt, Gustaf zu beschatten. Aber sie hat die ganze Zeit gewusst, was sie tun, und ließ es zu. Sie hat ihnen ihre Ausflüchte abgekauft, ihre Lügen. Sie muss geahnt haben, dass sie auf eigene Faust trainieren. Und als Max ins Koma gefallen ist, ist es ihr sicher nicht schwergefallen, sich den Rest zusammenzureimen.


    »Wann ist dir das klar geworden?«, fragt Minoo.


    »Ich weiß es schon eine ganze Weile.« Linnéa tippt mit ihrem Schuh gegen ein Grasbüschel. »Ich bin froh, dass du hier bist. Ich will schon lange mit dir über eine bestimmte Sache reden, aber ich habe nie gewusst, wie ich es anfangen soll … Was da im Speisesaal passiert ist. Du darfst es nicht länger mit dir alleine ausmachen. Es bringt dich um. Du bist schon dabei, daran zu sterben.«


    »Was meinst du?«, murmelt Minoo.


    »Du hast Max geliebt. Er ist ein Mörder. Aber du hast ihn geliebt. Das hakt man nicht so einfach ab.«


    »Sobald ich wusste, dass er es war …«


    »Ich weiß«, unterbricht Linnéa sie. »Aber vorher hattest du all diese Gefühle für ihn. Und es muss furchtbar gewesen sein herauszufinden, was er getan hat. Ich hätte mich auch dafür gehasst, wenn ich herausgefunden hätte, dass ich in Elias’ Mörder verknallt bin.«


    »Ich bin darüber hinweg«, sagt Minoo.


    »Okay, du bist darüber hinweg. Lassen wir das so stehen«, sagt Linnéa. »Aber über den schwarzen Rauch bist du nicht hinweg.«


    Minoo starrt sie an. Das sind Dinge, von denen sie niemandem erzählt hat.


    »Ich kann verstehen, dass du dir vor Angst fast in die Hosen gemacht hast«, sagt Linnéa. »Aber es wird nicht besser davon, dass du nicht darüber redest. Zusammen könnten wir vielleicht herausfinden, weshalb deine und Max’ Kräfte sich so ähnlich sind und warum sie für niemand sonst sichtbar waren.«


    »Woher weißt du das?«


    Das unbestimmte Gefühl, sie sollte die Antwort eigentlich kennen, überkommt Minoo. Das Gefühl, dass sie schon längst eins und eins zusammengezählt haben müsste.


    »Vanessa hat erzählt, dass sie an diesem Abend meine Stimme in ihrem Kopf hören konnte, erinnerst du dich? Das war etwas Neues. Ich habe nicht mal bemerkt, dass ich es getan habe. Aber …«


    Sie zögert. Ihre Hände ringen geradezu miteinander.


    »Letzten Sommer hat es angefangen.«


    »Okay«, sagt Minoo, so neutral wie möglich.


    »Erst habe ich gar nicht kapiert, was es ist. Ich meine, es war so … unmöglich. Anfangs ist es nur ab und zu passiert. Ich habe die Sachen sozusagen einfach aufgeschnappt.«


    Sie kann es nicht selbst sagen, schießt es Minoo durch den Kopf. Sie will, dass ich es herausfinde.


    Und im selben Moment begreift sie die Zusammenhänge. Tausend seltsame Dinge klären sich mit einem Mal auf.


    »Du kannst Gedanken lesen«, sagt Minoo. »Das ist deine Kraft. Du kannst es schon die ganze Zeit.«


    Zuerst sieht es so aus, als wollte Linnéa alles abstreiten, alles zurücknehmen. Aber dann sinkt sie in sich zusammen und nickt.


    »Als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, war es gerade ganz neu«, sagt sie. »Direkt, bevor wir Elias gefunden haben. Ich wusste plötzlich, dass du in den Waschraum gekommen bist, weil du dich oft in den Pausen dort versteckt hast. Es war einfach da.«


    Minoo weiß nicht, was sie sagen soll. Ihr spukt alles durch den Kopf, was sie seitdem über Linnéa gedacht hat und was sie in Linnéas Gegenwart gedacht hat. Und dann wird ihr bewusst, was sie gerade denkt und dass Linnéa vielleicht diese Gedanken liest.


    »Warum hast du uns nichts davon erzählt?«, sagt Minoo.


    »Was für eine Frage! Weil mir klar war, dass alle genau so reagieren würden wie du jetzt. Ich muss deine Gedanken gar nicht lesen, um zu sehen, dass du eine Scheißangst hast, was ich alles mitgehört haben könnte.«


    Linnéa ist den Tränen nah.


    »Du hast ja keine Vorstellung davon, wie das am Anfang war«, fährt sie fort. »Manchmal hat es sich angefühlt, als würden mir alle, die mir über den Weg gelaufen sind, gleichzeitig in den Kopf brüllen. Deshalb habe ich in mein Tagebuch geschrieben, dass ich Kopfweh von dir bekomme. Du denkst so viel. Am schlimmsten war Anna-Karin mit ihren Kontrollgedanken. Wie ein Urschrei direkt ins Ohr.«


    Linnéa sieht sie flehend an.


    »Aber ich habe gelernt, es zu kontrollieren. Meistens. Nur manchmal höre ich aus Versehen etwas mit. Ich werde immer besser darin, es abzuschalten.«


    »Du hast die Rektorin am heftigsten angegriffen, weil sie uns nicht die Wahrheit gesagt hat. Und dabei hast du selbst die ganze Zeit …«


    »Das war es doch gerade!«, platzt Linnéa dazwischen. »Ich wollte euch klarmachen, dass die Rektorin viel weniger weiß, als sie behauptet.«


    »Wir hätten deine Kraft die ganze Zeit einsetzen können! Vielleicht hätten wir Max dann viel früher entdeckt!«


    »Das habe ich versucht«, sagt Linnéa. »Ich habe versucht, alle zu belauschen, die verdächtig waren. Ich habe Gustaf belauscht. Jedes Mal, wenn er an Rebecka dachte, hatte er Schuldgefühle. Ich war wirklich davon überzeugt, dass er sie umgebracht hat. Max habe ich nie gecheckt, ich wusste ja kaum, wer er ist, bis du uns von ihm erzählt hast.«


    »Weiß noch jemand davon?«, fragt Minoo.


    »Ja, die Rektorin.«


    Minoo wundert sich über gar nichts mehr.


    »Woher?«, fragt sie nur.


    »Ich habe ihre Gedanken gelesen, als sie uns ihre Narbe gezeigt hat. Sie dachte an den Mann, den sie geliebt hat, und daran, was der Rat mit ihm gemacht hat. Ich war völlig geschockt. Sie hat gesehen, wie ich reagiert habe. Da hat sie es kapiert. Vielleicht wusste sie es auch schon vorher. Viele Wasserhexen können Gedanken lesen. Das behauptet wenigstens das Buch.«


    Minoo schweigt eine ganze Weile. Sie müsste wütend auf Linnéa sein. Rasend. Aber Linnéa hat recht. Sie hat selbst ein großes Geheimnis. Und sie weiß nicht, ob sie bereit ist, es mit den anderen zu teilen.


    Aber irgendwann wird sie es tun müssen, so viel ist sicher. Es stimmt, was Linnéa gesagt hat.


    »Hasst du mich jetzt?«, fragt Linnéa.


    »Nein«, entgegnet Minoo. »Aber du musst es den anderen erzählen.«


    Linnéa nickt und seufzt tief.


    »Von mir erfährt es keiner«, sagt Minoo. »Aber du darfst nicht zu lange warten.«


    »Du auch nicht«, sagt Linnéa und dann entdeckt sie etwas.


    Langsam steht sie auf. Minoo dreht sich um.


    Vanessa kommt in ihrem engen rosa Kleid auf sie zu. Einer ihrer Absätze bleibt im Rasen stecken und sie gerät ins Schwanken. Sie können ihr Fluchen bis hierher hören.


    Linnéa berührt Minoos Arm und zeigt auf Anna-Karin, die langsam näher trottet. Sie hat die Hände in den Jackentaschen, die langen dunklen Haare hängen ihr ins Gesicht.


    Minoo spürt Tränen in den Augen brennen.


    Sie lässt den Blick über den Friedhof schweifen und ganz richtig. Aus der anderen Richtung kommt Ida. Sie schiebt ihr Fahrrad zwischen den Grabsteinen entlang.


    Mit einem Mal wird Minoo vollkommen ruhig.


    Alle versammeln sich um Elias’ und Rebeckas Gräber. Sie schauen sich an, keine von ihnen sagt ein Wort. Niemand muss erklären, weshalb sie hier sind.


    Sie sind der Zirkel. Sie haben gemeinsam um ihr Leben gekämpft. Und sie werden es wieder tun.


    Linnéa nimmt den Rosenstrauß und teilt ihn. Die eine Hälfte legt sie auf Elias’ Grab. Die andere auf Rebeckas.


    Minoo denkt an die Seelen der beiden. Daran, wie lebendig sie sich in dem Augenblick anfühlten, in dem sie sie befreit hat.


    »Glaubt ihr, dass sie jetzt hier sind?«, fragt Anna-Karin.


    Minoo schüttelt den Kopf. Sie kann nicht erklären, warum, aber plötzlich ist sie ganz sicher.


    »Nein«, antwortet sie. »Sie sind dort, wo sie hingehören.«


    Dann nimmt sie Linnéas Hand und fügt hinzu:


    »Genau wie wir.«


    [image: ]
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    Mats möchte Margareta dafür danken, dass sie uns in ihrem schönen Haus ein sektenartiges Autorenlager für zwei ermöglicht hat, und natürlich dafür, dass sie so eine fabelhafte Tochter in die Welt gesetzt hat. Sara bedankt sich bei ihrer Mutter dafür, dass sie immer gelesen, unterstützt und herausgefordert hat und immer Zeit hatte für ein Gespräch über Bücher, das Schreiben und das Leben im Allgemeinen und Besonderen. Danke für all die Geschichten!


    Sara möchte sich bei Margit und Micko Strandberg für die herzliche Versorgung während unserer Recherchereise nach Bergslagen bedanken und natürlich dafür, dass sie einen so begabten und prachtvollen Sohn zuwege gebracht haben. Mats sagt Danke dafür, dass ich immer nach Hause kommen und mich in mein altes Kinderzimmer einschließen durfte, obwohl ich mich nur zu den Mahlzeiten im Erdgeschoss habe blicken lassen. Ich liebe euch mehr als alles andere auf der Welt, und das meine ich ernst.


    Mats will sich bei Micke bedanken – wenn zwei Menschen zusammenarbeiten, kann es manchmal ziemlich wahnsinnig werden, deshalb danke, dass ich deine Frau fast andauernd mental kidnappen durfte. Deine Geduld mit meiner Existenz ist grenzenlos … »oder«? Sara würde am liebsten ein zehnseitiges Dankeschön an Micke schreiben, für seine hundertprozentige Unterstützung, seinen Enthusiasmus, Humor, Geduld, Freundschaft und Liebe. Manchmal gibt es wirklich nicht genug Worte.


    Sara dankt auch ihrer Schwester Sofia für die Begeisterung, die guten Ratschläge und Frasse. Und danke an Papa Claes für hilfreiche Anmerkungen, das LucasArts-Spiel und dafür, dass du mir richtig Tastaturschreiben beigebracht hast.


    Ein großes Dankeschön euch allen, die ihr das Manuskript in seinen unterschiedlichen Stadien gelesen und uns mit wertvollen Meinungen und Ermutigungen weitergeholfen habt. Ein paar von euch sind: Elin Borowski, Elisabeth Jensen Haverling, Siska Humlesjö, Viktoria Aponte Persson, Mathilda Elfgren Schwartz, Johanna Paues Darlington, Rickard Darlington, Minna Frydén Bonnier, Anton Bonnier, Hans-Jörgen Riis Jensen, Anna Andersson, Emelie Thorén, Johan Ehn, Lina Neidestam, Pär Åhlander und Levan Akin.


    Danke allen unseren Freunden und Kollegen für eure Unterstützung und dafür, dass ihr es ausgehalten habt, dass wir in Engelsfors verschwunden waren – und dass wir, wenn wir euch in der Wirklichkeit besucht haben, wie ein bizarres Wesen mit zwei Köpfen waren.


    Und das Ehrendankeschön geht an die Typhoid Mary der Buchempfehlungen, alias Helena Dahlgren, die uns zusammengebracht hat, weil sie wusste, dass wir uns mögen würden. Wenige ahnten, wie recht du damit hattest – und welches Monster du erschaffen würdest.


    Dieses Buch widmen wir unserem Teenager-Ich.

  


  
    Zitate im Buch


    Christina Georgina Rossetti »Lied«


    Übersetzung: Hans Hennecke


    In: Georg Britting, Lyrik des Abendlands, C. Hanser Verlag, München, 1953.


    Aus: Lucia-Sång: Natten går tunga fjät …


    Übersetzung: Wolfgang Butt


    In: Po Tidholm/Agneta Lilja: Traditionen und Festbräuche – So feiern die Schweden, hg. von Svenska Institutet, Stockholm, 2005.


    Aus: Lucia-Sång: Natten går tunga fjät …


    Übersetzung: Wolfgang Butt


    In: Po Tidholm/Agneta Lilja: Traditionen und Festbräuche – So feiern die Schweden, hg. von Svenska Institutet, Stockholm, 2005.
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